
ODotats poerto va tiszerona rvyezaſtowo. 

Nr. 334 / 11. Jahrgaug Codz, Sonntag, den 3. Dezember 1933 

— 

—— Sroſchen 

ch Zi Ausi 3o ια, 
ch:? In Lodz mit Zuſtellung durch een g —* 

hin ber auf αα lα αα irhee enſt nahmn. Lodz, Petrikauer Strafie Nr. 86 
— oder —— der 73 hat Oeſchatts ſteite Ax. roe · oe a 

ghruch auf Lachlieferung oder zahlung ezugs⸗ Egriſtteitung cic. is Wyd. „Libertas“, Lédz. Nr. 60,668608 Waurszawo. 
k. Beitrãge werden nur nach vorher. Vereinbarung gezahlt. * * F 

Schriftleitung und Geſchäftsſtelle: 

Fernſprecher 

Anzetgenpreiſe: Die 7geſpaltene Wiimeterzeile 15 Gr. die —J Re⸗ 
egeile (mm) 60 Gr. Eingeſandtes pro Textaeile 120 Gr.. Für Arbeii⸗ 

ſuchende Vergünftigungen. Klein⸗Anzeigen bis 180 Wörter 3. 150, jedes 
weitere Wort 10 Groſchen. Ausland: 500 Zuſchlag. Poſtſcheckonto: T⸗wo 

Zahlſtelle für 
cuplang⸗enden des hauptlarittieitets ꝛen jo du tz�¶ Deutſchland: Dresdnet Bank. Berlin Wes6, Konto Nr. 61007/28Libertos“. 

Rohggeuuhlounnen git Moble 
Bis 31. Juli 1934. — Die grundlegenden Beſtimmungen 

Berlin, 2. Dezember. 
Das am 28. November in Berlin unterzeichnete deutſch⸗ 

eolniſche Abkommen ber die gemeinſame Regelung der 
deutſch⸗polniſchen Roggen- und Roggenmehlausfuht hat 
zum Ziel, im Wege einer wirtſchaftlichen Zuſammenarbeit 
zwiſchen Deutſchland und Polen für den Abſatz von Rog⸗ 
gen und Müllereierzeugniſſen daraus beſſere Bedingungen, 
insbeſondere beſſere Preiſe herbeizuführen. 

Das Ablklommen läuft zunächſt bis zum 31. Juli 1934. 
Im gegebenen Zeitpunkt ſoll über eine Verlängerung ver⸗ 
handelt werden. Im Gegenſatz zu den in den Jahren 
1080 und 1931 abgeſchloſſenen Ablommen wird der Abſatz 
durch jeweiliges 

Einvernehmen zwiſchen einer deutſchen und einer pol⸗ 
niſchen Zentralſtelle 

geregelt. Deutſche Zentralſtelle iſt die Reichsſtelle für Ge— 
treidefuttermitiel und ſonſtige Landwirtſchaftserzeugniſſe. 
Danach wird in Zukunft der Verkauf in das Ausland und 

die Erlangung des Ausfuhrſcheines nur noch unter deren 
Mitwirkung möglich ſein. 

Die Ausfuhrfirmen haben, bevor ſie Angebote aus 
dem Ausland annehmen, die Genehmigung oder die Wei⸗ 
ſungen des R.f. G. einzuholen. 

Empfang beim polniſchen Seſandten 
in Berlin 

Berlin, 2. Dezember. 
Der polniſche Geſandte in Berlin. Lipſki, empfing 

heute einen kleinen Kreis von Vertretern des deutſchen 
Sports zu einem Tee. Anweſend waren auch Vertreter 
der Preſſe. Alle Anweſenden äußerten ſich, daß es wert— 
voll geweſen ſei, ſich kennenzulernen und über die gemein⸗ 
—* Intereſſen des Sports Gedanken austauſchen zu 
önnen. 

Von deutſcher Seite war u. a. der Reichsſportführer 
von Tſcchammer und Oſten anweſend. Unter den polniſchen 
Perſönlichleiten bemerkte man General Boncza⸗Uzdowſti 
ſowie Generalkonſul Dr. Gawronſki. 

Mehrheit ſir uhnett Chuutemps 
PAT. Paris, 2. Dezember. 

Die Vollverſammlung der Kammer wurde heute um 
BG Udhr erdffnet. Das Inereſſe unter dem p�ublikum und 
der Preſſe war groß. Auf den Miniſterbänken nahmen 
zahlreiche Miniſter mit dem Miniſterpräſidenten Chau— 
temps an der Spitze Platz. 

Kammerpräſident Bouiſſon gedachte in ſeiner An— 
prache des vor kurzem verſtorbenen franzöſiſchen Volitikers 
Francois⸗Albert. Die Deputierten hörten dieſe Worte 
mit Ausnahme der Kommuniſten ſtehend an. Darauf 
nahm der Miniſterpräſident das Wort zur 

Regierungserklãrung. 
Er führte eingangs aus, daß die republikaniſche Regie— 
rung nicht unftuchtbare Polemiken wünſche, wenn ſie vor 
die Kammer hintrete, ſondern die Ergreifung unerläßlicher 
Taten und daher wende ſie ſich an die Kammer, damit 
dieſe unverzüglich 

das Werk der Rettung 
geginne, deſſen Dringlichkeit den Deputierten wohl be— 
kannt ſei. Der Miniſterpräſident kam dann auf die Finanz— 
kriſe zu ſprechen und betonte, daß das ſtändige Defizit 
Gefahren für den Staat berge, wiewohl Frantreich an⸗ 
dererſeits init gutem Glauben in die Zulunft ſchauen 
könne. Sein Kredit und ſeine Währung gehörten noch zu 
den ſtärkſten, das Voll zeichne ſich durch Arbeitſamkeit und 
Sparſinn aus. Es ſei jedoch, ſo führte der Premier weiter 
aus, nötig, der gegenwärtigen Lage größte Aufmerkſam— 
keit entgegenzubringen, denn ſie erfordere Wachſein, Ener— 
gie und ſofortige Löſungen. 

Die Unbeſtändigkeit der Regierungsarbeiten habe im 

Ein bezeichnendes Verbot 
In der Tſchech⸗Slowakei iſt vor einigen Tagen die 

¶geſehene, im Verlag Braumüller (Wien) erſcheinende 
Minderheitenzeitſchtrift Nation und Staat“ auf zwei 
Jahre verboten worden. 

Nachdem einige hundert deutſche und öſterreichiſche 
Zeitungen und Zeitſchriften in dieſem angeblich demokra⸗ 
iſchen Land bereits verboten worden ſind, brauchte man 
ſich über dieſes neue Verbot nicht zu exeifern. Indeſſen 
iſt aber gerade die Ausſperrung dieſer Zeitſchrift für die 
e in der Ichecho-Slowakei beſonders ſymptoma— 
tiſch· Nation und Staat“ beſchäftigt ſich ausſchließlich mit 
den Minderheitenfragen, kümmert ſich um innenpolitiſche 
Fragen nicht und beleidigt weder Miniſter noch Staats⸗ 
oberbãupter. Wenn dieſe Zeitſchriſft trotzdem in der 

Vertrauensfrage zweimal bejahend beantwortet 

Lande eine lebhafte und berechtigte Bewegung hervor⸗ 
—** Dieſer Vorgang untergrabe das Anſehen des 

taates, das parlamentariſche Syſtem werde beſchuldigt, 
daß es ihm an Diſziplin mangele. 

Als beſtes Abwehrmittel bezeichnete Chautemps den 
Umſtand, daß man der Regierung die Möglichkeit zur ge⸗ 
ſicherten Arbeit gebe, damit der Nation bewieſen werden 
lönne, daß der Parlamentarismus in der Lage ſei, ſämt⸗ 
licher Schwierigleiten Herr zu werden, und zwar die 
Finanzen in Ordnung zu bringen ſowie das parlamenta⸗ 
riſche Syſtem zu verteidigen. 
Dies ſei die doppelte Aufgabe, zu deren Erfüllung 

die Regierung das Vertrauen der Kammer erbitte 
Wenn die Kammer ſeiner Bitte, die Interpellationen 
über die allgemeine Politik auf ſpäter zu verſchieben, nicht 
entſpreche, ſo werde die Kammer ſelbſt die Folgen zu traä— 
gen haben. In Anſchluß daran verſuchte eine Reihe von 
Abgeordneten, die Kammer gegen eine Vertagung ein— 
zunehmen. Schließlich wurde über die Vertagung abge— 
ns wozu die Regierung die Vertrauensfräge geſtellt 

e. 
Dieſe Vertrauensfrage wurde mit 391 gegen 19 Stim⸗ 

men bei etwa 200 Enthaltungen angenommen. 
Darauf brachte der Miniſterpräſident die Finanzvor— 

lage ein. Er forderte die Dringlichkeitsberatung, wozu er 
zum zweiten Male die Vertrauensfrage ſtellte. 

Die Abſtimmung ergab 569 Stimmen dafür und 11 
Stimmen dagegen, bei einer Reihe von Enthaltungen. 

Somit hat die Regierung den erſten Tage ihres 
Kampfes mit dem Parlament ſiegreich beſtanden. Es bleibt 
abzuwarten, wie die Lage ſich geſtalten wird, wenn die 
Finanzausſprache beginnt. 

Ichecho⸗Slowakei werboten wird, ſo zeigt das daß man in 
Prag die Diskuſſion der angeblich in der TIchechoSlowakei 
ſo ideal gelöſten Minderheitenfrage nicht exträgt. Das 
beweiſt weiter, daß diejenigen recht haben, die ſagen, daß 
die Verbots⸗ und Verfolgungskampagne, die die Ichechi⸗ 
ſchen Behörden ſeit einigen Wochen mit beſonderer Schärfe 
führen, ſich gegen die Minderheiten ſchlechthin richtet, und 
daß die „Verteidigung der Demokratie“, die man lächer⸗ 
licherweiſe als von den Nationalſozialiſten bedroht erklärt, 
nur vorgeſchützt wird, um dem iſchechiſchen Nationalſtaats⸗ 
wahn ungeſtört frönen zu können. Das kann an der Tat— 
ſache nichts ändern, daß die IchechoSlowakei ein Natio— 
nalitätenſtaat bleibt, in dem die Ichechen — Minderheit 
ſind und der in deſto ſchwerere Kriſen gerdien wird, je 
mehr ee ſich gegen die übrigen Nationalitäten herau— 
nimm 

Karl Benndorf's Seife 
wird ſchon ſeit dem Jahre 1868 aus den allerbeſten Rohſtoffen 
hergeſtellt, und iſt im Sebrauch die ſparſamſte und ſomit die 
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die deuiſch· polniſche Aunaherung 
unn die Mmirdecheitenftage 

Es gibt kaum zwei andere Nachbarſtaaten in der 
Welt, die wirtſchaftlich ſo aufeinander angewieſen wären, 
wie Polen und Deuitſchland, und es gibt wohl auch keine 
zwei anderen Völler, die eineinander mit derartigem 
Mißtrauen und ſolcher Abneigung gegenüberſtehen wür— 
den, wie gerade dieſe beiden. Die führenden Staatsmän— 
ner in Europa und wir ſelbſt hatten uns bereits damil 
abgefunden, dies als eine traurige Schickſalsbeſtimmung 
anzuſehen und wagten nicht einmal davon zu träumen, 
daß hier in abſehbarer Zeit eine Löſung, einen Ausweg 
zu finden möglich wäre. Ja noch mehr: in den deutſch— 
polniſchen Streitfragen ſah man den Herd eines neuen 
europäiſchen Krieges. 

Dieſe Einſtellung wirkte ſich, wie ja gar nicht anders 
erwartei werden konnte, verhängnisvoll auf die Beziehun— 

gen dieſer beiden Rachbarſtaaten zu ihren Minderheiten 
Gus. Die Polen in Deutſchland und die Deutſchen in Po— 

len hatten allen Grund, um ihre Zukunft ernſt beſorgt zu 
ſein und ſuchten Schutz und Hilfe bei dem Garanten ihrer 
Rechte, dem Völkerbund. Dieſe Klagen führten wiederum 
zu peinlichen Auseinanderſetzungen zwiſchen den Vertre— 
tern der beiden Nationen und trugen viel zur Verſchär— 
fung der Lage bei. Unſere Lage ſchien unerträglich und 
hoffnungslos werden zu wollen. Eins gab uns eine ge 
wiſſe Beruhigung: unſer gutes Gewiſſen. Wir 
haben nach innen unſere Bürgerpflichten gewiſſenhaft und 
ireu erfüllt und nach außen für Verſtändigung und Frie— 
den gearbeitet. 

Wir haben unſeren polniſchen Mitbürgern ſtets eine 
willige Hand zum gemeinſamen Aufbau unſerer Heimat 
angeboten. Wir haben auf parlamentariſchem Gebiet und 
in den Selbſtverwaltungskörperſchaften keine grundſätz— 
liche und unbegründete Oppoſition betrieben. Jeder wahr 
heitliebender Pole muß zugeben, daß wir ein ruhiges, 
fleißiges und ordnungliebendes Element im Staat ſind 
Mit unſeren Forderungen auf kulturellem Gebiet verfol⸗ 
gen wir keine egoiſtiſchen Ziele, ſondern betreiben aufrich— 
tig eine grundſätzliche Löſung des Minderheitenprobleme 

für alle Staaten und für alle Volksgruppen. 
Als Beiſpiel ſei hier nur die liberale, ja geradezu 

vorbildliche preußiſche Minderheitenſchulverordnung er⸗ 
wähnt, die den Polen in Deutſchland die Möglichkeit gibt, 
ſchon für zehn und ſogar noch weniger Kinder eine Min— 
derheitenſchule mit mutterſprachlichem Unterricht zu er⸗ 
richten und Lehrer aus Polen (ſogar polniſche Staatsan⸗ 
gehörige) zu berufen. Dieſe Verordnung iſt nicht zuletzt 
auf unſere Bitten und unſer Drängen erlaſſen wor— 
den. Auch heute noch ſetzt ſich der Verband Deutſcher Min— 
derheitengruppen für das Belaſſen der erwähnten Schul—⸗ 
verordnung und die Berückſichtigung aller berechtigten 
Wünſche der Polen in Deutſchland ein. 

Trotz alledem bleibt bis jetzt die von uns ſeit Jah⸗ 
ren aufrichtig geſuchte Verſtändigung mit den maßgeben— 
den polniſchen Kreiſen aus. Die Lage unſeres Schulwe⸗ 
ſens wird immer troſtloſer. Das geplante Kirchengeſetz 
für die evangeliſch-augsburgiſche Kirche trägt alle Anzei— 
chen eines Kampfgeſetzes. Die letzten Wahlen in die 
Dorfräte in Mittelpolen und die Stadtratwahlen in Weſt⸗ 
polen, mit den blutigen Vorfällen in Graudenz, geben un— 
Anlaß zu den allergrößten Sorgen. 

Forſcht man nach den Urſachen der negativen Ein 
ſtellung der Regierungskreiſe zu unſerer deutſchen Volls 
gruppe und der ablehnenden Haltung gegenüber unſeren 
berechtigten Forderungen, ſo wird man keinen anderen 
Grund finden, als die bisherigen geſpannten politiſchen 
und wirtſchaftlichen Beziehungen zwiſchen Deutſchland und 
Polen. Seit Jahren haben wir das ſchwer empfunden und 
daher alles, was in unſeren Kräften lag, getan, um eine 
Entſpannung herbeizuführen. Wir begrüßen deshalb mit 
belonderer Freude di⸗ jetzt einaetretene unerwartete Wen⸗ 
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Lodz, den 2. Dezember 19383. 
An 

die Kedabktion der „Preien Preſſe“ 
Lodz. 

Sum Tage des 18jährigen Seſtehens Ihres 
Slattes erlaube auch ich mir die herzlichſten Glück- 
wũnſche auszuſprechen. 

Die Seit iſt nicht dazu angetan, große Feſte 
zu begehen, die Sahl der Arbeitsloſen laſtet noch 
mit erdrũckender Schwere auf faſt allen Kulturlän- 

doeru. Unter den Gründen, die ſich einer durchgrei- 
fenden Beſſerung der Wirtſchaftslage in Europa ent- 
gegenſtemmen, ſteht nicht an letßzter Stelle das noch 
mangelnde Verſtändnis in den Ländern für den wirb 
lichen Scelenzuſtand der Menſchen in den Nachbar— 
nationen. Dies gilt auch in dem Verhältnis zwiſchen 
Deutſchland und Polen. 

Ihr Blatt hat ſich, auf dem Boden des echten 
Deutſchtums ſtehend, von ſeher dafür eingeſetzt, daß 
unſere beiden Võlker ſich immer beſſer verſtehen und 
bennen lernen. Die gewaltige Erneuerung des deut⸗ 
ſchen Volkes ſeit Beginn dieſes Jahres hat bewirkt, 
daß ſich die Blicke der Nachbarn ſtärker auf Deutſch- 
land richteten. Unendlich vieler mühſamer Klein- 
arbeit wird es aber noch bedürfen. bis das gegen- 
ſeitige Vorſtändnis greifbare wirtſchaftliche und poli- 
tiſche Auswirbungen zeitigt. Möge es Ihrem Blatte 
vergönnt ſein, an der Vollendung dieſer Aufgabe 
zum Segen einer friedlichen ZSuſammenarbeit der 
beiden Nationen auch in Subunft mitzuwirben. 

Der Deutſche Konſul 
Dr. Molly. 

πt 

dung zum Beſſeren und glauben, daß die beiden Regie— 
rungen, die doch mit keiner Demagogie und gewiſſenloſen 
Stimmungsmache zu rechnen brauchen, das angefangene 
Verſtändigungswerk im vollſten gegenſeitigen Vertrauen 
fortſetzen und zu einem guten Ende führen werden. 

Wir ſind tief davon überzeugt, daß eine Verſtändigung 
wiſchen Deutſchland und Polen nicht nur zur Linderung 

der Notlage in beiden Staaten, und zu einer für beide 
Völker befriedigenden Löſung der Minderheitenfrage, ſon- 
dern auch zu einer Entſpannung der Lage in Europa 
überhaupt viel beitragen könnte. Deshalb iſt es Pflicht 
aller Menſchen guten Willens, dieſe Verſtändigung zu 
fördern. Trotzdem fehlt es nicht an Stimmen in der 
Revolver⸗ und nationaldemokratiſchen Hetzpreſſe Polens, 
die vor einer Verſtändigung mit Deutſchland warnen und 
den Friedenswillen, der um Brot und Arbeit für ihr Volk 
ringenden deutſchen Führer als hinterliſtiges Manöver 
hinzuſtellen verſuchen. Der Revolverpreſſe geht es damit 
nur um ihre eigene Exiſtenz, die ſie auf der Aufhetzung 
des polniſchen Volkes gegen Deutſchland und die deutſche 
Minderheit in Polen aufgebaut hat. Die Nationaldemo⸗ 
kraten hofften ſehr ſtark, durch die immer noch zunehmen— 
de ſchwere Notlage der ländlichen Bevölkerung und die 
im Zuſammenhang damit ſtehende Unzufriedenheit im 
Lande als einen guten Trumpf im Kampf mit dem Re⸗ 
gierungslager auszuſpielen und dadurch langſam wieder 
zur Macht zu gelangen. Nun ſehen ſie ihre Hoffnungen 
ſinken. Sie wiſſen nur zu gut, daß ein deutſch-polniſcher 
Handelsvertrag dem polniſchen Staat große wirtſchaftliche 
Vortetle bringen und daß durch eine Verſtändigung mit 
der deutſchen Minderheit dem Regierungsblock eine wert⸗ 
volle Stütze erwachſen würde. Dies ſucht ſie mit allen 
Mitteln zu vereiteln. 

Nicht minder unverſöhnlich gebärdet ſich die polniſch— 
jüdiſche Preſſe. Man ſieht hier bereits ein, daß der pro⸗ 
klamierte Boykott deutſcher Waren ſich zuletzt gegen die 
jüdiſche Kaufmannſchaft wenden und der Handel mit 
Deutſchland in polniſche Hände übergehen kann. Deshalb 
die Unruhe und Aufregung. Angeſichts der großen europä⸗ 
iſchen Probleme, die hier im Spiele ſind, und der großen 
wirtſchaftlichen Vorteile, die daraus für beide Staaten er⸗ 

wachſen müſſen, werden die privaten und Parteiintereſſen 
ſowie die Ziele einzelner Gruppen die deutſch-polniſche 
Verſtändigung nicht aufhalten können. Die Vernunft 
wird über die Gefühle ſiegen, wenn es um das Wohl 
zweier großer Nationen geht. Dieſes Vertrauen haben 
wir zu den Führern der beiden Völker. 

A. Utta, 
Senator. 

BB erwartet Annahme des verfaſſungs- 
entwurfs 

M. Warſchau, 2. Dezember. (Eigenmeldung) 
. Seit 4 Tagen finden in Warſchau Beratungen des 
Lerfaſſungsausſchuſſes des Regierungeplos ſtatt in deren 
Verlauf ſich Oberſt Slawek über die Ausſichten des neuen 
Verfaſſungsentwurfs äußerte. Slawek iſt der Ueberzeu— 
gung. daß der Entwurf auch von einem Teil der Juden, 

3 Abgeordneten der Chriſtlichen Demokraten und einigen 
Volksparteilern geſtützt werden und auf dieſe Weiſe die 

erforderliche Zweidritlelmehrheit erhalten wird. 
Wie verlautet. wird unmittelbarunach Annahme des 

Verfaſſungsentwurfes die Umgeſtaltung der Wahlordnung I 
in Angriff genommen werden. Aepwohlen dürften im 
Oktober des nächſten Jahres ausgeſchrieben werden. 

Kommunismus in Warſchauer 
Krankenhaus 

Aerzte und Pfleger des Warſchauer ſtädtiſchen Jüdiſchen 
Krankenhauſes betätigen ſich als Kommuniſten 

Der geſtrige Warſchauer, Dobry Wieczor“ berichtet: 
Die Warſchauer Sicherheitsbehörde war ſeit längerer Zeit 
davon unterrichtet, daß im Jüdiſchen ſtädtiſchen Kranken⸗ 
haus in Czyſte von dem Perſonal und den Aerzten kom⸗ 
muniſtiſche Arbeit geleiſtet wird. Als feſtgeſtellt wurde, 
daß die Bewegung immer ausgeprägtere Formen annimmt, 
ordnete der Staatsanwalt die Vornahme einer Reviſion 
an. In der Nacht zum Sonnabend wurde das ganze Ter⸗ 
rain des Krankenhauſes, das zwiſchen den Stratzen: Dwor⸗ 
ſta, Brylowſka, Weſola und Slawinſka liegt, von Polizei 
umſtellt und darauf zur Durchführung der Hausſuchung 
geſchritten, wovon allein die Krankenzimmer ausgenom— 
men waren. Auch die vom Dienſtperſonal bewohnten 
Häuſer wurden durchſucht. Die Reviſion ergab zahlreiches 
belaſtendes Material. Unter den 40 Verhafteten 
befinden ſich vorwiegend Studentinnen der Medi⸗ 
zin, die im Krankenhaus als Pflegerinnen tätig waren. 
Auch 9 Aerzte befinden ſich unter den Verhafteten. 

Beſchlaanahmt 
Die geſtrige „Lodzer Volksztg.“ wurde wegen ihres 

Berichts uber die vorgeſtrige Gerichtsverhandlung gegen 
den verantwortlichen Redakteur der „Freien Preſſe“ be⸗ 
ſchlagnahmt. 

Die „Kattowitzer Ztg.“ vom Freitag wurde gleichfalls 
beſchlagnahmt. 

Der Serichtsvollzieher bei ehem. 
Breſtgefangenen 

Wie der Warſchauer „Dobry Wieczor“ meldet, beſchlag⸗ 
nahmten Gerichts-ollzieher geſtern die Möbel der jüngſt 
endgültig verurteilten ehem. Breſter Gefangenen Kiernik. 
Liebermann. Pragier. Dubois, Baginſki und Barlicki zur 
Begleichung der Gerichtskoſten. 

Noch ein volksbundheim geſchloſſen 
In Lublinitz wurde das Volksbundheim geſchloſſen 

und verſiegelt. mit ſind jetzt elf Heime geſchloſſen. 

Nach Warſchau zurückgekehrt 
Rach mehrtägigem Aufenthalt in Wilna iſt Marſchall 

Pilſudſki nach Warſchau zurückgekehrt. 

Seſchichten aus Oeſterreich 
Dieſer Tage verlangte ein Gaſt im Café Kaiſerhof 
in Graz reichsdeutſche Zeitungen; er wurde vom Ober 
ewarnt, es ſeien Kriminalbeamte anweſend. Nach einiger 

Zeit ſetzte ſich ein Herr zu ihm und begann ein Geſpräͤch, 
im Verlauf deſſen er fürchterlich auf Dollfuß zu ſchimpfer 
begann. Der Gaſt merkte die Abſicht, hörte ſich das alles 
einige Zeit ruhig an, dann ſtand er auf und verſetzte dem 
Schimpfer eine fürchterliche Ohrfeige mit den Worten: 
„Was, Sie wagen es, in einem Kaffeehaus öffentlich den 
Bundeskanzler zu beſchimpfen!“ Der Geohrfeigte verlor 
die UAUeberlegung, drehte ſein Rockrevers um, wo die Po— 
lizeimarkte ſichtbar wurde und ſchrie; „Sie wagen, mich 
als Kriminalpoliziſten zu ohrfeigen.“ Darauf gab ihm 
der Gaſt auf die andere Seite noch eine Ohrfeige mit ver 
Bedeutung, daß dies einem Poliziſten im Dienſt voll ge— 
bühre, wenn er über ſeinen Kanzler ſchimpfe! 

Der Held dieſer Anekdote, deren Wahrheit verbürgt 
iſt, ging aus der Gerichtsverhandlung, die auf die Ohr⸗ 
feigen folgte, frei aus. 

Wien, 2. Dezember. 
Der Bezirkshauptmann von Linz, der ſchon durch ver⸗ 

ſchiedene bezeichnende Verfügungen bekannt geworden ift, 
hat nunmehr verordnet, daß ſich die Bezirkshauptmann⸗ 
ſchaft veranlaßt ſehe, das Herumtreiben von St. Nikolaus 
und Knecht Ruprecht auf Straßen und Plätzen zu verbieten 
und auch ihren Beſuch in Gaſtſtätten zu unterſagen. Um 
die Nikolaus-⸗Beſuche „in geordnete Bahnen zu bringen, 
haben ſich Perſonen, die dieſen Volksbrauch auszuüben 
gedenken, mit Bewilligungen des zuſtändigen Bürger⸗ 
meiſters zu verſehen und ſich gegenüber den kontrollieren⸗ 
den Organen auszuweiſen“. 

ſAeues Geiſtliches Miniſterium ernannt Verſammlung der Führer der Landeskirchen unter Vorſitz des Reichsbiſchofs 

Berlin, 2. Dezember. 
mntlich wird durch den Evangeliſchen Preſſedient ge⸗ 

meldet: 
„Gemäß der Verfaſſung der Deutſchen Evangeliſchen 

Kirche traten am Sonnabend die Führer der Landeskirchen d zuſammen, um dem Reichsdiſchof die Vorſchläge für die 
Bildung des Geiſtlichen Miniſteriums zu unterbreiten. 
Der Reichsbiſchof eröffnete die Sitzung mit folgender Er— 
tlärung: „In den letzten Tagen ſind mir eine Fülle von 
Forderungen ultimativen Charaktters geſtellt worden Ich 
erkenne an, daß hinter allen Vorſchlägen der heiße Wille 
ſteht, den Beſtand der Reichskirche zu ſichern und den 

eichsbiſchof ſtützen und tragen zu wollen. Aber es muß 
klar werden und klar bleiben, daß ein Reichsbiſchof ulti— 
mative Forderungen irgendwelcher Gruppen nicht anneh— 
men kann und darf. Das macht ihn zum Exponenten die⸗ 
ſer oder jener Gruppe und dient nicht dem Frieden, den 
wir alle erſehnen. Ich fordere die Anweſenden auf, mir 
diejenigen Männer zu nennen, welche die betreffende Be⸗ 
kenutuisgruppe zu nominieren gedenkt.“ Nach der Be— 
kanntgabe der Vorſchläge durch die Kirchenführer berief 
der Reichsbiſchof folgende Perſönlichkeiten in das Geiſt— 
liche Miniſterium: 

Jut die lutheriſchen Kirchen den Rektor der evange— 
liſcheſutheriſchen Diakoniſſinnenanſtalt Neuendettelsau, 
D. Lauerer,. 
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für die Kirchen mit uniertem Bekenntnisgepräge Prof. 
.D Dr Hermann Wolfgang Bayer-Greifswald 

für die reformierien Kirchen Seminarditektor Weber. 
Die Bertufung des rechtskundigen Mitgliedes des 

Geiſtlichen Miniſteriums wird gemäß der Verfaſſung im 
Einvernehmen mit der evangeliſchen Kirche der altpreußt⸗ 
ſchen Union erfolgen. 

9— — 
In ſeiner Arbeit hat Profeſſor Bayer von dem be⸗ 

kannten Lutherforſcher Karl Holl und den Berliner Kir— 
cherhiſtoriker Hans Litzmann entſcheidende Anregungen 
empfangen. An dem hkirchlichen Leben hat Prof. Bayer 
von jeher tätigen Anteil genommen. Sein beſonderes In⸗ 
tereſſe wandte er der Arbeit des Guſtav⸗Adolf-Vereins der 
großen Helſerorganiſation für das evangeliſche Ausland⸗ 
deutſchtum zu. 

Direktor Otto Weber, das reformierte Mitglied des 
Miniſteriums iſt 1902 geboren. Er ſtudierte in Bonn und 
Tübingen Theologie. 1928 wurde er Dozent, ſpäter Di⸗ 
rektor der reformierten thealogiſchen Schule in Elberfeld. 
Im reformierten Kirchentum des Weſtens nimmt er eine 
führende Stellung ein. Seit dem Frühjahr hat er mit dem 
jetzigen Reichsbiſchof gearbeitet. Direktor Weber gehörte 
ſchon dem erſten auf der Nationalſynode vom Reichsbiſchof 
berufenen Miniſterium an. 
Die, Entſcheidung von D. Lauerer über ſeinen Eintritt 
in das Geiſtliche Miniſterium ſteht noch aus. 

Netzgespeist 

Eintknopfbedienung. Hochfrequenzpentode 

RADIO R EICHER. Piotrkowska 142. 

Femn IEE ſudch Rutſchlund 
Holländiſche amtliche Erklärung zu den Pariſer „Erthüllungen? 

Paris, 2. Dezember. 
Die holländiſche Geſandtſchaft in Paris teilt mit: Trotz 

früherer Dementis beſchäftigt die Frage der angeblichen 
Waffenſendungen aus Holland nach Deutſchland nach wie 
vor gewiſſe Organe der franzöſiſchen Vreſſe. Nach einer 

neuen von der holländiſchen Reglerung unternommenen 
Unterſuchung iſt die Königliche Geſandtſchaft ermächtigt, 
folgendes zu erklären: 

Jede Ausfuhr von Feuerwaffen und Teilen von Feu⸗ 
erwaffen iſt einer beſonderen Genehmigung ſeitens des 
Staates unterworfen. Die Kontrolle über die Ausfuhr 
iſt ſehr ſtreng und ſchließt praktiſch jede unerlaubte Aus⸗ 
fuhr aus. 

Was die Lagerung von altem Kriegsmaterial betrifft, 
das in Holland vorhanden iſt, iſt es nötig. zwiſchen dem 
Lager von Krimpen und dem Lager von Martenshoek zu 
unkerſcheiden, die ſich aber im übrigen beide unter der 
Kontrolle des Staates befinden. Das erſte Lager, das 
eine gewiſſe Anzahl von Waffen der verſchiedenen Her⸗ 

ſtellungsſtadien, vor allem Geſchützrohre, die nur zum Teil 
legeſteut ſind und als unbrauchbar von den Bauwerk⸗ 
tätten der ſtaatlichen Artillerie abgelehnt worden ſind, 
enthält, iſt intakt. Die Kontrolle, die über dieſes Lager 
ſtändig ausgeübt wird, geſtattet es, formell die Behaup⸗ 
tung zu dementieren, daß im vergangenen Frühjahr von 
dieſen Lager aus Waffenlieferungen nach Deutſckland ge— 
gangen ſeien. Das Lager von Martenshoek enthält keine 
Waffen, ſondern nur Maſchinen zur Herſtellung von Waf⸗ 
fen, deren Handel frei iſt. Dieſe Maſchinen ſtammen aus 
den Jahren vor 1918 und ſind weit davon entfernt, modern 
zu ſein. Es handelt ſich um Maſchinen, die weder kompli⸗ 
ziert noch ſchwer herzuſtellen ſind. Nach Anſicht von Sach⸗ 
verſtändigen ſind ſie für die Herſtellung von modernen 
Geſchiiken unbrauchbar. 

Die außerordentlich ſtrenge Kontrolle, der die Her 
ſtellung und der Transport von Kriegsriaterial in Sol⸗ 
land unterworfen ſind, geſtattet es feſtzuſtellen. daß keint 
geheime Ausfuhr von ſo geräumigen Stücken wie Geſchüt⸗ 
zen und Geſchüürohren möglich iſt 

—— 
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Vom reckten deutſchen Geiſt 
Von Kurt Seidel. 

Es iſt ein natürlicher Zuſtand, wenn ſich zwiſchen der 
Venkweiſe der älteren und der jüngeren Generation ge⸗— 
wiſſe Unterſchiede abzeichnen, es iſt aber unerträglich, wenn 
dieſe Verſchiedenheiten auch auf die Fragen unſeres 
Volkstums hinüberſpielen. 

Dieſe Tatſache tritt beſonders anſchaulich bei ſeſtlichen 
Anläſſen in Erſcheinung, wenn ſich der einzelne unter dem 
Eindruck der Stunde in irgendeiner Weiſe exrponiert. Ge⸗ 
legenheit zu lehrreichen Beobachtungen in dieſer Hinſicht 
bot ſich uns in dieſen Tagen. 

Man ſoll zwar, nach einem bekannten Satz, das Ge— 
meinſame betonen. Und gewiß hatte auch das Gemein— 
ſame die Menſchen, an die wir denken, an dem Ort zu— 
ſammengeführt. Aber wie verſchieden waren doch die 
Auffaſſungen! Als es galt, Rüchſchau zu halten, ergab es 
ſich, daß die Vertreter der älteren Generation der Anſicht 
waren, die denkbar beſten Wege gegangen und das denk—⸗ 
bar höchſte Reſultat erreicht zu haben, während die jün— 
gere Generation mit ganzer Beſtimmtheit erkannte, daß 
für ſie gewiſſe Maßſtäbe und Methoden nicht gelten könn— 
ten und daß ſie bei aller Anerkennung in beſtimmten Fra— 
gen neue Wege einſchlagen müſſe, da die Fruchtloſigkeit 
der bisherigen oft genug erwieſen worden iſt. Wenn die 
jüngeren deutſchen Menſchen in unſerer Stadt dieſe Feſt⸗ 
ſteliungen treffen, dann nicht deswegen, weil ſie früheren 
Leiſtungen die Anerkennung verſagen, ſondern vielmehr 
deswegen, weil ſie darüber hinaus beſchließen, ihre Gene— 
ration in einem neuen Geiſte zu erziehen, der frei iſt 
von Zweifel, Aengſtlichkeit und Unſicher— 
heit. Wir wollen nicht von vornherein in allen Dingen 
Schwierigkeiten ſehen und Gefahren wittern. Wir wollen 
dahin wirken, daß den alten Anſchauungen der Boden ent—⸗ 
zogen wird und daß die Ueberzeugungen ſich Bahn bre⸗ 
chen, die uns die rechten zu ſein ſcheinen. 

Da iſt vor allem die bekannte Einſtellung zu dem, 
was mit Staat und Behörden zuſammen— 
hängt. Für uns bedarf dieſe Frage überhaupt keiner 
Diskuſſion. Sie iſt geſetzlich geregelt und die tägliche Er— 
fahrung lehrt, daß der Deutſche als ein Element der Ord⸗ 
nung und Treue ſelbſt genau weiß, was er dem Staate 
zu geben hat. Nach der alten, ſehr verbreiteten Anſchau⸗ 
ung muß dieſe Frage aber einer ſtändigen Erörterung 
unterzogen werden, man will den Eindruck erwecden, als 
habe man es mit einem überaus ſchwerwiegenden Pro⸗— 
bblem zu tun. Keine deutſche Veranſtaltung iſt für die 
Vertreter dieſer Ueberzeugung von dem unglüchſeligen Be⸗ 
griff der Loyalität zu trennen. Wo irgendetwas ſtatt⸗ 
findet, müſſen die Pflichten und die „Loyalität“ zur Spra—⸗ 
che gebracht, muß die Verſicherung abgegeben werden, daß 
man vor allem ein treuer Bürger des Landes ſei und 
nichts Böſes im Schilde führe. Der dem Deutſchen an⸗ 
geborene Hang zur gründlichen Ueberprüfung aller 
Lebensfragen verleitet ihn dazu, Dinge einer ſtändigen 
Diskuſſion zu unterziehen, die für unſere Begriffe voll⸗ 
kommen über jeder Erörterung ſtehen und ſtehen 
müßten. Es iſt in der Tat ein eigenartiges Beginnen, 
wenn Bürger, die laut Verfaſſung und Geſetz voll—⸗ 
berechtigte Mitglieder der ſtaatlichen Gemeinſchaft ſind. 
bei jeder Gelegenheit ihre ſtaatstreue Geſinnung zu er⸗ 
weiſen ſuchen. Und gegen den Brauch, ſich ſelbſt oder an⸗ 
dere bei Unſtimmigkeiten in dieſer Hinſicht ertappen zu 
wollen, wendet ſich ganz entſchieden das Gefühl der jün— 
geren Generation, wobei ſie bei verſchiedenen Vertretern 
der älteren auf volles Verſtändnis ſtößt. 

Die weitgehende Unſicherheit in der Beurteilung un⸗ 
ſerer lebenswichtigſten Fragen zeigt ſich noch deutlicher, 
wenn die Frage des Deutſchſeins angeſchnitten wird. 
Die alte Grundauffaſſung, die wir bekämpfen, geht dahin, 
daß man immer von neuem überprüfen müſſe, ob man 
nicht etwas Sträfliches begeht, wenn man an ſeinem 
Volikstum feſthält und ſich bei Notwendigkeit auch offen 
dazu bekennt; die Vertreter der alten Auffaſſung zer⸗ 
martern ſich den Kopf darüber, ob ihnen geſetzlich auch die 
Berechtigung zuſteht, ihre deutſche Mutterſprache frei zu 
gebrauchen und eine deutſche Veranſtaltung auch als eine 
ſoſche zu erklären. Dadurch wird der Eindruck erwedt, als 
ob man es einer beſonders günſtigen Fügung des Schick⸗ 
ſals zu verdanken hätte, daß dieſe und jene Veranſtaltung 
nicht verboten wurde. Die Ueberängſtlichkeit hat zur 
Foige, daß das Deutſchſein täglich zur Diskuſſion geſtellt 
wirb und daß vielfach in der geheimen Befürchtung, nicht 
cinwandfrei zu handeln, gefragt wird, woher wir eigent⸗ 
lich das Recht herleiten, in einem fremden Staate unſer 
deutſches Volkstum zu bewahren. Nun, die Polen in 
Deutſchland beiſpielsweiſe leiten ihr Recht von Gott 
her und ihre Führer ſtellen das Feſthalten an der an⸗ 
geſtammten Eigenart als ein heiliges Gebot hin. Ein 
Staat, deſſen Außenſiedlungen in einem ſolchen Geiſte er⸗ 
zogen werden und der ihnen bekanntlich weitgehende För⸗ 
derung zuteil werden läßt, kann ſich nicht gut auf einen 
anderen Standpunkt ſtellen, wenn es die Minderheiten im 
eigenen Lande gilt. Und in der Tat ſichern die geſetzlichen 
Beſtimmungen uns den Schutz unſerer kulturellen Guter 
ſu. Um die pralktiſche Verwirklichung muß freilich, wie 
immer in der Welt, gekämpft werden. Hierzu iſt aufrechte 
Haltung nötig. Für uns iſt Deutſchſein kein Problem und 
kein ängſtlich beäugtes Fragezeichen, ſondern eine ſtolze 
und ſchöne Gewißheit! Wenn ſich die Jugend gegen die 
alte Auffaſſung wendet, dann deswegen, weil ſie es ab⸗ 
lehnt, über die Grundlage unſeres völkiſchen Seins wie 
aber eine Ware zu handeln und weil ſie ferner dieſen 
Wert aus dem Alltag herausgehoben wiſſen will. 

Schlieklich iſt eine Verſchiedenheit in den Auffaſſun⸗ 

gen der Generationen feſtzuſtellen, wenn es um die 
„hohen Worte“ geht. Bei feſtlichen Gelegenheiten 
werden von manchen in einer gewiſſen ſeeliſchen Hochſtim⸗ 
mung Dinge ausgeſprochen, die weder berechtigt noch er⸗ 
wünſcht ſind. Es handelt ſich teils um Verſprechungen zum 
tätigen Einſatz, teils um eine Art Schwüre, die ganz ur⸗ 
germaniſch klingen ſollen. Erſtaunt ſchaut man auf und 
ſchüttelt den Kopf ob dieſes plötzlichen heldiſchen Aus⸗ 
bruchs. Und man hat leider Grund dazu. Denn es kann 
bereits als ein ungeſchriebenes Geſetz gelten, daß die hohen 
Worte nicht von denen geſprochen werden, die tatfjächlich 
und in jeder Lebenslage ſich zum Deutſchtum bekannt 
haben, ſondern von Menſchen, die nach ihrer ganzen Ver⸗ 
anlagung und ihrem tatſächlichen Leben und Wirken dem 
nicht entſprechen. Es ſollen dann am nächſten Tage ganz 
merlwürdige Dinge vor ſich gehen: in peinlichem Schrecken 
über ihren eigenen Mut möchten ſie ſich gern der Ver⸗ 
antwortung für das Geſprochene entſchlagen. Sie ſagen, 
der Mut ſei mit ihnen durchgegangen und man ſolle mit 

Rückſicht auf verſchiedene Dinge (folgt eine Aufzählung 
der Perſonen und Aemter, vor denen ſie ein böſes Gewiſ⸗ 
ſen zu haben meinen) ſie ja nicht verraten. Dieſer Zwie⸗ 
ſpalt zwiſchen Wort und Tat der Menſchen, die zu ihren 
Verſicherungen nicht ſtehen wollen, kennzeichnet viele, all⸗ 
zuviele. Deshalb muß dem, der nur zum Wort, nicht aber 
zum Einſatz bereit iſt, das Recht zur Abgabe von feier⸗ 
lichen Erklärungen über das, was getan werden ſoll, ab⸗ 
geſprochen werden. Es iſt vollkommen ausſichtslos, ſich der 
Erwartung hinzugeben, daß die jüngeren deutſchen Men⸗ 
ſchen ſich zu den bloßen Wortemachern bekennen werden, 
vielmehr werden ſie immer wieder die Forderung nach 
Einheit und Geſchloſſenheit von Wort und Tat aufſtellen 

In allem und in jedem Falle iſt es unſer Wollen, 
daß den alten Auffaſſungen, von denen hier drei ſtizziert 
wurden, der Boden entzogen wird; Deutſchſein wird für 
uns immer ein abſoluter Wert ſein, der unantaſtbar iſt 
und der nicht täglich einer Erörterung oder Aenderung 
unterliegt! 

Qualitãtsmõbel bei nĩedrigſt gehaltenen Preiſen ſowĩe 
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IVULIUVS REIT flusſtellungsräume Sdanſkaſtraße 70, Tei. 191-63 

Privatvermögen von Deutſchland-Emigranten 
vbeſchlagnahmt 

PAT. Berlin, 2. Dezember. 
Im Reichsgeſetzblatt wird eine Verordnung des Ge 

heimen Staalspolizeiamtes veröffentlicht. wonach das Pri⸗ 
vatvormögen folgender Perſonen behördlich beſchlagna hmt 
wird: des ſozialdemokratiſchen Abgeordneten Dr. Breit⸗ 
ſcheid (gegenwärtig in Paris), Heintich Manns. des Kom⸗ 
muniſtenfuhrers Münzenberg, Emil Ludwig-Cohns. jowie 
Leopold Schwarzſchilds, des Herausgebers des „Tagebuch“, 
das jetzt in Prag erſcheint. 

firbeits⸗ oder SA-Dienſt für Hoch chul- 
dozenten 

Berlin, 2. Dezember. 
Der Erlaß des preußiſchen Kultusminiſteriums, wo⸗ 

nach die Ableiſtung von zehn Wochen Arbeits⸗ oder SA⸗ 
Dienſt für die Erlangung einer Lehrbefähigung an einer 
preußiſchen Hochſchule Vorausſetzung geworden iſt, iſt mit 
dem 1. Dezember aktiv wirkſam geworden. Die erſten der 
vorläufig in Betracht kommenden 200 Hochſchuldozenten 
und Affiſtenten haben ihren zehnwöchigen Dienſt im frei⸗ 
willigen Arbeitsbdienſt angetreten. Sie ſollen in den Ar—⸗ 
beitslagern die Eindrücke vom Arbeitsdienſt bekommen, 
können“'aber auch zur Mitarbeit beim ſtaatspolitiſchen Un⸗ 
terricht verwendet werden. Am Ende des Arbeitsdienſtes 
erhalten ſie eine Beſcheinigung über die Dienſtleiſtung. 

Ruft Spanien Santiago EAlba zurück? 

— 

Der bekannte ſpaniſche Politiker Santiago Alba ſoll. wie 
verlautet, zum Finanzminiſter in dem neu zu Fiſdenden 
Kabinelt Lerroux ernannt werden. Alba wurde ſeiner⸗ 
zeit van Primo de Rivera des Landes perwieſen nachdem 
er vor der Diktatur den Peoften eines Außenminiſters be⸗ 

kleidet hatte. 

citwinow in Rom eingetroffen 
Rom, 2. Dezember. 

Lilwinow iſt am Sonnabend, vormittag auf dem 
Dampfer Conte di Savoya“ in Neapel eingẽtroffen. Um 
17 Uhr trat er in einem an den Expreßzug angehängten 
Salonwagen die Reiſe nach Rom an. 

Litwinow traf gegen 20 Uhr in Rom ein, wo et am 
Bahnhof von Staaisſekretär Suüvich und dem Kabinetts⸗ 
chef im Außenminiſterium, Aloiſi, empfangen wurde. Auch 
der türkiſche Botſchafter und der Vizegouverneur waren 
zum Empjiang erſchienen. 

Die meiſten italieniſchen Blätter ſtellen in Leitatti⸗ 
keln die Bedeutung des Litwinow⸗Beſuches im gegenwär⸗ 
tigen Augenblick feſt. FL 

Weihnachten naht! BSitte uns zu beſuchenl 

B. LITVIN, G. m. P. H. Piotrkowitka 109. 

wieder antiſemitiſche Kundgebungen 
an ungariſchen Univerſitäten 

PAT. Budapeſt, 2. Dezember. 
Mit Siöcken bewehrie Studenten drangen in die Und 

verſitätstlinit in Szegedin ein und forderten ihre jüdiſchen 
Kommilitonen zum Verlaſſen der Räume auf. Ein Teitl 
der Juden leiſtete Widerſtand. wobei es zu einer heftigen 
Schlägerei kam, in deren Verlauf etliche jüdiſche Studen 
ten erheblich verprügelt wurden. 
Abchnliche Vorfälle ereigneten ſich im Pharmakologi⸗ 
ſchen Inſtitut, wo die Juden mit Gewalt aus den Räumen 
hinausgedrängt wurden. Die Budapeſter Kunſtgewerbe⸗ 
ſchule wurde angeſichts gleicher Zwiſchenfälle geſchlofſen. 
Da weitere ſtudentiſche Demonſtrationen befürchtet wer⸗ 
den, ſind weitere Aufführungen eines judenfreundlichen 
Theaterſtückes, das gegenwärlig in einem der Buda 
Theater geſpielt wird. unterſagt worden. 

Eine Cwerpooler Synagoge zerſtört 
London, 2. Dezember 

Unbelanntie Täter richteten in einer Liverpooler Sy⸗ 
nagoge ſchwere Verwüſtungen an. Sie beſchädigten ein 
Leſepult in der Mitte der Synagoge und mehrere Mar⸗ 
morbildwerle. Die Täter zerhackten außerdem die Sitze 
und riſſen die Bücherbretier mit den Gebetsbüchern hew 
unter. 

Wieder Bombenexploſion in Barcelona 
Paris, 2. Dezember. 

Nach einer Meldung des „Petit Journal“ aus Barco 
lona explodierte dort auf dem Prado⸗Platz am Fuß eines 
Pfoſtens der Straßenbahnlinien in den ſpäͤten Abendſtun⸗ 
den des Freitag eine Bombe. Der Pfoſten der Straßen⸗ 
bahn ſtürzte um und beſchädigte ein benachbartes Haus. 
3 Männer und eine Frau ſollen verletzt worden ſein, dar⸗ 
unter drei ſchwer. Fin Artillerieoffizier ſoll in Lebens⸗ 
gefahr ſchweben. 

Bücher über Afrika 
von J. Steinhardt 

bekannt durch ſeine Vorträge in Lodz und Umgebung 
Auf dunkler Spur durch Afrika. ——— 

lungen für die Jugend Mt. 2 
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Bohnſtein 
Ein mtiteldeuiſches Konzentrationslager. 

Won unſerem Mitarbeiter Dr. Walter Günzel). 
F 

Der Weg führt mich von der Baſtel in der Sächſiſchen 
Schweiz 8 dle Schwedenlöocher, am bexühmten ger 
fall vorbet, nach dem kleinen Gebirgsſtädichen Rathen⸗ 
walde. Es iſt im November ziemlich ſtill hier oben, ge⸗ 
wmeſſen an dem Verkehr der Sommerzeit ſogar ganz tot. 
Von Rathenwalde wandert man dann durch das Polenz⸗ 
tal. erfreut ſich des anmutigen Anblicks dieſes hügligen 
und bewaldeten Geländes, hat noch eine Steigung zu über⸗ 

vinden und befindet ſich dann unmittelbar vor der Feſte 
Sohnſtein. Das eindrucksvolle Gebäude krönt ſchroffes 
und nacktes, hoch emporragendes Geſtein. Vor der naktio— 
nalen Revolution befand ſich in der alten Feſtung eine 
Jugendherberge. Wandernde deutſche Jugend fand dort 
Anlerkunft, billige Verpflegung und — vom Standpunkt 
des Geſundheitlichen geſehen — jeglichen Komfort. 

Beim Ueberwinden der Steigung tönt heller Hacken— 
ſchlag über das Tal von der gegenüberliegenden Ethe— 
bung. Laſtautos fahren hin und her, eine Feldküche wird 
angerollt und etwas weiter ſtampft eine Walzmaſchine den 
Weg für eine neue Autorennbahn, die für Mitteldeutſch— 
land die Bedeutung erlangen ſoll, wie für Weſtdeutſch⸗ 
land der Rürburgring. Man ſieht in der Ferne arbei— 
tende Menſchengruppen, hört auch ab und zu eine Deto— 
nation. Die Exploſionen rühren aus den Steinbrüchen 
her, wo Material für den Wegebau gewonnen wird. 

II. 
Was tun ſie dort im Konzentrationslager? Oder 

beſſer: was iut man ihnen dort? 
Ich will das wiedergeben, was ich mit eigenen Augen 

geſehen habe. Ich bilde mir wirklich nicht ein, daß man 
meinetwegen das Bild des Lagers zurechtfriſtert haben 
könnte. An einem ſonnigen Alltag habe ich das Gebäude 
ohne große Anmeldung betreten, weilte dort etwa dret 
Stunden und hatte Muße, alles zu betrachten und mir 
meinen Vers darauf zu machen, 

Sie ſchlafen in hellen, luftigen Räumen. Keine Git— 
ter mahnen fie daran. daß ſie hinter Gefängnismauern 

hen. Sie müſſen früh cen und früh die Schlaf— 
ſtellen aufſuchen. Sie haben einzigattige Waſchräume. 

ewegliche Becen, fließendes warmes und kaltes Waſſer, 
Duſchräume, Waſſerkloſetts. Sie müſſen Sport treiben, 
verden daran gewöhnt, Haltung einzunehmen. Sie ar— 

belten bis zum Einbruch der Dunkelheit auf der Bauſteule, 
ſchleifen dabei, wie das manch einer geſehen haben will, 
weder Ketten noch Kugeln hinter ſich her. Und wenn ſie 
abends von der Arbeit geſchloſſen anmarſchieren, ſingen 
ſie deutſche Wanderlieder. Singen ſie hell, keineswegs ge— 
uält. Und ich bilde mir ein, daß dies ein Stimmungs⸗ 

ometer iſt, wie nicht gleich ein zweites. 
Es gibt eine Wache im Konzentrationslager, die aus 

SA⸗Leuten beſteht. Außer den Wachfunklionen üben ſie 
leine Tätigkeit aus. Der ganze Bettieb beruht auf den 
Eingelieferten ſelbſt. Sie kochen ſelbſt, verteilen das Eſſen 
elbſt, werden zur Sparſamkeit angehalten, zur Sauber⸗ 
eit. Die Lagerlküche iſt ein Kapitäl für ſich. Ich über— 

treibe nicht: manches Hotel in der Großſtadt würde ſich 
eine dren eingerichtete Kiche wünſchen. Es wird aus— 
ſchließlich s verbraucht. dadurch peinlichſte Sauberkeit 
ewahrt. Natürlich befindet ſich in allen Lagerräumen 

rune 
eder kann nach Möglichkeit ſeine Fähigkeiten ver— 

werten. Paar geſchickte Zeichner haben den geſchmackvol⸗ 
len Wandſchmud geliefert. Sie zeichnen den Reichskanz— 
ler, Miniſterpräſident Göring und andere hochgeſtellie Pet⸗ 
ſönlichkeiten des heutigen Deutſchlands. 

Die Gärtner verſehen ein Treibhaus, winden für feſt⸗ 
liche Tage Kränze, ſorgen für den Gemüſeanbau, Tiſchlor 
und Schloſſer haben ihre Werkſtätten; und alles, aber 
auch buchſtäblich alles vollzieht ſich unter Umſtänden, 
die in keinem Punkte an Kerker oder Sträflingsarbeit 
erinnern. Ja, ſie haben nicht einmal eine beſonders kenn— 
zeichnende Kleidung! 

Bei den Bolzatbeiten oder wo immer hat ein Ein⸗ 
gelieferter die Auſſicht. Er iſt durch eine Armbinde kennt⸗ 

Olho Lehrt heim Von Gerda v. Velow. 

Einſam war es um Guſtav v. Roedern geworden. 
Seine Beziehung zur Frau war mit dem Tode der über 
alles geliebten Muiter völlig erloſchen, der Weltkrieg hatte 
die Freunde verſchlungen, iur Gottlieb Olhoff war noch 

da, Olhofſ, der Großbauer, ſein alter Gutsnachbar, grau— 
haarig ſchon, aber noch ungebeugt, ein Hüne von Kerl. 

Der Frühling kam, es war ſeit Kriegsbeginn der 
vierte, die lehten Reſerven wurden aus dem Lande e 
und Olhoff mußte auch noch mit! Nicht auf Befehl, aber 
ein Serz ſtieß ihn dazu, ſo hatte es ſeine Richtigkeit. 
Mochten die Weiber an Pflug und Maſchine gehen, kräf⸗ 
tig genug waren ſie ja! Zäh, hochgewachſen und einſilbig 
wie er, die konnten es ſchaffen. 

Als Gottlieb Olhoff ſeinen Hof verließ, graute der 
Morgen. Ein kalter Vorfrühlingshimmel läſtete über den 
ſtruppigen Bäumen mit Nebelgewölk. Olhoff klemmte die 
Tabalspfeife zwiſchen die Zähne, riß ein Streichholz an 
und höhlte die Hände zum Windſchutz. Schon zuckten 
kleine abgeriſſene Flämmchen über dem Kraut; den war—⸗ 
men Pfeifenkopf zwiſchen Daumen und Zeigefinger zu 
ſpüren, würde jetzt gut tun. Allein der Nebel ſpann aus 
allerfeinſten Tropfen ein Netz um den ſchreitenden Mann, 
das Glimmen der Pfeife erloſch, und Olhoff, der den Atem 
—7— und rhythmiſch einzog, um das Feuer wieder in 

ang zu bringen, fühlte zum erſten Male den Anhauch 
des Todes. 

Im Schloſſe brannte noch kein Licht. Schon aber öff— 
nete ſig der hohe Flügel des Portals, und die zierliche, 
dürre Geſtalt Guſtav v. Roederns ward ſichtbar. 

Groß und ſelbſtverſtändlich war die Verbindung zwi⸗ 
ſchen den Freunden. ſo daß Roedern in der letzten Nacht 

lich gemacht. Nahen Beſucher oder Angehörige der Lager⸗ 
verwaltung, ſo rufen ſie: „Achtung!“ Die Arbeitenden 
ſtehen dann ſtramm, bis die Aufforderung an ſie ergeht, 
in ihrer Tätigkeit fortzuſahren 

Die Neueingelieferten müſſen auf einem dafür vor— 
geſehenem Platze Ordnungsübungen mitmachen. Sie ler— 
ſen exerzieren, eine ſtraffe Hallung. Man hört ſcharfe 
Kommanbos lauie Ruͤgen und glauübt, nun endlich ein 
„Greuel“ gefunden zu haben. Derjenige, der da ſo laut 
kommandiert, iſt ein Häftling, kenntlich gemacht durch 
eine entſprechende Binde ... 

Ein Fluchtverſuch iſt ausſichtslos. Die Felswand iſt 
z ſteil und würde dem Waghalſigen das Genick koſten. 

ozu aber auch? Wer ſich anſtändig aufführt, die An— 
ordnungen befolgt, erhält zunächſt Erleichterungen, dann 
wird er bei weiterer Bewährung entlaſſen. Zeitliche Feſt— 
legungen exiſtleren meines Wiſſens nicht. 

III. 
Rußland hatte ſeine Revolution, und das Reich hatte 

die ſeine. Man ſchlachtete drüben die Intelligenz, das 
Bürgertum, die Offiziere. den Adel und die Gebildeten 
aus. Wie man ſie ſchlachteie, iſt andernorts beſchrieben 
worden. Frankreich, die milde Heimat der „civiliſation“, 
gouillotierfe ſeine Edelfrauen gleicherweiſe, wie es ſei— 
nen König enthauptete. Und in Britannien ſtand man— 
ches Blutgerüſt. auf dem wertvolles Menſchenleben nach 
dem Geſeßß der Revolution vernichtet wurde. 

Deutſchland erzieht ſeine aſozialen Elemente läßt ſie 
vollswirtſchaftlich wertvolle Arbeit leiſten. 
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„Freie Preſſe“ 
Lodz. 

Seſte Wünſche zum 18jährigen Jubiläum. 
Jugendgruppe 

ODodz3. am SSOV. 

flus der polniſchen Preſſe 
Im Wilnaer „Slowo“ ſchreibt der Abg. Mackiewicz. 

die Politit des Miniſters Beckſer als en Pro⸗ 
zeß der Abſchüttelung der Abhängigkeit von Frankreich, 
als der Ausweg aus der Lage eines Vaſallen zu werlen, 
— ohne die geringſte Abſicht, die Rolle des treueſten 
Bundesgenoſſen Frankreichs aufzugeben. In fſeinen d 
relten Unterredungen mit Berlin habe ſich Frankreich auch 
wenig um Polen gekümmert. 

Perſiſcher Kriegsminiſter verhaftet 
London, 2. Dezember. 

Der petrſiſche Kriegsminiſter Sardar Aſſad und die 
meiſten der Fůhrer der Bachtieris ſollen verhaftet worden 
ſein. Es beſteht Urſache der Annahme, daß die Ver—⸗ 
haftung nicht wegen Abfalles des Bachtierisſtammes, ſon⸗ 
dern in Verfolg der Politik des Schahs vorgenommen 
wurdo. Beſtechungsfälle ſchwer zu verfolgen. Da Sardar 
Aſſad, der, wie man glaubt, auf ſehr freundſchaftlichem 
Fuß mit dem Schah ſtand, verhaftet wurde, liefert das 
Vorgehen der perſiſchen Regierung einen ſchlagenden We— 
weis ihrer Kraft und Unpaͤrteilichkeit. 

ZBujſter Keaton heiratet zweimal dieſelbe Frau. Die 
Filmſtats von Hollywood konnten ihrem großen Kollegen 
Buſter Keaton zum zweiten Male zu ſeiner Sochzeit mit 
VRiß Sawley gratulieren. Die beiden hatten zum erſten 
Male vor einigen Monaten geheiratet. ſie mußten aber 
noch einmal den Weg zum Standesamt antreten, weit zu 
dieſein Zeitpunkt die Scheidung Keatons von feiner erſten 
Frau noch nicht rechtslräftig geworden war. 

„FSrithſof 
EUES., Geſtern abend fand im neuen Vereinshaus des 

St. Trinitatisvereins das ſeit langem angekündigte Kon⸗ 
zert des Männetgeſangvereins „Concordia“ unter Leitung 
des Bundesliedermeiſters Frank Pohl ſtatt, zu deſſen Ge— 
lingen der Verein zu beglückwünſchen iſt. Reben Mar 
Bruchs „Frithiof“ waren eine Ouvertüre und Vorträge 
der Soliſten vorgeſehen. 

Wir kommen auf das Konzert noch zurück. 

Franzöſiſcher Bergarbeiterſtreit 
Infolge von Lohndifferenzen ſind im nordftanzoͤſiſhen Departement Pas⸗de⸗Calais die Bergarbeiter in den Strelt 
getreten. 

Regierung 

nahe dem Serzen einen Ruck verſpürt hatte, der ihm be— 
ſagte: Morgen früh — 

In aller Hertgottsfrühe hatte er ſich erhoben, hatte 
ſich an ein Fenſter geſtellt, wartend .. 

Da kam er ja denn auch, der gute Olhoff! Roedern 
griff mit der Linken nach ſeinem —9 klinkte die Türe 
auf und humpelte, von alten Leiden geplagt, umſtändlich 
die Freitreppe abwärts, dem Bauern entgegen. Die bei— 
den Männer erreichten ſich grußlos. Nut ihre Blicke 
ſtießen ineinander. Das galt ein dichtes Schweigen. Die 
anze, harte Innigkeit ihrer einſilbigen Mannesfreund⸗ 

hing darin. 
Roedern machte ſich mühſam los und ſtreckte abge— 

wandten Geſichts dem Freunde die Hand hin. Der paëte 
zu, daß Roedern hätte aufſchreien mögen. Selten geſchieht 
es, daß Aufſchrei ſich ins Wort wirft Gelingt dies, dann 
haben Worte oft ſeltſame Kraft. So hörte Olhoff Roe— 
dern ſagen: „Daß er mir heimkehrt!“ — „Ja“, ſagte Ol— 
hoff. — Ein Mann — ein Wort, Olhoff?“ — Der Bauer 
Nette. Ünd wvener wurde nichts geſprochen. Das war 
der Abſchied. 

Roedern, daheim geblieben, zählte die Tage. Endlich 
lam mit der Feldpoſt ein Brief Dann nochmal einer. 
Schließlich noch eine Karte vom 26. Juli. Der Regen hatte 
die Spur des Tintenſtiftes in breite, violette Flecken zer— 
waſchen. Dann wurde es ſtill. Ganz furchtbar ſtill. Gu— 
ſtav v. Roedern ſchlief nicht mehr. 

Mitte September brachen die Herbſtſtürme ins Land. 
Roedern ſchöpfte neuen Atem. Wie alle Jahre um dieſe 
Zeit, fühlte er ſich mit außergewöhnlicher Kraft geladen, 
ſein Blutſchlag war heftiger als ſonſt; Nacht füt Nacht 
glaubte er, Schritte an ſeinem Beit zu hören, bis er, von 
langem Wachen erſchöpft, darüber einſchlummerte. Aber 
9 ein zerbrechlicher Schlaf, der ihn umfing in dieſen 

achten ... 
Zwei Kerzen vor ſich aufgerichtet — das Unwetter 

In Artras verſammelten . etwa 10000 ſtreikende Bergleute zu einem Proteſtmarſch durch die *7 
der Stadt. Ein großer Teil der Manifeſtanten marſchierte weiler in Richtüng auf Paris, um ihre Forderungen der 

vor utragen 

hatte die elektriſche Leitung zerſchlagen —, ſaß Roedern 
eines Abends horchend vor ſeinem langen, eichenen Schreib⸗ 
619 die Feder in der Hand, kaum merklich zitternd 
War das noch Sturm, was da entlangfuhr? Drei mäch— 
tige Stöße hätte es im Kamin gegeben, vom Dachfirſt 
hatte ein Ziegel ſich losgemacht, der klickernd hinunterſchot⸗ 
tette und nahe dem Fenſter dumpf auf die Erde ſchlug. 
Jetzt aber preſchte ein Wagen die Anfahrt hoch! nter 
den Rädern kuirſchte 33 der Kies, das hohle Sauſen 
der Luft klang für Sekunden wie abgeſchnitten. Ungedul⸗ 
diges Hufgetrappel klopfte dem Rollen des Wagens voran. 

Roedern ſah auf die Uhr, ſie ging auf elf. Verwun—⸗ 
dert griff er nach einem der Leuchter, durchmaß mit 
ſtöckernden Schritten die Diele, riß die Vorhänge ausein— 
ander und preßte für einen Augenblick das Geſicht gegen 
den gläſernen Türflügel. Die uünruhige Kerze warf nur 
einen mageren Schein hinaus, dennoch hob dieſer ſpärliche 
Lichtkegel die Geſtalt eines Mannes hetauf, eines — wie 
es Roedern ſchien — hochgewachſenen Mannes in Uni— 
form, der jetzt langſam die Treppe emporkam. 

Roedern giaubte zu träumen, da ſaß ihm auch ſchon 
der Schrei in der Kehle, er riß die Türe auf⸗ „Menſch —*— 
verſuchte er heiſer, aber es kam nur ein Stöhnen aus ſei— 
nem Leib, Eiſeskälte wehte ihn an, vor ihm ſtand unbe—⸗ 

weglich — Goͤttlieb Olhoff. Sonderbar, daß er nicht nä—⸗ 
her kam. Roedern verſuchte ihm die Hand hinzuſtrecken; 
auch das gelang nicht. Hohläugig und verzerrten Mun— 
des ſtarrte der Freund ihm ins Antlitz, als wollte er etwas 
ſagen. Aber der rechte Arm, erhoben, ragte ſchon irgend⸗ 
wohin ins Leere, wo keine Welt mehr war, kein Freund, 
allein noch Gott — — 

Guſtap v. Roedern begriff ... 
Jetzt ſah er nichts mehr. 
In dieſer Nacht — hatte der Letzte, der ihm verblie⸗ 

7 * kern ab von der Heimat ſein Manneswort ein⸗ 
gelö 
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der „Sanacja“, einen Jedynkarz 

Sonntag. den 3. Dezember 1933. 
„Es handelt ſich darum ob es uns nicht gelingen wird, 

daß wir alle Deutſche und Landsleute ſind, höher und ſtärker 
in uns lebendig zu machen als das Gefühl, daß wir verſchiede⸗ 
nen Konfeſffſionen angehören.“ Bismarck.— 

Alles, was ſcheint, leuchtet und wärmt in dem Dunkel der 
winterlichen Welt, iſt nur wie eine Kerze auf dem Kranz des 
Advents; eine nach der anderen darf brennen uünd ſich verzeh⸗ 
ren. und, ſie alle ſollen ſich verzehren. ehe das große Licht 
kommt. Und es iſt genug. wenn ſie ihre Slunde haben brennen 
dürfen azwiſchen den Zeilen: Er muß wachſen, aber ich muß ab⸗ 
nehmen. Wilhelm Stählin. 

— — 

Aus dem Buche der Erinnerungen: 
538 Der Hygieniker Max v. Peitenkofer in Lichtenheim 

ISö Der engliſche Maler und Vildhauer Sir Frederid Leighton in Scarborough (7 1896). 
— Der Bildhauer Chriſtian Daniel Rauch in Dresden 

J Der Geograph Wilhelm Sievers —1). 
1888 * Der Univerſitãtsmechaniker Karl Zeiß, 

der Zeiß⸗Werke, in Jena (* 1816) 

Sonnenaufgang 7 Uhr 31 Min. Untergang 15 Uhr 31 Min. 
Monduntergang 9 Uhr 23 Min. Aufgang 15 Uhr 56 Min. 
Mond in Nordwende. 

Zum 1. Advent 
Wacht eurer SHetzen Tore welt! 
Die Liebe geht in Herrlichkeit. 
Liebe, noch nie geweſen. 
O blisdurchflammte. große Zeit. 
du machſt die Herzen hoch bereit, 
und haſt ſie hoch erlefen. 

G. Schüler. 

in Hamburg 

Grunder 

1. Advbent 
Jel. 60. 1: Mach dich auf. werde Licht! Denn 

dein Licht kommt. und die Serrlichtenn ves Hertn 
geht auf über dir. 

Wieder lommt der Advent mit ſeiner Freudenbotſchaft, 
am uns aufzurütteln aus unſerer Erſtarrung. Wie mit 
einer warmen, lieben Hand berührt er die Shhuller eines 
jeden und ruft ihm zu? Schöpf neue Kraft im neuen Hof⸗ 
jen. denn dein Herr kommi!' Aus der Heimat der WMen— 
ſchenſeele leuchtet ein Stern auf, mild und hell. Sein 
Licht will unſer Auge und unfer Herz treffen. 

Verirrt ſind wir alle. Die Weit iſt uns ja Fremde, 
nicht Heimat. Ihre verſchlungenen, winkligen Wege haben 
uns abgelenkt von dem Ziele das Eoit uns geſteckt hat. 
Not und Hoffnungsloſigkeit haben uns auf eine kalte, weg⸗ 
loſe Ebene geführt die ohne Anfang und ohne Ende vor 
uns liegt. Jeder ſucht ſeinen eignen Ausweg. Müde 
ſchleppen ſich alle dahin. Wir ſind ja Wanderer, die mei⸗ 
ſten ohne Weg und Ziel. 

„Mach dich auf, werde licht!“, ſo tönt es an unſer Ohr. 
Nicht jeder hört es. Wer die Sehnſucht verloren hat, der 
hat auch die Moglichkeit aebut die rufende, maͤhnende 
Stimme des Advents zu hören. raber bei allem Irren 
den glimmenden Docht der Sehnſucht ſich bewahrt hat der 
oll aufhorchen. denn es handelt ſich um Großes! Das Licht 
kommt. Auf dem Leuchier der Liebe bringt es uns das 
Chriſtkindlein aus der ewigen Heimal. Rut mußt du auf⸗ 
merken lernen 

Das Adpentslicht iſt nur gaſtweiſe auf Erden. Jeder, 
der es bannen will, dem wird es bald entſchwinden. Seine 
Heimat iſt bei Goit. Und nur derjenige der ſich zu Gott 

Von Woche zu Woche 
Im Dorf Mietel, Kreis Stopnica, wurde der Bauer 

Boguſlaw vom Staroſten mit 10 31. Geldſtrafe bzw. 10 
Tagen Haft beſtraft, weil er ſeinen Nachbar, einen Mann 

das heißt ſoviel wie 
Eins-Mann, genannt hatte. 

In der egründung des Arteils heißt es, daß Bogu⸗ 
ſlaw ſich durch ſeine Bezeichnung die böswillige Verfolgung 
eines politiſchen Gegners zuſchulden kommen ließ. 

Soffentlich macht das Stopnicer Arteil nicht Schule — 
die Haftlokale würden ſonſt nicht ausreichen, um alie die— 
jenigen aufzunehmen, die ihre politiſchen Gegner nach den 
von dieſen gewählten Liſten bezeichnen. 

Im Abrigen können wir Boguſiaws Gegner nicht ver— 
ſtehen. Wie kann es beleidigend ſein, nach etwas bezeich⸗ 
net zu werden, das man ſelbſt als das beſte erkannt hatꝰ! 

Der „Glos Lubelſki“ veröffentlicht folgendes Doku— 
ment: 

„Zakrzowek, 28. 10. 1933 
Verwaltung der Gemeinde Zakrzowek, 

Kreis Janéw Lub. 
Nr. 225. 

An Herrn .... 
in Zaktzowet. 

Die Gemeindeverwaltung teilt Ihnen mit, daß aus 
den Steuer-Einnahmebüchern hervorgeht, daß Sie von den 
vor dem 1. Oktober 1931 zu entrichten geweſenen Staats 
ſteuern ſchuldig geblieben find: 

Xr. 4187 (3), Vermögensſteuer 1924/80 31. — Gr. Ol. 
Zuſammen Gr. o1. Sie davon in Kenntnis ſetzend, teilt 
die Gemeindeverwaltung Ihnen mit, daß Sie nach Art. 
27 des Geſetzes über den Arbeitsfonds vom 16. März 1933 
Dz. U. R. P. Nr. 22/38, Poſ. 163), die angeführten Rück⸗ 
ſtände in Form von Malterialien oder durch Dienſtlei⸗ 
ſtung bei dem Bau oder der Inſtandſetzung von Straßen, 
durch Zuſtellung von Sand und Steinen für die Kreis— 
ſtraße Zakrzowel Wilkomaz ausgleichen ionnen. Falls 
Sie mit den angeführten Bedingungen einverfianden Jind. 

emporſehnt, dem wird es Juhrer ſein. Wir laſſen uns 
von dem Gedanken leiten, t in unſer Fleiſch herabzu⸗ 
ziehen. Jede Enttäuſchung auf dieſem e ſehen wir 
als Beweis dafür an daß es keinen Golt gibt Vergiß 
es nicht, daß das Adventslicht für dein Auͤge verliſcht, 
wenn es ſich nicht nach oben ziehen läßt. 

Aufmachen ſollen wir uns. Sagen ſollen wir es uns 
laſſen, daß wir auf verkehrtem Wege ſind. Himmelwärts 
ſollen wir unſero Augen lenken und uns ziehen laſſen von 
dem Adventslicht. Dann wird die ſtille Freude in unſer 
Herz einziehen und dieſe Adventszeit wird uns zu einer 
geſegneten Zeit werden. Herr Jeſu, ſei du uns Wegführer 
zu der Adventsfreude! P. A. Doberſtein. 

— — 

So ward das Licht geboren 
Und als die Nacht am tiefſten ſtand 
Und Wolkenberge um den Simmel lagen, 
Da wollte eine ſtarke Hand 
Ein großzes Licht in unſre Erde tragen, 
Die Stadt riß weit die Fenſter auf, 
Die Kirchentore ſprangen auf mit Wonne, 
Die Türme, ſelbſt das Kreuz darauf, 
Sie ſtanden golden, wie in Morgenſonne. 
Und an der Stadt entferntem Rand, 
Dort, wo die letzten, krummen Säuſer ſtehen, 

Dao ſah ein Kind die ſtarke Hand 
Mit ihrem Licht durch dunkle Gaſſen gehen: 
Ein Licht, ein Licht! — ſo jauchzt' es laut, 
Und klalſchte luſtig in die kleinen Hände 
und rief die Hausgenoſſen: Schaut, 
Seht ihr das Licht, der Häuſer Flammenwände? 
Doch leiner von den Großen ſah 
Das helle Licht. es mochte wenig taugen, 
Daß auch das Kind ſchrie: Da, d da! 
Sie ſtanden da mit ihren dunklen Augen, 
Und nur die Kleinen jauchzten mit, 
Ihr warmer Jubel wollte gar nicht enden, 
Sie hielten mit dem Lichte Schriti J 
Und griffen nach der Hand mit ihren Händen. 
Da ſprach der Großen einer : —R— —— ich — ein Blinder 
Und niemals wird es in uns Tag. 
Wenn wir nicht werden, wie die kleinen Kinder, 
Was nützt es, daß ein jeder ſpricht, 
Was er geſchafft und was er ſchaffen werde 
Wir ſehen nicht das große Licht, 
Das jene Hand trägt durch die dunkle Erde. 
Da ging ein Suchen durth die Stadt. 

Die Großen lernten wieder bei den Kleinen 
Und der da geeß war, reich und ſatt, 

Der lernte über ſeinem Reichtum weinen. 
Die Hand, die viele nie geſehn, 
Stand plötzlich da vor ihren dunklen Toren 
Und wollte nicht vorüber gehn, 
So ward das Licht in manchhein Haus geboren. 

Sompolno, im Advent 1933 
P. Ph. Kreutz. 

QODö — TDüäöäö— 
Erkenninis der Seit durch Bücherleſjen 

Uns wird geſchrieben: 
Goethe hat einmal geſagt, daß ewig im Dunkeln bleibt 

wer nicht von 2000 Jahren ſich Rechenſchaft zu geben weiß. 
Das ſoll heißen, daß der Menſch unſerer Ta e nicht bloß 
die Gegenwart, ſondern auch die Vergangenheit, aus der 
unſere heutige Zeit ja organiſch hervorgewachſen iſt, nicht 
bloß verſtandes-, ſondern auch gefühlsmäßig in ſich auf⸗ 
nehmen ſoll. Dazu gebraucht man aber der Bücher, ſowohl 
der wiſſenſchaftlichen, die die vergangene Zeit darſtellen 
und ergründen und ihre lebendige Beziehung zur Gegen⸗ 
wart ſuchen, wie auch der hiſtoriſchen Dichtung, der ge⸗ 
ſchichtlichen Romane und Erzählungen, deren Wert vor 
allem in der Kraft liegt, mit der ſie ein Zeitalter der 
Vergangenheit uns nacherleben laſſen. Geſchichtliche Ro⸗ 
mane und Exzühlungen laſſen denjenigen, die nicht Zeit 
oder Luſt haben, die ſchweren Bände geſchichtlicher Werke 
durchzuarbeiten, die Vergangenheit lebendig werden und 
ſind dabei die angenehmſte und unterhaltendſte Lektüre. 
Beide Arten von geſchichtlichen Werken, ſowohl die wiſſen⸗ 
ſchaftlichen wie auch die unterhaltenden ſind in reicher Aus⸗ 
wahl in der Bücherei des Deutſchen Schul- und Bildungs⸗ 
vereins, Petrikauer Straße 111, zu finden. Von den Ver⸗ 
faſſern geſchichtlicher Romane und Erzählungen ſind ſowohl 
die guten alten Verfaſſer, wie Dahn, Freitag. Wiechert, 
Aleris u. a., wie auch die modernen, wie Schaͤfer, Blundk, 
Ernſt, Janſen und viele andere vertreten. Jeder Ge⸗ 
ſchmack und jede ſpezielle Richtung dürfte auf ihre Rech- 
nung kommen. Die Bücherei iſt täglich von 38 Uhr 
abends geöffnet und nimmt Anmeldungen neuer Leſer je⸗ 
derzeit entgegen. Auch eine Jugendabteilung mit zahl⸗ 
reichen Büchern aus der deutſchen Vergangenheit befindei 
ſich an der Bücherei. Eltern, die es wünſchen, daß ihre 
Zinder einen Einblick in das Werden ihres und anderer 
Völker gewinnen, wollen ſie als Leſer aufnehmen laſſen. 
Kinder ſollen nach Möglichkeit zwiſchen 3 und * Uhr nach⸗ 
mittags in die Bücherei kommen. In dieſer Zeit iſt auch 
de Jugendleſehatle mit zahlreichen Kinderzeitſchriften ge⸗ 
öffnet. 

„Wehklagen“ ijt auch ein — Tanz 
An der Rivierg wurde dieſer Tage ein neuer Tanz. 

der aus England ſtammt, vorgeführt Der neue Tanz 
nennt ſich „Croon“, das heißt „Wehklagen“. Der Vorzug 
des Tanzes beſteht darin, daß man ihn auf ſehr eng⸗ 
begrenzten Flächen tanzen kann und daß er nicht ermiüldet. 
Der Tanz hat ſechs Figuren und wurde auch in London 
ſehr ſchnell heimiſch. 

ag. Direltor Roſe in Lodz. Geſtern weilte der ehem. 
polniſche Generalkonſul in Berlin und gzegenpartige Direk⸗ 
to der Polniſch⸗Britiſchen Handelskammer, Karo Roſe, in 

odz. 

2* Zu den bllligſten Preiſent Trumeaus 
Spiegel. Tonettenſiſchchen. vollſtandige 
Mobeleinrichtuugen und Einzeimdbei 
empfiehlt Spiegel⸗ und Mobeljfabriĩt 
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wollen Sie ſich wegen gherer Aufklärung in dieſer Ange⸗ 
legenheit an die Gemein everwaltung wenden. Zugleich 
macht die Gemeindeverwaltung darauf, aufmerkſam, daß, 
falls die obigen Rückſtände bis zum 15. 11. 1933 nicht durch 
die Wegebaͤuleiſtungen ausgeglichen ſein ſollten, ſie 
wangsweiſe durch Exekution von den Sequeſtratoren des 
zinanzamts in Janoͤw Lub. eingeétrieben werden. 

Vogt (59) Morſki.“ 
RNun wird unſerem guten Schuldner wohl nichts übrig⸗ 

bleiben, als anzuſpannen und eine handvoll Sand oder 
Steine auf die Kreisſtraße zu — Denn den ganzen 
Groſchen Bargeld wird er doch woͤhl nie im Leben aufzu⸗ 
bringen imſtande ſein. 

O heiliger Bürokratius! ... 
* 

Ein Beitrag zu dem Thema: Wie das Verſicherungs⸗ 
amt für Kopfarbeiter arbeiiet: 

Am 9. Auguſt 1931 ſtarb der wohl den meiſten Lodzer 
Deutſchen wohlbekannt geweſene Journaliſt und Inhaber 
eines Rechtskonſulentenbüros Eduard Kaiſer. Sofort nach 
ſeiner Zeetdigung ſchloſſen ſeine Verwandten das Bürs 
und machten davon den zuſtändigen Aemtern Mitteilung. 
Auch dem Verſicherungsamt für Kopfarbeiter. 
auf Grund einer Anftage — ſogar zweimal. 

Was aber tut dieſes Amt? 
Am 46. November 1933, alſo nach 20 Jahren, erhal⸗ 

ten die Angehörigen des Verſtorbenen eine Erinnerung“ 
des Lodzer Finanzamts an die Fälligkeit der Zahlung 
von 41220 31. Verſicherungsgebühren zuzüglich 86,55 31 
Verzugsſtrafen und 150 31. Gebühren für die „Erin— 
nerung“. 
So wird das Finanzamt bemüht und werden Men— 
ſchen beunruhigt, weil Beamte des Verſicherungsamts 
gvergeſſen“ haben, einen verſtorbenen Zahlet in ihren 
Liſten zu ſtreichen. 

— 

Ein Wilnaer Blatt veröffentlichte in dieſen Tagen — 
nach der „Gazeta Warszawjka vom 24. RNovenbert — 
einen ſehr bezeichnenden Bericht aus der Umgegend. 

Danach beging dort ein A iltbeamte ſeinen Namens⸗ 
tag. Er feierte ihn ſo heftig, daß ſein Älkoholvorrat den 
an ihn geſtellten Anforderungen nicht ſtandhielt. 

Was tut man in ſolchen Fällen? 

Dieſem — 

α—— J ſß Wöélezansbastr. 27, 1. Etage a r inder 4211 n 
ferltigt Beſtellungen aus eigenen und und BSackj äjſſche . anvertrauten Sloffen elegant und 

— unter der Firma 9 — 
billig an. 

Man ſchickt in das nächſte Gaſthaus und läßt neuen 
Stoff holen. 

Was aber tut man, wenn bis zum nächſten Schnaps⸗ 
laden ein weiter Weg iſt? 

Der Akziſebeamte wußte es. 
Er ſchidte zum nächſten „Schwarzbrennet“, und der 

labte die Durſtigen mit ſeinem Erzeugnis bis zum näch⸗ 
ſten Morgen. F 

Rach dem neuen Geſetz uͤber Poſt, Telegraph und Te 
lephon in Polen hat die Volizei das Recht' zu jeder Ta— 
ges⸗ und Nachtzeit die Rundfunkempfänger zu kontrollie⸗ 
ren und nachzuprüfen, ob die Eigentümer die nötige Ge⸗ 
nehmigung beſitzen und die Gebühren bezahlt haben. 

Der rſchauer „Kurjer Polſki bemertt dazu, daß es 
daher angebracht ſei, die Genehmigung für den Rundfunk— 
empfang in der nächſten Nähe des Empfangsgeräts auf-⸗ 
zuheben oder — wie das mit den Gewerbeſcheinen in den 
Kaufläden geſchehe — gerahmt aufzuhängen. 

Die Kattowitzer „Polonia“ meint, daß es einfacher ſei, 
ſich die Genehmigung an die Stirn zu nageln, dann den 
Rundfunkempfänger in tauſend Städe zu zerſchlagen und 
ſich hierauf aufzuhängen. An der Äntenne 

Es kommt auf einen Verſuch an. 
* 

* 

„Wenn jemand des Lebens überdrüſſig iſt und 
ſich für keine Selbſtmordart entſchließen kann, bei dem 
unternimmt es eine hundertprozentige Furie, die Tage 
ſeines Daſeins nach erprobler Meſdode 8 en Ehe⸗ 
ſchließung abzukürzen. Angebote: J K. E. Kralau, 
Wielopole 1 — „Lercia“. 

Eine Anzeige aus dem Krakauer Kurjer“ vom 20. 
November 1933. 
man ſie noch kommentieren müßte 

* n 

Wegen Nichtbezahlung der Hauſiererſteuer hat eine 
Veu⸗-Ulmer Behörde eine öffentliche Aufforderung und 
Bekanntgabe der Beſchlagnahme der Ware erlaſſen. Die 
wohl ſchwer auffindbare Adreſſe des Sändlers 
Ehen Yung Sing, wohnhaft in China. 

Eine Hausnummer iſt nicht angegeben 

lautet: 

Die Anzeige iſt allzu beredt, als daß 

J 

A. K. 



Freie Preſſe“ — Sonntag, den 8. Dezember 1033 

Im „Dziennik Uſtaw“ Nr. 94 vom 1. Dezember. Poſ. 
731, iſt die vor einiger zeit angekündigte Verordnun— 
über die Erleichterungen bei der Tilgung der Steuerrück- 
ſlände erſchienen. — 

Laut 81 der Verordnung betreffen die Beſtimmun—⸗ 
gen alle vor dem 1. Okltober 1931 entſtaͤndenen Rück⸗ 
ſtände an 

Grundſteuer, Immobilien⸗ Gewerbe- und Einkom⸗ 
menſteuer, Vermögensſteuer, ſowie Erbſchafts- und 
Schenkungsſteuer mit den ſtaatlichen und Kommunal⸗ 

zuſchlägen, 
ſaut 8 2, ferner die nachſtehenden ſelbſtändigen Kommu⸗ 
nalabgaben. die Ausgleichsſteuer für die Landgemeinden, 
die Inveſtitionsſteuer, beſondere Gebühren und Wegege⸗ 
bühren. 

8 3 definiert die Begriffe; Rückſtände der Landwirte, 
der Hausbeſitzer. der Beſitzer (Inhaber oder Pächter) von 
Induſtrie-⸗ Handels⸗ und anderen Erwerbsunternehmen. 

Die Tilgung der Steuerrückſtände der Landwirte und 
Hausdeſitzer, erfolgt. ſoſern dieſe Rückſtände hypothekariſch 
ſichergeſtellt ſind oder werden. 

in 20 gleichen halbjährlichen Teilzahlungen ab 1. Ja⸗ 
nuar, 

mit 4,, Prozent im Tahresverhältnis ab 1. Oktober 1933 
verzinſt. Verzögerungsſtrafen und dinſen für die pꝛo 
longierung ege aſe die bis zum 30, Septem⸗ 
ber 1933 entſtanden waren, werden geſtrichen. Bei der 
Tilgung der Rückſtände an Steuern, die bevorrechtet ſind, 
gilt dieſe Vergünſtigung ohne Rückſicht auf die Höhe der 
ypothekariſchen Beloſtung; handelt es ſich um nicht be—⸗ 

vorrechtete Steuerrückſtändec ſo wird dem Zahler die Ver—⸗ 
günſtigung einer Tilgung der Steuerrückſtände in Raten 
nur dang gewährt. wenn dieſe Rüchſtände zuſammen mit 
allen jrüheren hynothekariſchen Eintragungen im vollen 
Schäßungswert des unbeweglichen Vermögens des Ster— 
erzahlers Deckung finden. Für die Feſtſtellung des Wertes 
eines unbeweglichen Eigentums des Zahlers iſt der Stand 
der Belaſtungen urd der Schätzungswert am 1. Dezember 
1933 maßgebend. wenn die zu tilgenden Steuerrückſtände 
an dieſem Tage ſchon hypethekariſch ſichergeſtellt waren. 
Wenn das an einem ſpäteren Tage der Fall war, iſt der 
Tag dieſer Eintratzung maßgebend. Dem Wert des Ver— 
mögens ſtellen die Finanzämter feſt: iſt nach dem 1. Ja⸗ 
nuar 1933 eine Schaͤtzung durch eine Inſtitution für lang⸗ 
friſtigen Kredit vorgenommen worden, ſo wird dieſe 

vernndiung dhet de Mhung der dlederutinde eſmſenen 
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Schätzung ohne Vorbetalt anerkannt. Dex Zahler hat 
— Aufforderung bis zum 31. Dezember 1938 
Beſcheinigungen ſolcher Inſtitutionen über eine erfolgte 
Schã zuns den Finanzbehörden vorzulegen. 

rZahle kann jedoch auch auf eigene Koſten eine 
Schäßung durch eine Inſtitution für langfriſtigen Kredit 
veranlaſſen. J J Nach der Schätzung des betreffenden Vermögensobjek⸗ 
tes machen die Finanzämter dem Zahler Mitteilung über 
die Vergünſtigungen bei der Tilgung der Steuerrückſtände. 
Die diesbezüglichen Entſcheidungen der Finanzämter ſind 

endguins J Lauf 87 der Verordnung geſtatten die Finanzbehör⸗ 
den den Beſitzern von induſtriellen, Handels- und anderen 
auf Erwerb gerichteten Unternehmen, deren Steuerrück⸗ 
ſtände hypothekariſch ſichergeſtellt ſind, auf Grund indi⸗ 
viduel eingereichter und entſprechend begründeter Geſuche 
eine Tilgung dieſer Rückſtände in 20 gleichen Halbiahres⸗ 
raten. Für die Erledigung, ſolcher Geſuche ſind die Fi— 
narzkammern und das Finanzminiſterium zuſtändig und 
zwat die Finanzlammern für eine Tilgung von Rüchſtän⸗ 
den bis 50 000 Zloty im Laufe von 10 Jahren, bezw. 
100 000 Zloty im Laufe von 5 Jahren. 

Laut 8 8 wird Zahlern, die ketn unbewegliches Ver⸗ 
dgenꝰ beſthen, Nin Viertel ihrer Sieuerrüaſtände 

von Amtswegen geſtrichen 
unter der Bedingung, daß ſie die reſtlichen drei Viertel 
dieſer Rückſtände in 12 Wechen Vierteljahresraten ab 
1. Januar 1933. bei einer Verzinſung von 0.5 Prozent mo⸗ 
natlich ab 1. Oktober 1933. tilgen. Iſt der Zahler mit 
einigen Steuern im Rückſtand, erfolgt die Tilgung der 
Rückſtände für jede Steuer geſondert. Verzögerungsſtra⸗ 
fen und Zinſen, die bis zum 30. September 1933 entſtan⸗ 
den ſind, werden auch hier geſtrichen. 

Zahler, die zwei aufeinanderfolgende Teilzahlungen 
in den angeſetzten Terminen nicht leiſten, verlieren 

das Anrecht auf weitere Vergünſtigungen (8 9. 
Die in dieſer Verordnung genannten Vergünſtigun— 

gen werden gict angewandt, wenn die Steuerrückſtände 
offenbar durch Böswilligkeit des Zahlers entſtanden ſind. 
Cine Entſcheidung darüber, ob Böswilligkeit verliegt 
jällt der Finanzminiſter, der dieſes Recht aber auch den 
Finanzkammern überlaſſen kann. 

Die Verordnung iſt am Tage der Veröffentlichung in 
Kraft getreten. 

Srief an uns 

Die Geflügelund Kleintierzucht in Lodz 
Zur bevorſtehenden großen Ausſtellung am 8.,9. und 10. Dezember in Helenenhof. 

„Alliährlich, wenn der Chriſtmonat kommt. rüſtet der 
Lodzer Geflügel und Kleintierzüchterverein zur Ausſtel⸗ 
lung. um dem Publikum zu zeigen, was im Laufe eines 
ZJahres auf dem Gebiete der Zucht geleiſtet worden iſt. 
Eine Ausſtellung iſt immer von Wichtigkeit, denn ſie ſoll 
den Beſuchern Aufklärung über den Stand aller bei uns 
gezüchteten Raſſetiere. ſeü es Hühner. Tauhen Waſſerge⸗ 
lügel Kaninchen. Raſſehunde uſw, geben.“ Damit wird 
auch den Kleintierzüchtern aus ganz Polen ein Anſporn 
zut weiteren Züchterei gegeben, und man, bringt dann 
elbſt ſeine Lieblinge zur Schau. v 

Die Ausſtellung ſoll einen Einblick in die Züchterei 
unſeres Landes gewähren und gleichzeitig den Export för— 
dern. Der Lodzer Geflügelzüchterverein trägt ſomit zur 
Hebung der Wirtſchaft bei. 

n Hühner und Waſſergeflügel. 
Schon heute kann man auf dem flachen Lande pracht⸗ 

dolle Raſſehühner, ſowie auch Raſſeenten antreffen, und 
der Landwirt, erzielt durch den Verkauf der gezüchteten 
Tiere wie auch durch den Verkauf von Eiermn größere Ein⸗ 
nahmen. Gerade das flache Land iſt ſo ſehr geeignet kräf⸗ 
ige Tiere und gute Eierleger zu züchten, davon konnten 

wir uns im vergangenen Sommer im Dorfe Mikolajew 
bei Tomaſchow zur Genüge überzeugen. Dort werden 
Rhode⸗Island und die ſchöne Leghörntaſſe wie auch Pe— 
kingenten gezüchtet. 
arbigen Ialiener, eine allgemein bekannte Legerraſſe, 

oder auch die polniſchen Grüñfüßler. 
Auch in der Geflügelzucht wechſelt die Mode. Dies 

trifft nicht nur auf die Farbe und Geſtalt der einzelnen 
Raſſen zu. ſondern auch Fauf die Raſſen ſelbſt. 
Klima eignet ſich natürlich am beſten eine Raſſe, welche 
ſowohl Eier⸗ als auch Fleiſchproduzent Vorzügliches 
leiſtet. früh reif. gegen Witterungseinflüſſe widerſtands⸗ 
fähig. ein fieißiger Futterſucher iſt und —* ſein Gefieder 
iin unſere Landwirtſchaft hineinpaßt. 

Solche Raſſen gibt es ſehr viele und die bevorſtehende 
Ausſtellung wird uns ſolche in allen Größen und Farben 
vor Augen führen. In langen Käfigreihen werden wir 
die Tiere in den Helenenhofer Sälen bewundern können. 
Der Lodzer Geflügelzüchterverein hat in dieſem Jahr für 
die Ausſtellung wieder die Räume von Helenenhof ge⸗— 
pachtet, weil dieſe ſich am beſten für eine Schau eignen 
und mit der Straßenbahn bequem zu erreichen ſind. 

So weit wir uns bei unſeren Züchtern überzeugen 
konnten. ſind in dieſem Jahre auf dem Gehbiete der Hüh— 
nerzucht iſchöne Erfolge erzielt worden. Nene Raſſen ſind 
hinzugekommen, wodurch die Schau noch farbenprächtiger 
zu werden verſpricht. Großes Intereſſe wurde bei uns 
mmec auch der 

Abteilung für Raſſetauben 
entgegengebracht. Zu den hier bereits bekannten ſchweren 
Raſſen ſind noch die Römer hinzugekommen, die Bewun— 
derung hervorrufen. Die Taubenzucht wird bei uns mit 
ganz bejſonderem Eiſer betrieben und die Erfolge werden 
von Jahr zu Jahr größer. In der Taubenzucht iſt Lodz 
ſehr weit was von auswärtigen Vreisrichtern anläßlich 
vergangener Ausſtellungen ſchon oft betont worden iſt. 
Silberelſtern ſind bei uns weiterhin eine beliebte Raſſe. 
Man hat ſie hier ſchon vor vielen Jahren gezüchtet aber 
ſo ſchöne Exemplare, wie ſie jetzt zur Schau gebracht wer⸗ 
den, hat ſelbſt unſere Hauptſtadt nicht aufzuweiſen Fer⸗ 

Früher ſah man dort die rebhuhn⸗ 

Für unſer 

ner haben wir hier die farbigen Elſtern, rot. gelb und 
ſchuarz Mit Färbentauben war ja die Ausſtellung ſtets 
reich beſchickt, und dies wird, den aäbgegebenen Deklgaratio⸗ 
nen zufolge, auch in dieſem Jahre wieder der Fall ſein. 
Nicht unerwähnt ſollen hierbei die niedlichen Möpchen 
ſein, die in allen Farben anzutrejfen ſind und bei manchen 
unſeter Züchter neben den großen engliſchen Kropftauben 
als Zwerge einherſchreſtten. Die Taubenabtetlung der 
Ausſtellung wird auf jeden Fall viel des Sehenswerten 
bringen. 

—* vergangenen Jahre hatten unſere Züchter die 
Abteilung für Kaninchen 

etwas vernachläſſfigt, was nunmehr na 
ſoldl. zumal dieſe Tiere der Abteilung für 

eholt werden 
aſſehunde mit 

* 

einrerleibt werden, wofür ein großer Saal im erſten Stod 
des Helenenhof⸗Gebäudes beſtimmt iſt. Raſſehunde, Ka— 
ninchen und ſonſtige Pelztiere werden unter Berüchſichti⸗ 
gung der Tempetaturverhältniſſe gut plaziert werden was 
gen beſonders bei unſeren Hundezüchtetn und Freunden 

ieſer Tiere vollen Anklang fand. In dieſem Saale kann 
neben den Hunden eine ſtattliche Anzahl von Kaninchen 

untergebracht werden. 
In volkswirtſchaftlicher Beziehung hat ja auch die 

Kaninchen⸗«ucht wegen der Fleiſch⸗ und Pelzproduktion eine 
durchaus nicht zu unterſchätzende Bedeutung. Bebanntlich 
liefert gerade das Kaninchenfell der Kürſchnerei das Roh— 
material zu manchen Pelzimitationen. Die ſchönſten 
Raſſekaninchen wird uns die Ausſtellung vor Augen füh— 
ren. 

Die größte Anziehungskraft auf das ſchauluſtige Pu— 
blikum wird, wie dies ja auch im vergangenen Jahr der 
Fall war, die 

Abtetlung für Raſſehunde 
bilden, zumal ſich für die treuen Vierbeiner nicht nur die 
Herren⸗ und Damenwelt, ſondern auch unſere Kinder in⸗ 
tereſſieren. 

Wie vom Ausſtellungskomitee mitgeteilt wird, ver⸗ 
ſpricht dieſe Abteilung in dieſem Jahr ganz beſonders 
reichhaltig zu werden. In letzter Zeit ſind von unſeren 
Hundeliebhabern wahre Prachtexemplare importiert wor—⸗ 
den, die neben denen der eigenen Zucht die Ausſtellung 
zieren ſollen. Von der größten Dogge bis zum kleinſten 
Pintſcher, werden alle Raſſen vertreten ſein und Bewun⸗ 
derung auslöſen. 

Wie immer, ſo werden auch diesmal unſere zoologi⸗ 
ſchen Handlungen und ganz beſonders die bekannte Firma 
W. Schmidt, nicht fehlen. Die prachtvollſten ausgeſtopften 
Vögel und ſonſtige Tiere werden zum Verkauf gebracht 
und eignen ſich als ſchönes Weihnachtsgeſchenk. Die Mit—⸗ 
glieder des Vereins „Kanarek“ werden mit einer großen 
Anzahl ron Kanarienvögeln eigener Zucht vertreten ſein, 
und es empfiehlt ſich beim Kauf eines ſolchen Vogels der 
heimiſchen Zucht den Vorzug zu geben. Ein aus dem Aus— 
land importierter Kanarienvogel kann oft das hieſtge 
Klima nicht vertragen und geht ein. 

Bunt und reichhaltig wird die diesjährige Ausſtellung 
auf jeden Fall ſein Die Verwaltung des Lodzer Geflü⸗ 
gel- und Kleintierzüchtervereins mit den Herren Präſiden 
Otto Volkmann und Robert Hermanns an der Spitzo ſowie 
das gewählte beſondere Ausſtellungskomitee ſcheut keine 
Mühe, um den Beſuchern für den geringen Eintrittspreis 
von 99 reſp. 49 Groſchen auch wirklich etwas Sehenswertes 
zu bieten. 

Die Ausſtellung wird am Freitag. Sonnabend und 
dopntag von 9 Uhr morgens bis 9 ÜUhr abends geöffnet 
ſein chulkinder in Gruppen können die Ausſtellung am 
Sonnabend beſuchen, und der Eintrittspreis beträgt da 
nur für jedes Kind 20 Groſchen. Man beſteige alſo an 
den genannten drei Tagen die Straßenbahn der Linten 0 
und 4 und fahre hinaus nach Helenenhof zur Ausſtellung. 

J. 8. 

!(( 

Freice Preſſe“ 
Lodz. 

Die beſten Wüunſche ſendet 
dĩie Wandergruppe Goten“ 

Lodz, den 2 Dezember 10383. 

Die Wiener Gnuserknaben mweten auf! 

4 Die Wiener Sängerlnaben, 
in einer Szene aus der komiſchen Oper „Abu Haſſan“ von C. M. v. Weber. 

Uns wird geſchrieben: 
Wiſſen Sie, wo die Wiener Sängerknaben heute ſind? 

Auf dem Wege nach Poſen. Am FIreitag haben ſie in⸗ 
zwiſchen in der Warſchauer Philhaärmonie unter dem 
Ehrenſchutz des öſterreichſſchen Geſandten, Exzellenz Max 
Hoffinger, Webers „Abu Haſſan“ gegeben und geſtern im 
ſtädtiſchen Theater zu Bromberg Suppés „Flotte Burſche!. 
Leſen Sie irgendeine Zeitung aus dieſen Städten und Sie 
werden die hier früher gebrachten Kritiken und Voraus— 
ſagungen beſtätigt finden. J 

Uns wird über die Süngerknaben noch aus Dänemark 
berichtet: „.. Beim zweiten Konzert im großen Kopen⸗ 
hagener Muſik-Palais ſteigerte ſich der Jubel der Zuhörer 
von Vortragsſtück zu Vortragsſtück. Als das Programm 
abgewickelt war. machte niemand Miene. ſeinen Platz 14 

verlaſſen. Immer wieder erzwang ſich das begeiſterte 
Publikum Zugaben, von denen ſchließlich elf zuſammen— 
lamen. Nach der 10. Draufgabe ethob ſich im Parkett ein 
ſSerr und forderte alle Konzertbeſucher auf, mit ihm in 
cin dreifaches Hoch auf Wien und die Wiener Sänger- 
knaben einzuſtimmen ..“ 

Alſo Mittwoch und Donnerstag dieſer Woche ſpielen 
und ſingen die Wiener Sängerknaben unter dem Ehren⸗ 
ſchutz des Herrn Generalkonſuls Karl W. von Scheibler 
in unſerer Philharmonie. — Wollen Sie Kunſt, Laune, 
Humor genießen, wollen Sie ein Stück Ihrer Jugend wie— 
derhaben, dann verſäumen Sie nicht, dieſe Veranſtaltug⸗ 
gen zu beſuchen. Dieſelben werden gleichzeitig guch ein 
geſellichaftliches Ereignis allererſten Ranges darſtellen. 

Erh. Richter. 
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Die Sreie Preſſe“ erlaubt ſich vorzuſtellen. 
die P.T. Redaktion 

2 7 * 

— —————— 

h. g. heißt dieſes ſüße Kleinchen, 
Das Kinderpreſſe-Tanteleinchen, 
Das Mädchen mit dem weichen Seelchen 
Und mit dem fleiß'gen Plapperkehlchen. 
Da ſitzt ſie ſüß im grünen Gräschen, 
Und Anſchuld glänzt auf ihrem Näschen, 
Milch iſt ihr einziges Getränkchen. 
Woer wagt's, was anderes zu denkchen? 

Dies iſt der Chef, genannt A. K. 
Gleichwie ein Löwe ſteht er da— 
Der grimme Blick verzehrt die Böſen 
(Und die, die bei der Arbeit döſen), 
Wenn einer ſich blamieret ſehr. 
Gleich ſpießt ihn auf der Feder Speer, 
Der Gegner ſei auf ſeiner Hut: 
Die Schere lechzt nach Menſchenblut. 

*7 
Rntene 

Serr Homar iſt ein biſſiger Mann, 
Das ſieht man ihm allhier gleich an, 
Denn zähnefletſchend ſteht er da, 
Der Leiter von der Chronika. 
Im Sandel iſt er wohl beſchlagen, 
Geht fein friſiert, mit ſteifem Kragen, 
Uebt Kunſtkritik in Großformat — * 
Ein Mann, der viele Gaben hat 

Dies iſt der Mann, der in der Nacht. 
Wenn kein vernünft'ger Menſch mehr wacht. 
Des Lebens Pulsſchlag ſachlich fühlt, 
Mit Würde den Speciator ſpielt. 
Was ihm nicht paßt, wirft er beiſeite 
Und ärgert damit manche Leute. 
Ja, ja — er iſt ein ganz Geſcheiter, 
Herr 8dl. der Nachtſchriftleiter 

Kerkergitter ſchau'n dich an. 
Nichts zu ſehn von einem Mann. 
„NRaä. mein Gott, was iſt deun das?“ 
denkt der Leſer und wird blaß. 
Ja, es ſei hier nicht verhehlt: 
Dder Verantwortliché fehlt; 
H. VAK iſt, — wie jetzt meiſt — 
Leider grade 'mal „verreiſt“. 

Der Gentleman in unſtem Reich 
Iſt Herr h. b. (as ſieht man gleich), 
Ein junger, langer, netter Mann, 
Dem Keine widerſtehen kann. 
Er ꝛedigiert bei uns den Sport, 
Baut Bilderſeiten fort und fort, 
Füllt damit viele Stunden aus 
Und geht ſehr pünktlich ſtets nach Haus. 

Na, und... 
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Wochen der Liebe 
Zum Adventsbeginn. 

So fern erſchien uns noch vor kurzem die ſchönſte und 
mntigſte Zeit des Jahres, — nun mit einem Male aber ſind 
wic in ihr. Da iſt es, als wenn alle Unruhe um uns und 
oͤn uns ſtill wird. Wir beſinnen uns plötzlich darauf, daß alles 
andere ja gar nicht ſo wichtig iſt, ſondern daß es etwas gibt, 
was unſere Seele iſt, etwas, was elf Monate des Jahres bei- 
ſeitegeſchoben und in eine Ecke gedrückt wird. Vor Weihnach— 
ten aber verlangt ſie ſo laut nach ihrem Recht, daß auch die⸗ 
jenigen, die vom Lärm des Lebens ſchwerhörig geworden ſind, 
aufhorchen. 

Erinnerung und Vorfreude zugleich iſt die Advpentszeit. 
Ein ſüß⸗-ſeliges Erſchauern geht durch uns hin, wenn wir der 
Jugendtage gedenken, wenn wir die Adventszeit im Kinder⸗ 
zimmer heraufbeſchwören: holde Geheimniskrämerei im ganzen 
Haufe... da raſchelte es von Papier, da verſchwanden viel⸗ 
verſprechende Pakete in Truhen und Schränken, da gab es ein 
Wünſchen und Raten. ein Sich-Freuen und ein ungeduldiges 
Warten auf den großen Tag, da alles Heimliche offenbar wer— 
den würde. Bis das Silberglöckchen tönte und uns zur Be— 
ſcherung rief ... 

Vater, Mutter, größere Geſchwiſter bekamen ein anderes 
Geſicht in der Adventszeit, — ſie wurden jünger, die Sorgen— 
falten ihres Geſichts glätteten ſich. Sie beſannen ſich darauf, 
daß das Leben gar nicht dazu da iſt, nur zu einem Rechen—⸗ 
exempel gemacht zu werden. Sondern wenn einer ein Heim 
und eine Familie hat, ſo ſoll er ſich auch die Zeit nehmen, mit 
ihnen fröhlich zu ſein. Die Fülle innerer Geſundheit und 
Kraft, die die Familie ſchenken kann, ſollen wir nicht unge—⸗ 
nutzt laſſen. Es iſt ja ein merkwürdiger Zauber: wer einmal 
anfängt, Liebe an ſeine Umgebung zu verſchenken, wird ſpü⸗ 

ren, wie ſie ihm im überrcichen Maße zurückſtrömt. 
Lebt der Familie! Das iſt das große Gebot, das über den 

Adpentswochen ſteht. Nur allzu ſchnell verfliegen ſie, aber wie 
tief beglücken ſie uns! Selbſt daß die Tage ſo kurz und grau 
ſind und wir am frühen Nachmittag ſchon nicht mehr ohne 
künſtliches Licht bei der Arbeit auslommen klönnen, iſt ein 
Reiz. Di: Ratur ſelbſt zeigt uns, daß wir uns nicht nach 
außen ablenken laſſen, ſondern uns nach ihnen verſtrömen ſol⸗ 
len. Schmückt euer Heim mit dem Grün der Tannen, ſteckt 
Kerzen in die Leuchter, — laßt ihren weichen Schein euch um— 
ſtrahlen. Es tut dem Menſchen von heute not, einmal im 
Jahr eine innere Ruhepauſe einzulegen. Das ſind nicht Fe— 
rien im üblichen Sinne, — nein, wir tun unſere Arbeit wie 
ſonſt, aber wir leben außerhalb ihrer, das Leben ganz nach in— 
nen gekehrt. Denn bald iſt Sonnenwende. Von neuem wird 
das Tagesgeſtirn Macht bekommen, nach altem germaniſchem 
Glauben bedeutet dieſe Winterſonnenwende für jeden Men⸗ 
ſchen eine Neugeburt. — ſeine Kraft wird verjüngt, es geht 
aufwärts mit ihm, ſobald das Licht wieder zu wachſen beginnt. 
Wie im Baum im Frühling die Säfte ſteigen, wie ſich dicſer 
Vorgang wochenlang vorher vorbereitet, wie wir deutlich an 
den ſchwellenden Knoſpen, an der glänzend und klebrig wer— 
denden Knoſpenhülle ſehen, ſo wird auch der Menſch von neuem 
Lebensſtrom durchpulſt. Hier in dieſen Adventswochen liegt für 
ihn die Geburisſtunde für neue Möglichteiten. Je aufnahme— 
bereiter er ſich macht, um ſo reicher wird er beſchenkt werden. 
Wer ſich verſenken kann in ſein eigenes Ich, dem wird ein 
neues Aufblühen gegeben. 

Der erſte Adventſonntag verſammelt uns um den Adrents— 
tranz, auf dem ein Lichtlein brennt. Acht Tage lang dürfen 
wir dieſes eine Licht anzünden. Scheu und zitternd dringt ſein 
Schein in das Dämmergrau des ſinkenden Tages, — wir aber 
blicken hinein in die kleine. verheißungsrolle Helle und träu— 
men von allem, was uns glücklich macht. Glück iſt ſo verſchie— 
den für die Menſchen, aber der Traum vom Glück iſt faſt bei 
allen gleich, und wenn unſere Augen den frohen, warmen 
Glanz bekommen, der auch andere Menſchen beglückend zu durch⸗ 
dringen vermag, dann haben wir Advent auf die rechte Art 
gefciert. 

Neue Höõchfſtgrenze für Spareinlagen 
in Kommunalſparkbafſfen und Genoßßen⸗- 

ſchaften 
X In Nr. 94 des „Dziennik Uſtaw“ erſchien eine Ver— 

ardnung des Finanzminiſters über die Höchſtgrenze der 
Verzinſung von Einlagen oder anderen Geldanlagen in 
kommunalen Sparkaſſen und Genoſſenſchaften Auf Grund 
der Verordnung wird als höchſter Zinsfuß bei Einlagen 

und anderen Geldanlagen 516 Prozent jährlich beſtimmt 
für kommunale Sparkaſſen, einige galiziſche Landeskaſſen 
und die Landesſparkaſſen in Poſen. Für Kommunal-Spar— 
kaſſen, bei denen die Summe der Spareinlagen in einer 
Kaſſe 500 000 31. nicht überſchreitet, in Genoſſenſchaften 
und Gemeinde-Spar- und Kreditkaſſen ſetzt die Verord— 
nung dieſe Höchſtgrenze auf 615 Prozent jährlich feſt. 

und —X —�—�—�—— 
Von Suſanne Stoehr. 

Das Handwerk geht hente ſeine ganz beſonderen Wege. 
Das lehrkt jede beſſere Zeitſchrift, in deren Anzeigenteil 
man zu Dutzenden die Ankündigungen von beſonders gut 
und künſtleriſch gearbeiteten Sachen leſen kann. Es han— 
delt ſich nicht um die Bekanntmachungen großer Firmen, 
ſondern geräde der Kleinbetriebe, Werkſtätten, deren Lei— 
tung unter einer beſtimmten Perſönlichkeit ſteht, die mit 
den wenigen Angeſtellten und Freunden in dem Betrieb 
ſelbſt mit werktätig iſt. Das iſt ein Zeichen, daß ſolche 

Unternehmen keine kaufmänniſchen ſein ſollen, ſondern in 
Rerſter Linie etwas ganz anderes. Es ſind Geſinnungs— 

gemeinſchaften, entſtanden aus der gleichen Anſchauung 
und gefühlsmäßigen Erfaſſung eines beſtimmten Hand-— 
werks — eines beſtimmten Materials. Sie ſtellen die 
Auflehnung dar gegen die bisherige Auffaſſung über das 
ſSandwerk und ſeine Erzeugniſſe. Denn das Handwerk, 
ganz gleich auf welchem Gebiet, war ſeit Jahrzehnten auf 
dem toten Punkt angekommen. Die Handwerker waren bei 
ihrer inneren Unſelbſtändigkeit nicht in der Lage, ihre 
Arbeit in irgend einer Weiſe neu zu befruchten. Es mußte 
erſt ein ganz anderes Menſchenmalexrial miteingreifen, um 
neues Leben au wedcken. Das ſcheint beute der Fall azu ſein; 

— 

Aa, und das iſt der gemeine 
Menſch, der unjre ſchöne, feine 
Aeußere Sülle ſo verhunzt 
(Rudi Schifiner nennt das Kunſt!!). 
Er. der ſonſt als Werbemaler 
Sich verdient manch blanken Taler, 
Hat uns ja nur ſo gemalt, 
Weil man ihm zu wenig zahlt! 

Der Kultusminiſter hat eine Verordnung über die 
Organiſierung des Fachſchulweſens in Polen herausgege⸗ 
ben. Obige Verordnung verpflichtet vom 320. Nopember 
und ſchreibt die Art der Organiſierung der einzelnen Fach— 
ſchulen vor. Die beſagte Verfügung teilt das Fachſchul⸗ 
weſen in 4 Kategorien, und zwar in: Gewerhe-, Handels-, 
Landwirtſchafts⸗ und Hauswiriſchaftsſchulen. Die Fach— 
ſchulen ſind in 19 Gruppen eingeteilt, und zwar: in ſolche 
für Bergbau, Metallinduſtrie, Elektrotechnik. Holzindu— 
ſtrie, Gerberei-⸗, Textil-⸗, Papier-, Gummi-, Mineralindu— 
ſtrie, Bau⸗ Verkehre? und Vermeſſungsweſen, Lebensmit⸗ 
toel⸗, Konfektions-⸗, Galanteriewareninduſtrie, die graphi⸗ 
ſche und kinematographiſche Induſtrie, Bau von Muſik⸗ 
inſtrumenten und die kosmetiſche Induſtrie. Eine ganze 
Reihe Gruppen von Fachſchulen iſt in 59 Untergruppen 

eingeteilt. — — Das Handelsſchulweſen umfaßt die kaufmänniſchen 
Schulen ſowie die jür Handel und Verwaltungsweſen. 

Die landwirtſchaftlichen Schulen wiederum ſind in 
Gruppen eingeteilt, und zwar in eine für Acker, eine für 
Gartenbau, und eine für Forſtweſen. 

Das Haushaltungsſchulweſen umfaßt 2 Hauptgruppen, 
eine für Familienhaushalt und eine für Großhaushalt, ſo⸗ 
wie 3 Untergruppen. 

Im Fachſchuͤiweſen werden für die einzelnen Berufe 
Schulen mit Lyzeal⸗, Gymnaſialrechten und ſolche von nie 
drigeren Kategorien eingeführt werden, ſowie Kurſe für 
Perſonen. die ſich in beſtimmten Berufszweigen ſpeziali— 
ſieren. In lyzealen Fachſchulen werden Kandidaten auf⸗ 
genommen, die das ütloöſſige allgemeinbildende Gymna⸗— 
ſium beendet haben und die im Alter von 16 bis 20 Jah⸗ 
ren ſtehen. Für verſchiedene Lyzeen iſt als Aufnahme—⸗ 
bedingung eine einjährige Praxis vorgeſehen. In ſolchen 
Fällen werden Kandidaten zwiſchen 17 bis 21 Jahren auf⸗ 
genommen werden. 

die Wege des Handwerlks beſonders intereſſieren und daß 
latſächlich die beſten Arbeiten aus dieſen Kreiſen hervor⸗ 
gingen und hervorgehen. Dieſe Tatſache mag ein Beweis 
ſein dafür, daß eine beſtimmte innere Erziehung un—⸗ 
umgänglich notwendige Vorausſetzung des gediegenen und 
porꝰ aliem des Kunſt⸗Handwerks iſt. Es geht eben nicht, 
ſchematiſch Fammer und Schere zu jführen, ohne ſelbſt 
ſchließßlich nur ein Schema zu werden, was der gewöhnliche 
Handwerterftand ja teichlich bewieſen hat. Es gehört mehr 
dazu, Handwerker zu ſein, als nur zu lernen, „wie man's 
macht“. Es gehört eben ein ganzer Menſch dazu—ein Menſch, 
der zuerſt einmal ſich ſelbſt vornimmt und an ſich ausbaut, 
was auszubauen iſt und dann zum Handwerk greift, um 
wechſelſeitig durch das Handwerk ſich zu bereichern und ſich 
ſelbft in ihm wieberzufinden. Ein guter Handwerker wird 
ſich ſelbſt als den Stoff fühlen, den er bearbeitet. Hat 
ein Menſch dieſes Verhältnis zum Material erreicht, ſo 
kann er geiroſt ſein, daß ſeine Arbeiten ſinnvoll ſind; denn 
er wird nicht nach einer erlernten Schablone arbeiten, ſon⸗ 
dern nach einem lebendigen Gefühl, das ſich des Zuſam⸗ 
menhangs mit der Materie bewußt iſt. Mit dieſer grund⸗ 
ſätzlichen Einſtellung fällt mit einem Male auch die ganze 
moderne“ Auffaſſung über „Kunſt“gewerbe und „Kuünſt“⸗ 
handwerk in ſich zuſammen. Wir brauchen keine 
äſthetiſchen Auseinanderſetzungen über „Kunſt“ oder über 
das, was „ſchön“ und „unſchön“ ſei. Es gibt keine be⸗ 
ſtimmten Formen für das Schöne. lſondern es wird auf den 

ſIir. Z⸗ 

des einheitlichen Textes der 

nn es iſt typiſch, daß ſich die beſtgebildeten Kreiſe für 

Aeue Geſetße und Verordnuungen 
Dziennik Uſtaw Nr. 94. 

Poſ. 719 bis 727. Verordnungen des Mimniſterrats 
über Aenderungen der Grenzen einiger Kreiſe der Woje⸗ 
wodſchaften Kielce, Lublin, Nowogrudek und Wilna. 

p�o 728. Verordnung über die Gebühren in den 
Sch'edsämtern für Vermögensfragen der Landwirte. 

Poſ. 79. Verordnung über Kompetenzverſchiebungen 
in den Stadigerichten Miedzyrzecze, Biaja Podlaſka und 
Siedlce. 

Poſ. 730. Verordnung über Zahl und Sitze der Un— 
terſuchungsrichter in den Bezirksgerichter Bromberg und 
Poſen. 

Poſ. 7314. Verordnung des Finanzminiſters im Ein— 
vernehmen mit dem Innenminiſter vom 25. November 
4933 übe: Vergünſtigungen bei der Tilgung von Steuer⸗ 
rückſtänden (ſiehe Arlilel). 

Poſ. 732 Verordnung in Sachen der Ausfuhrzölle. 
Poſ. 733. Verordnung über die Höchſtgrenzen der 

Zinſen von Einlagen und anderen Geldanlagen in kom⸗ 
mnunalen Sparkaſſen und Genoſſenſchaften (ſiehe Artikel). 

Poſ. 734. Bekanntmachung über die Veröffentlichung 
des einheitlichen Textes der Verordnung vom 18. Dezem⸗ 
ber 1919 über die Arbeitszeit in Induſtrie und Handel. 

Poſ. 735. Belanntmacung über die Veröffentlichung 
rordnung vom 16. Mai 

1922 über die Urlaube der Angeſtellten in Induſtrie und 
Handel. 

Poſ. 736 
richtigung. 

Bekanntmachung über eine Druckfehlerbe⸗ 

Die Wetterwarte auf dem Lodzer Flugplatz in 
Lublinek, die bisher von dem Verkehrsminiſterium verwal⸗ 
tet wurde, unterſteht jetzt der Hauptwetterſtation für den 
Flugverkehr am Kriegsminiſterium. Im Zuſammenhang 
damit wurde der jahrelange Leiter dieſer Station, Mie— 
czyſlaw Lukomſti. nach Warſchau vorſetzt. 

d. Fiſchvrergiſtung. Nach dem Genuß verdorbener Fiſche 
erkrantten geſtern in der Zgietitaſtraße 144 der 36 Jahte 
alte Kalman Wolfowicz. die 37 Jahre alte Frau Eſther Bind 
Kolinſſa und der 15 Jahre alte Srul Kolinſti. Allen dreien 
erwies die Rettungsbereitſchaft Hilfe und beſeitigte jede Le— 
bensgeſahr. 

a. Dicbſtahl in einer Rechtsanwaliskanzlei. In, die 
Kanzlei des Rechtsanwalts, Sieradzki in der Moniuszkiſtr. 5 
fam geſterne der NRaktutewiczſtraße 2i wohnhafte Joſek Gerszon 
Szczaranſki. der im Vorzimmer ſeinen Vels aufhängte und 
ſeine Altentaſche zurückließ. Als er einige Zeit ſpäter aus 
dem Arbeitszimmer des Rechtsanwalts heraustrat, waren 
Pelz und Aktkentaſche im Werte von 1500 31. verſchwunden. 

Aenorduung der Sachſchuten 
In aymnaſiale Fachſchulen werden Kandidaten aufge 

nommen, die 6 Volksſchulklaſſen beendet haben und zwi⸗ 
ſchen 16 und 19 Jahren alt ſind. In Fachſchulen niedri⸗ 
gerer Stufe werden Kandidaten mit Aklaſſiger Volksſchul⸗ 
bildung und im Alter bis zu 17 Jahren aufgenommen. 

Der Unterricht in den lyzealen Fachſchulen dauert in 
der Regel 8 Jahre (in manchen' auch nur 2), in den gym⸗ 

naſialen Fachſchulen 4 Jahre und in den der niedrigeren 
Pategorien 3 Jahre. Die Kurſe für Perſonen, die ſich in 
beſtimmten Gewerbezweigen ſpezialiſieren wollen, werden 
nach Dauer und Grundſätzen den Erforderniſſen des ge— 
gebenen Berufes angepaßt werden. 

Die beſagte Verordnung des Kultusminiſters führt 
19 Typen von Fachlyzeen im Gewerbeſchulweſen ein, und 
zwar: ſolche für Hütteninduſtrie, Mechanik, Elektrotechnik, 
Forſtweſen, Gerberei, Weberei, Fürberei und Appretur, 
für keramiſche- und Glasinduſtrie, technologiſch-chemiſche 
Induſtrie, füür Bauinduſtrie, Wegebau, Trockenlegungs⸗ 
arbeiten, Müllergewerbe, Molkereigewerbe, Brauerei- und 
Schneidergewerbe, graphiſche und ſotographiſche Induſtrie. 

Im Handelsſchulweſen werden 2 Typen von Lyzeal⸗ 
fachſchulen eingeführt und zwar 2— und Z3jährige Kauf— 
mannslyzeen, ſowie ſolche für Verwaltungsweſen und 
Handel.'“ Die Zjährigen Lyzeen geben eine Taufmänniſche 
Vorbildung, bezw. eine für Verwaltungsweſen und Han— 
del, die Zjährigen Lyzeen werden in der 3. Klaſſe Spe⸗ 
zialfächer einführen. 

Im landwirtſchaftlichen Schulweſen werden 4 Typen 
von Fachlyzeen beſtehen, und zwar Zjährige ſür Ackerbau, 
Forſtweſen und Gartenbau, ſowie ſolche im landwirtſchaft⸗ 
lachen Haushalt. In dieſe Lyzeen werden Kandidaten 
aufgenommen, die das Gymnaſium beendet haben und 16 
bis 24 Jahre alt ſind. 

unverbildeten Menſchen immer das gut wirken, was an 
ſich klar, ſinnvoll und naturgemäß dargeſtellt worden iſt. 
Wer nun ein Material ſinnvoll und naturgemäß erfaßt 
und formt, hat damit einer grundſätzlichen Idee gedient. 
Aus dieſer Erkenntnis heraus finden ſich die Arbeitsgrup⸗ 
pen zu einer kleinen Gemeinſchaft zuſammen; ſo entſtehen 
Werkſtätten und Kunſtwerkſtätten. 

Daß eine gute techniſche Vorbildung für das betref⸗ 
jſende Handwerk immer notwendig bleiben wird, iſt ſelbſt— 
verſtändlich. Die Technik iſt die Grundlage, aber noch nicht 
der Aufbau. Daß die aus den Werkſtätten hervorgehen— 
den Produkte an ſich meiſt teurer ſind als Dutzendware, iſt 
ebenſo ſelbſtverſtändlich; denn die Dinge ſind haltbarer, 
zwedentſprechender und perſönlicher. 

Wenn wir uns nun in unſerem Kreiſe hierzulande 
umſehen. wo ſich ähnliches regt, ſo gehen wir nicht leer 
aus. Wir alle wollen ja heute auch andere Kleider, an⸗ 
dere Schuhe, andere Möbel, Vorhänge und dergl. als das, 
was uns jiandläufig in den Läden dargeboten wird: wir 
wollen wieder Wertarbeit. 

Um zu zeigen, was auf dieſem Gebiete ſchon geleiſtet 
wird und nach welcher Richtung hin noch manche Berufs⸗ 
tätigkeit für unſere Jugend offen ſteht. veranſtaltet der 
Lodzer Deutſche Schul- und Bildungsver— 
ein ſeine Ausſtellung „Volkstbunſt und Kunſt- 
gewerbe“ in der Zeit vom 10. bis 17. Dezember 
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2. Bekllage zur Sonder⸗Nutnimer. 

—AVcCr 
Der Rationalſozialismus hat ſich mit ſeinem Fuhrer 

Molf Sitler in den feierlichen Stunden der Revolution 
zum Chriſtentum bekannt; bei der Vernichtung des Kom⸗—⸗ 
munismus ſollte in erſter Linie die Gottloſigkeit dieſer 
Bewegung getroffen werden. Als bei der Auflöſung der 
VParteien auch die beiden katholiſchen, Zentrum und Bay— 
riſche Volkspartei, von dieſem Schickſal erreicht wurden, 
beeilte ſich die Regierung ein Konkordat mit Rom abzu—⸗ 
ſchließen und die Tätigkeit der katholiſchen Kirche in 
Deutſchland in weiteſtem Maße ſicherzuſtellen. 

Es liegt aber im Streben einer jeden ſiegreichen re— 
volutionären Bewegung, zur Weltanſchauung zu werden 
und damit alle Gebiete des Denkens, Wollens und Füh— 
lens des Volkes nicht nur zu beeinfluſſen, ſondern ſie ſich 
auch einzuordnen. Nun hat der Sieg des Nationalſozia— 
lismus bei der Reichstagswahl am 12. November der 
Regierung die Sicherheit gegeben, daß über 90 Prozent 
des deutſchen Volkes hinter ihr ſtehen, nicht nur in Bezug 
auf die Ziele der äußeren Politik, ſondern auch in den 
großen Linien der inneren. Das kann aber ſelbſtverſtänd⸗ 
lich nicht bedeuten, daß aus dem ſtark gegliederten, von 
uralten Ueberlieferungen durchwachſenen deutſchen Volk 
eine gleichförmige Maſſe geworden iſt. Es iſt vielmehr 
Größeres und Wertvolleres erreicht worden, indem dieſes 
vielgeſtaltige Volk von einem Willen der Geſchloſſen— 
heit nach innen und außen erfüllt worden iſt. 

Es gibt Gebiete, die eigenſtändig ſind und bleiben, 
wie die Wiſſenſchaft, weil ſie grundſätzlich vorausſetzungs— 
los iſt und nicht durch eine Weltanſchauung gebunden ſein 
kann, wie die Religion, weil ſie an eine feſte Weltanſchau— 
ung gebunden iſt, an der ſich nicht drehen und deuteln 
läßt. Grundſätzlich hat auch die nationalſozialiſtiſche Re— 

gierung die Freiheit der Wiſſenſchaft und die ſelbſtändige, 
auf ihren Bekenntniſſen beruhende Stellung der Kirchen 
anerkannt; nur die Einmiſchung der Kirche in die Politik 
wurde unterbunden. Während in der mächtigen und ge— 
ſchloſſenen katholiſchen Kirche die reinliche Scheidung vom 
Staat reibungslos gelang, iſt nicht zu leugnen, daß die 
weniger feſtgegliederte evangeliſche Kirche unter dem An— 
ſturm des Nationalſozialismus in Geſtalt der Deutſchen 
Chriſten eine tiefeinſchneidende Wandlung erlebte. 

Freie Preſſe“ 

Der treuen Vorkämpferin für deutſches 
Volkstum in Kongreßpolen zu ihrem fünfzehn- 
jährigen Seſtehen, ein fröhliches Glückauf zur 
weiterer Arbeit. 

Deutſcher Sentralausſchuß 
Hasbach. 

Bromberg— 
—A 

VDon C. von Kügelgen. 
Soweit es ſich darum handelt, die in 28 Landesklir⸗ 

chen zerfallenden Evangeliſchen unter Führung eines 
Reichsbiſchofs zu vereinen und die dem Volk vielfach fremd 
gewordene Kirche ihm wieder nahe zu bringen, kann man 
die Einwirkung der nationalen Bewegung auf die Kirche 
nur begrüßen. Aber der Schnitt iſt viel tiefer, indem es 
den Deutſchen Chriſten gelang, bei den Kirchenwahlen 
den größten Teil der Führung der Geſamtkirche und der 
Leitung der Gemeinden auszumerzen und durch Männer 
aus ihrem Lager zu erſetzen. Können ſie auch den an— 
ſtelle des zurückgetretenen Reichsbiſchofs Bodelſchwingh 
gewählten, verehrten früheren Diviſionspfarrer Ludwig 
Müller nicht für ſich beanſpruchen, da er mit Recht über 
allen Gruppen und Strömungen ſteht, ſo war doch Pfar— 
rer J. Hoſſenfelder als Kirchenminiſter, Biſchof von Bran— 
denburg und Reichsleiter der Glaubensbewegung der 
Deutſchen Chriſten der zweitmächtigſte und ſicher der aktiv— 
ſte Mann der Kirchenregierung. Er iſt, wie die Blätter 
melden, als Kirchenminiſter zurückgetreten. 

Zu den Deutſchen Chriſten, die als Nationalſozialiſten 
Chriſten ſind und nur als ſolche es ſein wollen, gehören 
ſehr verſchiedene Gruppen. Anzweifelhaft gibt es unter 
den 2000 „deutſch⸗chriſtlichen“ evangeliſchen Pfarrern viele, 
die ſich freudig zum Nationalſozialismus bekennen, ohne 
dabei einen Bruch mit dem Bekenntnis der evangeliſchen 
Kirche zu vollziehen. Es gehören aber auch Gruppen da— 
zu, bei denen der Nationalſozialismus, alſo eine im Grun— 
de politiſche Geiſtesrichtung, das Ausſchalggebende iſt und 
die Kirche nur mehr oder weniger Gegenſtand, der für 
den Nationalſozialismus zu erobern iſt. 

Niemand wird behaupten wollen, daß Nationalſozia— 
lismus und Chriſtentum gleichgeſetzt werden können. Der 
in die Augen ſpringende Gegenſatz zwiſchen den beiden 
Geiſtesrichtungen liegt in der ökumeniſchen Grundlage des 
Chriſtentums; es wendet ſich in gleicher Weiſe an alle 
Völker und Raſſen, und jede menſchliche Seele iſt ihm 
gleich wertvoll. In die chriſtliche Lehre paßt ein Arier— 
paragraph ebenſo wenig, wie etwa die Gutheißung von 
Rüſtuüngen und Krieg, mit denen ſich doch die chriſtlichen 
Kirchen aller Staaten abgefunden haben. Die Deutſchen 
Chriſten ſchlagen die Verbindung vom Nationalſozialis— 
mus zum Ehriſtentum vor allem über den Schöpfergedan— 
ken: Gott hat die Völker geſchaffen; darum ſoll jedes Volk 
(ohne Haß gegen die anderen) ihm in Reinheit und Rein— 
erhaltung ſeines Blutes in ſeiner Weiſe dienen; denn Blut 
und Raffe bedingen Geiſt und Kultur. Aber dieſer Ge— 
danken erſchöpft nicht die Lehre Chriſti und widerſpricht, 
wenn man ihm umfaſſende und kämpferiſche Bedeutung 
gibt, der chriſtlichen Gleichheit aller Gotteskinder. Wir 
ſehen ab von den Strömungen im Nationalſozialismus, 
die auf einen naturnahen, ſittenſtrengen und heldenhaften 
nordiſchen Gottesglauben hinauslaufen und auf die reli— 
giöſen Vorſtellungen der alten Germanen zurüdgreifen. 
Mann kann jedenfalls ſehr gut Nationalſozialiſt 
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86. Fortſeßung. (Rachdrud verboten) 
„Jawohl, der Briefträger Ludwig Schulz, wohnhaft 

Gerbergaſſe ſieben!“ 
„Das iſt ja das Spukhaus!“ verwunderte ſich Gerlach. 
Jawohl. Damit hängt die Sache auch zuſammen“, 

erklärte Kommiſſar Wetzel. „Wegen des Spuks wurde heute 
früh das ganze Haus durchſucht. Dabei fiel einem Beamten 
in einem abgelegenen Winkel des Kellers ein Haufen ver— 
branntes Papier auf. Er ſtocherte ein bißchen darin herum 
und entdeckte dabei ein Dutzend alter Briefe an verſchiedene 
Adreſſaten hier in Dornburg. Einige davon waren noch 
völlig unbeſchädigt; feſt zuſammengefaltetes Papier ver— 
brennt bekanntlich ſehr ſchwer. Alle dieſe Briefe waren 
geöffnet. Aus dem Inhalt der meiſten geht hervor, daß 
Geldſcheine eingelegt waren, die Schulz offenbar unter—⸗ 
ſchlagen hat.“ 

Iſt Schulz verhaftet?“ 
„Ja, er iſt hier. Es wäre mir lieb, wenn Sie dem 

erſten Verhör beiwohnen würden, Herr Direktor. Sie 
werden ja ſicher auch Fragen an Schulz zu richten haben. 
Und dann muß ja auch entſchieden werden, was zunächſt 
mit den Briefen geſchehen ſoll.“ 

„Ich komme ſofort! In fünf Minuten bin ich da!“ rief 
Gerlach aufgeregt und warf das Telephon haſtig auf den 
Ständer zurück. — 

* 
Briefträger Schulz machte keinen Verſuch zu leugnen. 

So völlig war er zuſammengebrochen, daß man ihn er— 
laubte, bei dem Verhbr ſitzen zu bleiben. Mit jämmerlicher 
Stimme und unter Tränen beantwortete er die an ihn 
gerichteten Fragen. 

„Wann haben Sie mit den Veruntreuungen begonnen?“ 
forſchte Kriminalkommiſſar Wetzel. 

Vor drei Jahren ungefähr. Es können auch dreiein— 

7 un 78 Ihre letzte U ck⸗ „Wie lange liegt Ihre letzte Unterſchlagung zurück?“ 
Zwei bis drei Wochen.“ ſMlamung 
Wieviele Briefe haben Sie im ganzen unterſchlagen?“ 

— — — —ãû— 

ſein, 
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— 
ohne einer Kirche anzugehören, und guter Deutſcher and 
Chriſt, ohne zu den „Deutſchen Chriſten“ zu gehören. 

Gleich die erſte große volksmiſſionariſche Kundgebung 
der Deutſchen Chriſten am 18. November im Sport⸗Palaſt 
offenbarte in der programmatiſchen Rede des Gauleiters 
der Deutſchen Chriſten von Berlin, Dr. Krauſes, tief⸗ 
einſchneidende Widerſprüche zum evangeliſchen Bekennt⸗ 
nis. Zur ſcharfen Ablehnung des Alten Teſtaments and 
ganzer Teile des Neuen geſellte ſich die Beanſtandung des 
Kreuzeszeichens und die Verdrängung der chriſtlichen, auf 
Schuld und Gnade beruhenden Demut durch eine ſtolze 
Sicherheit der Gotteskindſchaft. Daß eine Menge von 20000 
Zuhörern dieſer Rede und einer entſprechenden Entſchlie— 
ßung begeiſtert Beifall zollte, ohne daß Widerſpruch laut 
wurde, obgleich zahlreiche Pfarrer und führende Kirchen— 
männer der Deutſchen Chriſten zugegen waren, unterſtrich 
die grundſätzliche Bedeutung dieſes Bekenntniſſes. 

Die Verſammlung im Sport-Palaſt hat eine ſtarke 
Belebung hervorgerufen. Auf Einſpruch von kirchlicher 
Seite hat Reichsbiſchof Müller eingegriffen und Dr. Krauſe 
von allen ſeinen Kirchenämtern entfernt. Mitglieder des 
Evangeliſchen Oberkirchenrates und der Reichsleitung der 
Deutſchen Chriſten haben nachträglich eine Gegenerklärung 
gegen die verkündete Irrlehre erlaſſen. Biſchof Soſſen— 
feidet hat ſeinen Parteigenoſſen vom Amt des Gau— 
obmannes entbunden und in mehreren Erklärungen deſſen 
Anſchauungen als „artfremd“ und „liberaliſtiſch“, vor al⸗ 
lem aber auch als gegen die Parteidiſziplin verſtoßend ver— 
urteilt. Doch weite evangeliſche Kreiſe kamen über die 
Tatſache der Sport-Palaſt-Verſammlung nicht hinweg, 
deren Angriffe, wie der Reichsbiſchof Müller ſich ausdrüd⸗ 
te, „auf die Subſtanz unſerer evangeliſchen Kirche gerichtet 
waren“. Im ganzen Reich erfolgten Sympathiekundgebun— 
gen für die außerordentlich ſcharfe Verurteilung jener An— 
griffe durch den Reichsbiſchosf Müller. Die Erklärungen 
der geſamten Führer der Deutſchen Chriſten und die Son— 
dererklärungen ihres Reichsleiters, des Biſchofs Hoſſen— 
felder, daß die Glaubensbewegung als ihre unerſchätter— 
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Freĩe Preſſe* * 

Lodz. 
Der deutſchen Seitung in Lodz, die 15 Jahre 

hindurch Vorbämpferin unſerer volksdeutſchen 
Siele war, zum heutigen Tage treudeutſchen 
Gruß. Wir wiſſen, daß ſie die Arbeit auch 
in Zubunft in ungeſchwächter Kraft leiſten wird 

Hauptgeſchãjftſtelle 
der deutſchen Abgeordneten und Senatoren 

Wieſe. 
Brombeerg—. 

„Das kann ich nicht mehr genau angeben. Vielleicht 
im ganzen fünfzig oder ſechzig. Es können aber auch 
mehr geweſen ſein.“ 

„Woraus ſchloſſen Sie denn, ob Geldſcheine in den 
Briefen waren oder nicht?“ 

„Ich habe es zwiſchen den Fingern gefühlt. Oft habe 
ich mich aber auch geirrt und Briefe geöffnet, in denen ſich 
dann gar kein Geld fand.“ 

„So? Aber Sie ſcheinen ja allmählich eine ganz gute 
Fertigkeit in dieſer Unterſuchungsmethode bekommen zu 
haben!“ bemerkte der Kommiſſar. Und zu dem Poſtdirektor 
gewendet, fügte er hinzu: „Aus elf von den übriggebliebenen 
Briefen geht hervor, daß ſie Geldſcheine enthielten. Nur 
bei einem von dieſen zwölf Briefen hat ſich Schulz geirrt. 
Für mich iſt dieſer allerdings gerade der wertvollſte.“ — 

Das Verhör dauerte kaum eine halbe Stunde. Zum 
Schluß fragte der Kommiſſar noch: „Pflegten Sie die 
Briefe auch zu leſen?“ 

„Nee, das hat mir garnich erklärte der 
Brieſträger. „Manchmal, wenn ich die Geldſcheine ſo raus— 
ziehen konnte, habe ich die Briefe noch nich mal aus dem 
Kubvert genommen. — Nee, nee, das amtliche Briefge— 
heimnis, das hab ich immer gewahrt!“ 

Sie ſcheinen ja eine ſonderbare — vom 
amtlichen Briefgeheimnis zu haben, Schulz!“ warf da der 
Poſtdirektor ein und unterdrüte ein Lächeln. 

Nachdem das Protokoll unterſchrieben und der Ver— 
haftete wieder abgeführt worden war, ſagte der Poſt— 
direktor: 

Ich muß Sie bitten, Herr Kommiſſar, mir die Briefe 
ſo bald als möglich herauszugeben. Sie ſind ja Eigentum 
der een und die Poſt iſt verpflichtet, * ſo ſchnell 
wie möglich an dieſe weiterzubefördern.“ 

Der Kommiſſar überlegte ein paar Augenblicke. Dann 
meinte er: Ich trage gar keine Bedenken, Ihnen die 
Briefe ſofort guszuhändigen, denn der Mann iſt ja völlig 
überführt. Ich möchte nur noch ein Verzeichnis der 
Adreſſäten machen läſſen. — Hier iſt übrigens ein Brief, 
bei dem die Vorderſeite des Umſchlags verbrannt, alſo die 
Adreſſe nicht mehr zu leſen iſt.“ — Kommiſſar Wetzel reichte 
ihn dem Poſtdirektor hin. 

Der drehte ihn zwiſchen den Fingern: „Aber es ſcheint, 
der Abſender iſt noch zu erkennen.“ — Er trat damit zum 
Fenſter und verſuchte, die Schrift auf dem verſengten 
Papier zu entziffern. — „Wiſſen Sie, daß dies der Brief 
einer Verſtorbenen iſt!“ rief er, nachdem ihm das gelungen 
war. „Na, dann werde ich ihn eben den Sinterbliebeven 
zuſtellen laſſen.“ — 

Nachdem das Verzeichnis Feee war, ſagte Kom⸗ 
miſſar Wetzel: „So, Herr Poſtdirektor, hier ſind elf Briefe. 
deren Empfang ich mir zu beſtätigen bitte.“ 

„Und der ,e fragte Gerlach. 
Den habe ich beſchlagnahmt.“ 
„Wieſo?“ ſagte der Poſtdirektor verwundert. 
Der Kommiſſar hob bedauernd die Schultern: Darüben 

kann ich mich leider noch nicht ausſprechen. Aber m— 
ſcheint, daß die Staatsanwaltſchaft und die Polizei Grur 
haben werden, mit den Leiſtungen des Spukgeiſtes aus der 
Gerbergaſſe zufrieden zu ſein. — — — 

* 

Gleich nachdem der Poſtdirektor ſich verabſchiedet hattt 
begab ſich Kommiſſar Wetzel zu Staatsanwalt Gumpert. 

„Nun, was bringen Sie Schönes, lieber Herr Kom⸗ 
miſſar?“ fragte Gumpert, Wetzel die Hand ſchüttelnd. 

„Etwas extra Feines, Herr Staatsanwalt!“ Der Kom— 
miſſar ſchmunzelte. „Einen Bettel⸗ und Erpreſſerbrief au 
Kommerzienrat Lüders, aus dem ſeine Schuld ganz klar 
hervorgeht.“ 

„Tatfache?“ rief der Staateanwalt ſrendig Werraſcht. 
Staatsanwalt Gumpert betrachtete egt dre oreſſe, 

zog dann den Brief aus dem Umſchlag gug ch nach ver 
Unterſchrift. — „Aber da ſtehen —— An⸗ 
fangsbuchſtaben darunter. Haben Sie eine uiee Ber⸗ 
mutung wer der Schreibeeeeeee 

Lefen Sie nur erſt, Herr Staatsanwalt, dann werden 
Sie wohl auch keinen Zweifel mehr haben, daß der Brief 
von dem früheren Fabrikaufſeher, jehigen Theaterportier 
Max Pampe ſtammt.“ 

Ah! Ausgezeichnet! — Haben Sie eine Schriſftprobe 
von Pampe da? — Vergleich?“ 

„Nein. Wer die beſorge ich Ihnen unter Garantie noch 
im Laufe des Tages.“ 

Und nun verliefte ſich der Staatsanwalt in die Lektüre 
jenes Briefes, der zu Pampes und Lüders Verwunderung 
ſeinen Adreffaten nicht erreicht hatte und — wie ſit 
glaubten — verloren gegangen war. 

Die letzten Worte des Briefes lauteten: 
Ich erſuche Ihnen alſo nochmals höflichſt um 

baldige Erledigung meines Wunſches, da ich das Geld 
fehr nötig brauüche. Wenn ich in drei Tagen keine Ant- 
vort von Ihnen habe, werde ich mir erlauben, per⸗ 
ſonlich bei Ihnen borzuſprechen. — Sochachtungsvoll! 

M BVR 
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liche Grundlage Bibel und Bekenntnis anſehe, haben die 
ſtarken Wellen in der evangeliſchen Chriſtenheit- Deutſch— 
lands nicht beruhigt. 

Die Landesleitung der Deutſchen Chriſten Bayerns 
hatte u. a. Neubildung der Reichsleitung verlangt und iſt 
aus der Glaubensbewegung Deutſche Chriſten ausgetre— 
ten. In Württemberg iſt dasſelbe geſchehen und ſind 800 
Pfarrer dem Pfarrernotbund beigetreten, der in ganz 
Deutſchland etwa 5000 Mitglieder zählt. Auch in Heſſen, 
Baden, Thüringen und in der Pfalz ſowie in Pommern 
ſind die Deutſchen Chriſten aus der Bewegung ausgetre— 
ten. Der Pfarrernotbund und die Gruppe „Evangelium 
und Kirche“, die auf ihre Fahne den Kampf für die Be— 
kenntnisgrundlage der Kirche geſchrieben haben, ſind durch 
dieſe Bewegung außerordentlich geſtärkt worden. 
MWMan muß wünſchen, daß dieſe Auseinanderſetzung in⸗ 

thaib der ſich aufbauenden deutſchen Evangeliſchen 
Reichskirche zu einer Klärung der Begriffe und einer Be— 
lebung und Erneuerung der Kirche führen wird. Denn 
es läßt ſich nicht leugnen, daß die alte evangeliſche Kirche 

weitgehend vollsfremd geworden war. Sowohl die meiſt 

marxiſtiſche Volksmenge wie die religiös gleichgũltigen ge— 
bildeten Schichten ſtanden der Kirche fern. Die evangeli— 
ſchen Gotteshäuſer waren vor dem Kriege oft leer, wäh— 
rend ſie jetzt gefüllt ſind. 

Dieſe notwendige Auseinanderſetzung, die in zahl—⸗ 
reichen Verſammlungen im ganzen Reich ausgefochten wird 
und in den Predigten der Pfarrer widerhallt, hat das 
Gute, daß ſie dem deutſchen Volk und der Welt den Be— 
weis erbringt, daß die UAeberzeugung auch im neuen 
Deutſchland noch immer der höchſte aller Werte iſt. Wie 
machtvoll der revolutionäre Strom der nationalſozialiſti— 
ſchen Bewegung und eine gewiſſe Zwangsläufigkeit in der 
Eroberung aller Geiſtespoſitionen auch waren, ſo kann 
nicht von einem geiſtigen Terror in einem Lande die Rede 
ſein, in dem weltanſchauliche Kämpfe erſter Ordnung aus— 
getragen werden. Freilich können dieſe Kämpfe nie die 
Geſchloſſenheit des deutſchen Volkes nach außen und nie 
den erreichten Ausgleich zwiſchen dem Nationalſozialis— 
mus und Sozialismus im Innern berühren. Und das iſt 
einer der großen Fortſchritte im Vergleich zur Ver— 
gangenheit. 

Warſhuner uhhenheſeß 
Im Staniſlauer „Evangeliſchen Gemeindeblatt“ äußert 

ſich ſein Herausgeber, Superintendent D. Th. Zöckler wie 
folgt zu dem vom War chauer Konſiſtorium angefertigten 
Geſehßentwurf über das Verhältnis der evgl.uth. Kirche 
in Polen zum Staat: 

„Die vergangenen Wochen haben den Evangeliſchen 
in Polen eine unerfreuliche Ueberraſchung gebracht. In 
der Lodzer „Freien Preſſe“ wurde der Entwurf eines Ge— 
jetzes über das Verhältnis des Staates zur evangeliſch— 
lutheriſchen Kirche in Polen veröffentlicht, welcher in wei— 
teſten Kreiſen ſtarke Beunruhigung hervorgerufen hat. 
Beunruhigung vor allem auch deswegen, weil der Ent— 
wurf offenbar ſtreng geheim gehalten werden ſollte, weil 
man alſo mit der Möglichkeit rechnen mußte, daß er eines 
Tages mittels Dekret des Staatspräſidenten hätte Geſetzes— 
kraft erlangen können. Nach unſeren an autoritativer 
Stelle eingezogenen Erkundigungen iſt dieſe Befürchtung 
momentan gegenſtandslos. Aber der Entwurf iſt tatſäch— 
lich vorhanden und alſo durchaus ernſt zu nehmen. Er 
betrifft zwar zunächſt nur die evangeliſch-lutheriſche Kir— 

e; da aber der Staat ſein Verhältnis zu dieſer Kirche 
cher nicht unter andern Geſichtspunkten regeln wird, wie 

den andern evangeliſchen Kirchen, ſo iſt er von größter 
edeutung für den geſamten polniſchen Proteſtantismus. 

Für die evangeliſche Kirche A. u. HS. B. in Polen 
ommt noch hinzu, daß nach Art. 1 dieſes Entwurfs es faſt 
ſcheinen könnte, als ſollten mittels desſelben ohne viel 
Amſtände die evangeliſch-Augsburgiſchen Gemeinden un— 
ſerer Kirche einfach der lutheriſchen Kirche in Polen ein— 
verleibt, alſo dem Warſchauer lutheriſchen Konſiſtorium 
unterſtellt werden. Zu dieſer Annahme muß man ſchon 
darum kommen, weil der Art. 1 durchaus anders formu— 
liert iſt, wie er in dem von der Synode der evangeliſch- 
augsburgiſchen Kirche ſeinerzeit beſchloſſenen Geſetzentwurf 
abgefaßt war. In dieſem Entwurf lautete der Art. 1: 
Die Pfiarrtgemeinden evangeliſch-augsburgiſchen Bekennt⸗ 
niſſes auf dem geſamten Gebiete der polniſchen Republik, 
ſofern ſie nicht zum Beſtande einer andern kirchlichen Or— 
zaniſation gehören, bilden die evangeliſch-augsburgiſche 
Kitche in Polen.“ Das war klar und unmißverſtändlich; 
danach bezog ſich dieſer Geſetzentwurf nur auf die Gemein— 
den, die gegenwärtig auch bereits zu der lutheriſchen 

— 

Juſh Gulhien gegen dus 

— 

Kirche im ehemaligen ruſſiſchen Teilgebiet gehören mit 
Einſchluß der Gemeinden, die von dieſer Kirche inzwiſchen 
etwa in andern Gebieten gegründet worden ſind. Der 
Art. 1 des neuen Entwurfs lautet: „Die evangeliſch-augs⸗ 
burgiſche Kirche in Polen beſteht aus den evang.⸗augs⸗ 
burgiſchen Gemeinden, die ſich auf dem Gebiet des ganzen 
Staates befinden. Dieſer Kirche gehören auch die Herrn— 
huter oder Mähriſchen Brüder an. Dagegen zählen hierzu 
nicht die evangeliſch-lutheriſchen ſogenannten altlutheri— 
ſchen Gemeinden in den Wojewodſchaften Poſen 
und Pommerellen.“ — Da hier nur die ſogenannten 
altlutheriſchen Gemeinden in Poſen und Poſemerellen 
ausgenommen ſind, ſo wird jeder Unbefangene annehmen 
müſſen, daß das Geſetz auch die evangeliſchAugsburgiſchen 
Gemeinden der Kirche A. u. ſ. B. betrifft. Unſere Kirche 
wird natürlich an maßgebender Stelle ſofort hierauf auf— 
merkſam machen und wir bezweifeln nicht, daß bei ruhi— 
ger ſachlicher Etwägung der ganzen Verhältniſſe der Art. 
1im Sinne des früheren Geſetzentwurfes ergänzt wird. 

Mit der Frage, ob die evangeliſche Kirche A. u. H. B. 
eine brüderliche Gemeinſchaft und auch eine gemeinſchaft— 
liche Organiſation mit den andern evangeliſchen Kirchen 
Polens wünſcht, hat die obige Feſtſtellung nichts zu tun. 
Dieſe Frage iſt längſt durch den ſchon vor 10 Jahren von 
unſerer Kirche dem Miniſterium überreichten Entwurf be— 
treffend die evangeliſche Kirche A. u. S. B. deren konfe⸗ 
ſſidnelle Stellung und deren Verhältnis zum Staat — be— 
antwortet worden. In dieſem Entwurf heißt es belannt— 
lich in Art. 2: „Mit den anderen in VPolen vorhandenen 
evangeliſchen Kirchen erſtrebt die epangeliſche Kirche A. 
u. 8. B. in Polen ein enges und chriſtlich-brüderliches Ver— 
hältnis und hält es für richtig, daß ein ſolches auch in 
einer gemeinſamen Organiſation ſeinen Ausdruck finden 
ſollte.“ — Wir ſtehen nach wie vor feſt auf dieſem Stand⸗ 
punkt und wünſchen aufs Sehnlichſte auch eine gemeinſame 
Organiſation des geſamten Proteſtantismus in Polen. 
Aber wenn das eine wirklich lebensvolle und kraftvolle 
Srganſſation ſein ſoll, dann darf ſie nicht auf dem Wege 
des Diligis oder der Vergewaltigung, ſondern nur auf dem 
brüderlicher Verſtändigung zuſtande kommen. Und dann 
muß ſie eine Vereinigung aller Evangeliſchen in Polen 
ſein, alſo vor allem auch die unierte Kirche mit umſchließen. 
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37. Fortſetzung Machdruc verboten) 
15. 

Was iſt mit Helena? 
Gegen fechs Uhr nachmittags kehrte Profeſſor Pandolf 
in ſeine Wohnung zurück. 

Iſt meine Frau zu Hauſe?“ fragte ex das Mädchen, 
das ihm HSut und Mantel abnahm. — Es klang ganz gleich— 
mutig, faſt nebenſächlich. Nichts in ſeiner Stimme ließ er— 
kennen, mit welcher Spannung er die Antwort erwartete. 

Zawohl, die gnädige Frau iſt zu Hauſe; ſie hat ſich 
etwas hingelegt.“ 

„So, ſo.“ Der Vrofeſſor verbarg mit Mühe ein Auf— 
atmen der Erleichterung. Vor drei Minuten war ein 
Aegantes zveiſihiges Cabriolet in raſendem Tempo an ihm 
bporüber gefahren. Mehr zufällig als abſichtlich hatte er dem 
Auto nachgeblickt und durch das Fenſterchen in der Rück— 
wand des Verdecks neben einem grauen Herrenhut einen 
gelben Damenhut bemerkt. An dieſem gelben Hut hatte 
er ſeine Gattin zu erkennen geglaubt und ſofort die ver— 
wegenſten und unſinnigſten Vermutungen an dieſe Beob— 
achtung geknüpft. Und nun ſchämte er ſich wieder einmal 
feiner Eiferſucht, die ſich bisher doch nie als begründet 
erwieſen hatte. — 

Ich werde die gnädige Frau ſofort wecken“, fügte das 
Mädchen hinzu. 

Nein, laſſen Sie ſie nur ſchlafen.“ 
AMWber ich ſollte gnädige Frau um ſechs Uhr wecken, weil 

ſie ſich ankleiden will.“ 
Ach ſo! Natürlich! — Aber laſſen Sie nur. Ich wecke 

ſie ſelbſt.“ 
Auf den Zehenſpitzen betrat Pandolf das Boudoir 

ſeiner Frau, blieb in einiger Entfernung von dem Diwan 
ſtehen und besbachtete mit verliebtem Entzücken die 
Schlufende. „Wer will mir verdenken, daß ich ein bißchen 
eiferſüchtig bin!“ dachte er dabei. „Ich habe wirklich die 
ſchönſte Frau von der Welt!“ 

Ein Zlückliches Lächeln buſchte iett über das Gelicht 
der Träumenden 

„Wachend hat ſie lange nicht ſo gelächelt!“ ging es 
Pandolf durch den Sinn. „Was iſt nur mit Helena? Wenn 
ich nur endlich herausbekame, warum ſie ſeit einiger Zeit 
ſo niedergeſchlagen iſt! Ich werde den Verdacht nicht los, 
daß es mit dem verwünſchten Kärtchen zuſammenhängt!“ 

Er trat näher, beugte ſich über die Schlaſende und 
drückte ihr einen Kuß auf die Lippen. 

Helena ſchlug die Augen auf und blickte ihn verwirrt 
an: Ach ..du ... du biſt es!“ 

Jawohl, ich, dein angetrauter Gemahl!“ ſagte ex 
lächelnd „der hatteſt du mit der Möglichkeit gerechnet, daß 
dich jemand anders aus dem Schlafe küßt?“ 

Sie ſtrich ſich über die Stirn. „Ach, was für tolles Zeug 
habe ich zuſammengeträumt!“ 

„Vielleicht von der Gerbergaſſe ſieben?“ 
Helena fuhr empor, und ihr Geſicht verfärbte ſich 

plötzlich: Was ... was ſagſt du da?“ 
„Heute iſt doch der berühmte ſiebenundſiebzigſte Tag⸗F 

der fechſsundzwanzigſte November: vorausgeſetzt, daß ſich 
der 8 bon den Neueſten Nachrichten damals nicht 
verrechnet hat.“ 

Helena ließ ſich wieder zurückſinken. „Ach, das iſt doch 
alles Unfinn! — Oder glaubſt du wirklich, daß an dem 
Märchen etwas dran iſt?“ 

Pandolf machte eine bage Bewegung mit den Armen: 
„Seit jener entſetzlichen Nacht bei Beo halte ich alles für 
möglich. — Uebrigens habe ich in der Stadt wilde Gerüchte 
gehoͤrt. Es ſoll heute Nacht in der Gerbergaſfe ſo toll 
geſpukt haben, wie noch nie, Die Zeitungen ſchweigen ſich 
zwar aus, aber es wird erzüählt, daß es einen großen Tu⸗ 
mult in der Gaſſe gegeben habe und das ganze Haus von 
der Polizei durchſucht worden ſei. Und nun ſollen noch 
allerlei Üeberraſchungen bevorſtehen.“ 

„Was für Ueberraſchungen?“ fragte Helena. 
Aber du weißt doch: „Es ſoll heute ja alles mögliche 

ans Tageslicht kommen und ..“ 
„Dieſes lächerliche Ammenmärchen!“ 

. . Nund einer in der Stadt ſoll bekanntlich umge— 
bracht werden.“ 
heheIchenſict Du ſollteſt ſo etwas gar nicht wieder— 

olen!“ 
„Einen haben ſie aber bereits erwiſcht, — einen Poſt— 

beamten, glaube ich. Er ſoll große Unterſchlagungen ge— 
macht haben. So wird wenigſtens erzählt. Seltſam, was?“ 

Und nun begann Vandolf in icherzbaftem Vatbos zu 
deklamieren; J 

— 

Das, was vor allem bei dem oben erwähnten Ent⸗ 
wurf die entſchiedenſte Kritik herausfordert, das iſt 

Preisgabe der Gleichberechtigung der evangeliſchen 
Kirche 

gegenüber der römiſch-katholiſchen. Während dieſe auf 
Grund des Konkordais die weitgehendſte Freiheit auch 
hinſichtlich der Ausbildung und Berufung ihrer Geiſtlichen 
uͤnd der ganzen inneren Ordnung ihres Lebens erhalten 
hat, ſoll nach dieſem Geſetzentwurf die evangeliſche Kirche 
gewiſſermaßen unter dauernde ſcharfe Staatskontrolle ge⸗ 
hommen werden. Am meiſten kommt dies zum Ausdruck 
in dem Art. 6, laut welchem auch die Einberufung der Sy— 
noden und die Aufſtellung des Programms derſelben nur 
mit Zuſtimmung des Kultusminiſters erfolgen und der 
Miniſter auf die Sitzungen der Synoden ſeine Vertreter 
entſenden kann, die auch das Recht haben, außerhalb der 
Reihenfolge det Redner das Wort zu ergreifen, ſowie Er—⸗ 
klärungen und Deklarationen abzugeben. Es iſt hier 
nicht einmal geſagt, daß dieſe in die Synoden zu entſen⸗ 
denden ſtaatlichen Vertreter evangeliſchen Bekenntniſſes 
ſein müſſen; nach dem Geſetz könnten alſo auch auf den 
evangeliſchen Synoden Katholiken jederzeit in die Dis— 
kuſſion eingreifen, wenn ſie es nur für wünſchenswert er⸗ 
achten. Ganz beſonderes Aufſehen hat auch der Art. 18 
des Brojektes erregt, welcher eine Beſtimmung enthält, 
die, ſoweit uns bekannt iſt, gegenwärtig in keiner andern 
evangeliſchen Kirche in dieſer Form in Geltung iſt. Der 
Artikel lautet: „Sollten die Staatsbehörden die Tätigkeit 
eines Geiſtlichen oder eines Mitgliedes irgendeines lei— 
tenden Organs der Evangeliſch-Augsburgiſchen Kirche in 
der Republik Polen als für den Staat ſchädlich erachten, 
dann macht der Kultus⸗ und Unterrichtsminiſter über 
ſolche Vorwürfe dem Vorſitzenden des Kanſiſtoriums Mit- 
teilung zu dem Zweck, damit das Konſiſtorium entſpre— 
chende Anordnung erlaſſe. — Wenn es im Lauf von 21 
Tagen zu keinem Einvernehmen zwiſchen dem Kultus⸗ und 
Unlerrichtsminiſterium und dem Vräſidenten des Konſi—⸗ 
ſtoriums kommt, beruft das Konſiſtorium die betreffende 
Perſon im Laufe von 7 Tagen von ihrem Amt ab. Nach 
Ablauf dieſer Friſt klann der Kultus⸗ und Unterrichtsmi— 
niſter das von dieſer Perſon innegehabte Amt für vakant 
erklären““ — Auch daß nach Art. 31 der Erwerb, die Ver—⸗ 
ãußerung, Belaſtung oder Aenderung der Beſtimmung des 
kirchlichen Vermögens zu ihrer Gültigkeit die Zuſtimmung 
des Wojewoden bedürfen, iſt etwas Neues und ſteht im 
Widerſpruch zu der vollkommenen Freiheit, die die römiſch⸗ 
latholiſche Kirche hinſichtlich der Verfügung über ihr Ei— 
gentum auf Grund des Konkordats beſitzt. 

Wir möchten hier vor allem noch auf das eine hin— 
weiſen. daß der Entwurf gewiſſermaßen in einem großen 
Widerſpruch mit ſich ſelbſt ſteht, indem er einerſeits hin⸗ 
ſichtlich der Wahl der leitenden Perſönlichkeiten der evan⸗ 
geliſchen Kirche Beſtimmungen trifft, durch welche abſolut 
nur Vertrauenspoſten der Regierung die leitenden Stel— 
lungen einnehmen können — während doch auf der an⸗ 
dern Seite die den Regierungsorganen zuerkannten Ein— 
griffe auf alle unteren Inſtanzen hinſichtlich eben der Ver— 
mögensverwaltung, der Abſetzung der Geiſtlichen uſw. nur 
dann berechtigt erſcheinen, wenn zu den leitenden Perſön⸗ 
lichkeiten kein volles Vertrauen beſtehen könnte. 

Der Entwurf wird in dieſer Form gewiß nicht Geſet 
werden — denn er läßt ſich abſolut nicht vereinigen mit 
der Konſtitution, welche den evangeliſchen Kirchen die 
Gleichberechtigung mit der römiſch-katholiſchen zuſichett, 
und mit dem Wort, das unſer Staatspräſident erſt vor 
kurzem in dieſem Jahr in eindrucksvoller Weiſe gegen— 
über den Vertretern der nordiſchen Kirchen geſprochen hat, 
als dieſe die Toleranz rühmten, welche Polen gegenüber 
den Evangeliſchen ausübe: „Bei uns herrſcht nicht Tole⸗ 
ranz, ſondern Gleichberechtigung!“ 

——ã—s — — —— — 

„Wohl dem, der frei von Schuld und Fehle 
Bewahrt die kindlich reine Seele! 
Ihm dürſen wir nicht rächend nah'n, 
Er wandelt frei des Lebens Bahn! 
Doch wehe, wehe, wer verſtohlen ...“ 

„Aber nein, nun hör' bitte auf!“ unterbrach Helena 
unwillig. „Das geht mir wirklich auf die Nerven!“ 

„Ja, du haſt recht, laſſen wir die Gerbergaſſe ſieben!“ 
Er ſtreichelte ihr die Wange. „Es iſt jetzt, glaube ich, auch 
an der Zeit, daß du dich für's Theater ...“ 

„Ach ſo, ich habe ja ganz vergeſſen, dir zu ſagen ... 
Ich möchte eigentlich heute nicht ins Theater gehen.“ 

„Du willſt eine Premiere verſäumen? So etwas habe 
ich ja noch nicht erlebt!“ 

„Ja, ich möchte lieber mit Frau von Wendhuſen ins 
Symphoniekonzert gehen. — Sie hat mich heute angerufen.“ 

„Gehen Wendhuſens denn nicht ins Theater?“ fragte 
Pandolf erſtaunt. 

„Nein, ſie ſagt, Wedekind ſei ihr zu unanſtändig.“ 
„Dumme Pute!“ 
FJa, das kann man wohl ſagen. Aber ich wollte iht, 

als der Frau von deinem direkten Vorgeſetzten, keinen 
Korb geben.“ 

„Ra nu? Solche diplomatiſchen Rückſichten ſind doch 
ſonſt nicht dein Fall! — Aber mach nur, wie du willſt! 
Ich bleibe dann auch zu Hauſe. Das iſt mir ſogar ganz lieb, 
denn ich habe viel zu arbeiten.“ 

„Nur ſchade um die Karten“, meinte Helena. Könnten 
wir ſie nicht zurückgeben?“ 

„Man kann's jſedenfalls verſuchen. Ich werde gleich 
einmal die Theaterkaſſe anrufen.“ 

„Es ſoll doch ein fo großer Andrang zu der Vorſtellung 
ſein. Die Leute ſind ja ganz verrückt danach, die Chriſti⸗ 
anſen als Lulu zu ſehen.“ 

Der tue und gehäſſige Unterton in Helengs 
Stimme ließ Pandolf erſtaunt aufhorchen: „Glaubſt du 
denn nicht, daß die Chriſtianſen ausgezeichnet werden 
wird? — Ich finde, daß die Beſetzung der zwei Haupt— 
en mit deinen beiden Schickſalsgenofſſen einfach 
ideal iſt.“ 

„Mit meinen beiden Schickſalsgenoſſen? — Was ſoll 
das heißen?“ fragte Helena, und ihr Geſicht nahm einen 
geſpannten und feindlichen Ausdruck an. 

Run ihr drei ſeid doch die einzigen, die ihre Kärtchen 
mit den Todesprophezeiungen nicht vernichtet, ſondern auf⸗ 
gehoben haben.“ 

Gortſetzung folgt 



o⸗ 
Sonder⸗Nummer. — 45 Jahre „Freie Preſſer 

Aus dem Reĩch 
Der „Glos Ewangelicki und die Poloniſierung 

der deutſchen Koloniſten 
Der „Glos Ewangelicki“ knüpft in Nummer 42 an 

etnen bereits vor ſehr langer Zeit erſchienenen Artikel des 
.Iluſtrowang Kuryer Codzienny“ an, in dem dieſer über 
die deutſchen Koloniſten in der Gegend von Plock 
klagt. nſere Leſer kennen dieſen Artikel. Wir haben 
uns ſ. Zt. ausführlich mit ihm auseinandergeſetzt. Die 
deutſchen Koloniſten ſeien zwar gute Nachbarn, fleißig, 
ehrlich und ruhig. aber ſie hielten ſich völlig von den 
polniſchen öffentlichen Veranſtaltungen und Organiſatio⸗ 
nen fern. So gehsren im Kreiſe Plock keine deutſchen 
Koloniſten den polniſchen landwirtſchaftlichen Vereinen, 
den polniſchen Genoſſenſchaftskaſſen oder irgend welchen 
anderen wirtſchaftlichen Organiſationen an. Da die 
deutſchen Koloniſten anſcheinend das „nicht nötig haben“, 
wird ſelbſtverſtändlich vermutet, daß ihr „Wohlſtand“ aus 
anderen Quellen und Kreditfonds kommt, die anderen 
nicht zugänglich ſeien. Im Falle eines Krieges mit den 
Nachbarn im Weſten würden dieſe deutſchen Koloniſten 
ting Verſtärkung des Feindes und eine Vorhut im Oſten 
bilden. 

Der „Glos Ewangelicki“ verſucht zwar, ſeine Glau—⸗ 
bensgevoſſen in Plock ſchwach zu verteidigen und weiſt 
darauf hin, daß fie ſtets loyale Staatsbürger geweſen ſeien 
und ih:e Söhne bekannt ſeien als beſonders güte Soldaten. 
Er macht aber weiterhin die Paſtoren auf dieſen Artikel 
aufrrerkſam und ermahnt ſie, darauf hinzuwirken, daß ihre 
bengrdegueder ſich mehr in das polniſche Leben einfügen 
und ihre Sonderſtellung aufgeben. Das bedeutet natürlich 
nichts anderes. bemerkt dazu das „Poſener Evgl. Kirchen⸗ 
blatt“ ſehr richtig, als die Aufforderung zu wirkſamerer 
Poloniſierung. Hoffentlich werden die Plocker Koloniſten 
weiterhin feſt bleiben. Sie haben es ſicher ſchon genügend 
erfahren, daß deutſchen Koloniſten aus ihrer Zugehörigkeit 
zu polniſchen Vereinen nichts Gutes erwächſt. 

Wie die üUkrainer für ihre Schulen ſorgen 
Einen intereſſanten Bericht über ihre Tätigkeit gibt 

dio ukrainiſche Schulpvereinigung „Ridna Schkota“ in Lem— 
berg. Sie unterhält 33 Volksſchulen mit 5897 Schülern 
und 13 Mittelſchulen mit 1808 Zöglingen. Ihrer Leitung 
unterſtehen ferner 5 Hochſchulen (2 davon in Lemberg) 
mit 414 und eine Handelsſchuls mit 150 Schülern. Im 
verfloſſenen Jahr entſtanden ferner 263 ländliche Fröbel⸗ 
ſchulen in insgeſamt 36 Kreiſen. Die Ausgaben, die rund 
17 000 31. monatlich betragen, werden nur teilweiſe durch 
die Schulgebühren (8000 31.) gedeckt. Die Vereinigung 
vereinnahmte im Berichtsjahr 1009 259 31. Kleinpolen 
brachte 104 529 31., Wolhynien 664 31, Poleſie 52 3loty. 
Idredidna Schkota“ zählt 1395 Zirkel mit 54 000 Mii— 
gliedern. 

Lärmſzenen auf einer Verſammlung in Zyrardow 
Polniſche Blätter melden: Während einer Verſamm⸗ 

lung der Aktionäre der Zyratdower Werke kam es zu ſtür⸗ 
miſchen Szenen. Die Vrſammlung wurde vom Grafen Po— 
tock eröffnet, der zum Verſammlungsleiter Rechtsanwalt 
S. Konic vorſchlug. Gegen dieſe Kandidatur wurden zahl⸗ 
reiche Proteſte laut, vor allem ſeitens der polniſchen Ak— 
tionäre, die in dieſer Aktiengeſellſchaft in der Minderheit 
ſind und die von ſich aus Präſes Miynarſki, dann aber Se⸗ 
nator Doniecki vorgeſchlagen hatten. Bei der Abſtimmung 
ſtellte es ſich heraus, daß die Kandidatur des Rechtsanw. 
Konic die Mehrheit dver Stimmen erhalten hatte. Dies 
rief große Emporung der Gegenſeite hervor, ſo daß erſt 
nach längerer Zeit Ruhe eintrat. Auf Antrag des Ver— 
reters der polniſchen Minderheit. des Rechtsanw. Urba⸗ 
nowicz, wurde beſchloſſen, nachzuprüfen, ob die Vollmach⸗ 
ten des Rechtcanwalts Konic auch ordnungsgemäß ausge⸗ 
ſtellt worden ſind. Dabei ſtellte es ſich heraus, daß die 
ausländiſchen Aktionäre für 85 000 Stimmen keine ord⸗ 
nungsgemäßen Vollmachten beſitzen. Die franzöſiſchen 
Banken, die ſonſt bei der Erledigung ſolcher Angelegen⸗ 
heiten ſehr gewiſſenhaft ſind, hatten diesmal keine öord—⸗ 
nungsgemäßen Vollmachten ausgeſtellt. Die Verſamm-— 
lung wurde aufgelöſt, da auf der Verſammlung das Akl— 
tier kapital in nicht genügender Anzahl vertreten war. 

Mit 12 Jahren Mutter 
In der kleinen Fabrikſiedlung Pruſzkuw bei Warſchau 

wurde ſeit längerer Zeit das Gerücht verbreitet, daß eine 
Schülerin der 3. Klaſſe der dortigen Schule, die 12jährige 
Tochter eines Bahnarbeiters, Maryſia S., demnächſt Mut⸗— 
ter werden ſolle. Die hierüber befragten Eltern des Mäd⸗ 
chens erklärten. die kleine Maryſia ſei krank und der Arzt 
in der Krankenkaſſe habe erklärt, das Kind ſei magen 
leidend. Die Verdächtigungen hörten aber trotzdem nicht 
auf. bis jetzt endlich des Rätſels Löſung kam. Die Polizei 
hatts ſchließlich auch von der vermutlichen Mutterſchaft des 
12iährigen Mädchens gehört und eine Unterſuchung ein—⸗ 
geleitet, die ergab, daß die Maryſia S., die jetzt 12 Jahre 
und 4 Monate alt iſt, tatſächlich vorgeſtern ohne Hilfe 
oines Arztes oder einer Hebamme ein Kind zur Welt 
gebracht hat. Mutter und Kind fühlen ſich ſehr wohl. Die 
junge Mutter will den Namen des Vaters ihres Kindes 
nicht nennen. Dieſer Fall, der vom mediziniſchen Stand⸗ 
punkt ſehr intereſſant iſt, da in den nördlichen Ländern 
ſo frühe Geſchlechtsreife äußerſt ſelten iſt. wird außer vom 
Staatsanwalt auch von der Aerztewelt mit Intereſſe ver⸗ 
folgt. 

Aus Srul wird Zbyszko 
Aus Roiſa Jagienka. 

Polniſche Blätter melden; Bezeichnend ſind die in der 
letzten Zeit trotz hoher Gebühren von 100 150 31. recht 
hãufig vorkommenden Namensänderungen in Warſchau. 
Schleume wird in Kießlut umgeändert, Srul in Zbyszko 
— in Wojciech, Ruchla in Borenna. Sura in Danuta 

in Jagienta 
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15 Sahre ſreiwillige Feuerwehr 
in der deutſchen Kolonie Brucßyca⸗Kſieſtwo. 

Gott zu Ehr', 
Dem RNächſten zur Wehr. 

Während in den Städten bereits um die Wende des 19. 
Jahrhunderts und früher noch vereinzelt freiwillige Feuerwehr⸗ 
abteilungen entſtanden, begannen dieſe in den Dörfern erſt viel 
ſpäter zu entſtehen. Bis dahin beſtand dort ein Selbſtſchutz 
gegen Feuer. Jeder Landmann mußte mit einem beſtimmten 
Gerät zum Brand eilen, ſei es mit Axt, Waſſereimer, Leiter, 
Spaten, Feuerhaken oder anderem. Natürlich war ſo an eine 
erfolgreiche Bekämpfung eines Brandes kaum zu denken. Selbſt 
als man Spritzen anzuſchaffen begann, konnte man damit we⸗ 
nig ausrichten, denn es fehlte die fachmänniſche Leitung zur 
Bekämpfung des Feuers. Alles ging drunter und drüber, kei⸗ 
nec wußte recht, was zu beginnen war. Da begann man nach 
dem Vorbild der Städte Fenerwehren zu gründen. Anders 
geſagt: disziplinierte Mannſchaften zum Kampf mit dem roten 
Hahn auszubilden. Wenn die jetzt beſtehenden Dorfwehren ſich 
auch mit den zum Teil motoriſierten Stadtwehren nicht meſſen 
können, fo iſt doch vom Feuerhaken und dem Waſſereimer von 
einſt bereits ein großer Schritt vorwärts getan. 

Die Feuerwehr iſt in den meiſten Dörfern die einzige Or⸗ 
ganiſttion. Da keinerlei Vereine vorhanden ſind, finden ſonſt 
auch keine Zuſammenkünfte ſtatt. Die Feuerwehr veranſtaltet 
Vergnügungen und gibt ſo dem Dorf einiges gefſellſchaftliche 
Gepräge. Es dürfte daher wohl angebracht ſein, die Geſchichte 
einer deutſchen Wehr in Polen zur Kenntnis zu nehmen. 

Vom Dorf Bruzyca⸗Kſieſtwo ſei geſagt, datz es ein zu 
M Prozent deutſches Dorf iſt und 3 Klm. von Alexandrow ent⸗ 
ferne liegt. 

Der Gründungstag der Freiwilligen Feuerwehr in Kſieſtwo 
iſt der 1. Oktober 1918. Gründungsmitglieder waren die Her⸗ 
ren: F. Blaszczyk, G. Kallmann, F. Kelm, R. Arndt, A. Kelm, 
F. Böttcher F. Lieske, A. Lieske, D. Neumann, E. Brenner, 
A. Kropp. A. Arndt, R. Kropp, O. Reimann, F. Elke und 
F. Frede. Die erſte Verwaltung beſtand aus den Hetren: Vor⸗ 
ſitzender: D. Neumann; Kommandant: Fr. Frede; Schriftfüh— 
rer: St. Zalewſki; Kaſſierer: Fr. Böttcher und Wirt: Auguſt 
Kropp. Die Verwaltung hatte keinen leichten Stand, mußte 
doch nich: weniger als alles Geräte angeſchafft werden. Die 
vorhandene Spritze hatte keinen Unterwagen. So wurde denn 
vorerſt beſchloſſen, die Spritze gebrauchsfähig zu machen. Eine 
Schwierigleit bildete der Umſtand, daß kein Geld in der Kaſſe 
war, doch dieſer Mangel wurde bald behoben. Das Dorf ver⸗ 
pflichtete ſich, freiwillig eine Abgabe von 15 Mk. vom Morgen 
Land im Laufe ron zwei Wochen zu entrichten, was denn auch 
geroeiſſenhaft geſchah. Eine Waſſertonne, Schläuche, Beile, Lei⸗ 
nen und anderes mehr wurde angeſchafft. Die Uniformen 

Ein zweijähriger Wiſentſtier unter dem 
Operationsmeſſer 

In den Pleſſer Waldungen befindet ſich eine Wiſent— 
herdo, die durch ſorgſame Pflege des Forſtperſonals wie—⸗ 
der auf ſechs Stiere und fünf Tiere angewachſen iſt. Wäh⸗ 
rend der Brunſtzeit kam es zwiſchen zwei Stieren zu einem 
Kampf auf Leben und Tod. Hierbei wurde ein zweijähri— 
ger Stier von ſeinem mächtigen Widerſacher angegriffen 
und übel zugerichtet. Der ſtärkere Stier verletzte den Jung⸗ 
ſtier, indem er ihm mehrere Rippen brach und einen Laüf 
zerſchmetterte. Um das wertvolle Tier zu retten, wurde 
von der Forſtrerwaltung der Pleſſer Kreistierarzt Dr. 
Lesniowſti beauftagt, dem ſchwerverletzten Tier Hilfe zu 
leiſten, damit es erhalten bleibe. Dies war allerdings 
kein leichter Auftrag. Nur mit der größten Mühe gelang 
es, den Stier zu bandigen und für die Operation vorzu— 
bereitey. Mehr als zwei Stunden vergingen. ehe der Tier⸗ 
arzt die Operation vornehmen konnten Dieſe dauerte bei— 
nahe vier Stunden. Dem Stier wurden, der „Kattowitzer 
Ztg.“ zufolge. mehrere Rippen herausgenommen und das 
zerſchmetterto Glied geſchient. Trotz der größten Pflege, 
die man dem verletzten Tier zuteil werden ließ, war es 
nicht möglich, es am Leben zu erhalten. Nach ungefähr 
zwei Wochen ging das Tier ein. 

Der Vorfall hat berechtigtes Aufſehen eregt, da es 
wohl der erſte Fall iſt. daß ein verwundeter Wiſent in 
freier Wildbahn durch einen Chirurgen operiert wurde. 
Das verendete Tier wurde der Wojewodſchaft zur Verfü⸗ 
gung geſtellt, die es ausſtopfen läßt, worauf es im Schleſi⸗ 
ſchen Muſeum aufgeſtellt werden wird. 

Das Menſchlein Donald — 
die Schimpanſin Gua 

Ein Profeſſorenkind und ein Schimpanſenbaby wachſen 
zuſammen auf. — Mit 16 Monaten ſo klug wie ein Menſch. 

Aber Affe bleibt Affe. 
Unter Anlehnung an ein früheres, aber nur bis zum 

8. Monat durchgeführtes Experiment gleichen Charakter, 
hat Profeſſor W. N. Kellogg von der Indiana-Univerſttät 
in Indianapolis einen ähnlichen Verſuch bis zum 16. Mo⸗ 
nat ausgedehnt und dabei wichtige Feſtſtellungen über die 
Parallelentwicklung der Geiſteskraft bei einem Schimpan⸗ 
ſen und einem Menſchen getroffen. Donald. der eigene 
Sohn des Profeſſors, und Gua, ein kleines Schimpanſen⸗ 
mädchen, wurden die Verſuchsobjekte. Das grundlegende 
Reſultat iſt, daß mit 16 Monaten der Affe geiſtig dem 
Menſchenkind jedenfalls gleich iſt. Dann folgt die große 
Scheidung und die rodikale Entwicklung in verſchiedenen 
Richtungen. 

Gua und Donald wurden in genau der gleichen Art 
und Weiſe gekleidet zu Bett gebracht, ernährt, gepflegt, 
gebadet. Sie lerntden die —28 auf der Wieſe gleichzei⸗ 
lig kennen, ſpielten zuſammen im Sand. 

Man begann bei beiden auch zur gleichen Zeit mit 
der Löffelernährung. Schließlich erkannte man, daß die 
Bedeutung dieſer Verſuche weniger im direkten Vergleich 
zu ſuchen iſt, als vielmehr in der vorzeitigen Entwicklung 
von Eigenſchaften. Das ergab ſich am klarſten, als man 
mit dem Sprechen begann. Hier war Gua bei weitem 
überlegen. Mit 16 Monaten verſtand Gua ganz einwand⸗ 
frei 5883 Wörter und Sätze. Wenn man Gua vor eine 
Schaltung ſekta und au ikim ſaate drüd dielen oder benen 

ſ 

ſchafften ſich die Mitglieder größtenteils gus eigenen Mittekn 
an.“ Bis zum Jahr 1922 hatte ſich die Mitgliederzahl auf ** 
erhöht. Zu der 2, Allgemeinen Zuſammenkunft der Freiwilu 
gen Feuerwehren in Warſchau am 16. 16. und 17. Oktoben 
19224 wurden zwei Vertreter auf Koſten der Wehr entſandt / 
Außerdem beſuchten Mitglieder auf Koſten der Kaſſe einen 
Feuerwehrkurſns in Alexandrow. 

Da ergaben ſich aber neue Schwierigkeiten. Die Sprte 
und das andere Löſchgerät befanden ſich bis dahin in der 
hut des Wirts auf deſſen Anweſen. Dieſer Zuſtand war au 
die Dauer aber unhaltbar. Man begann deshalb an den 
eines Gerätehauſes zu denken. Als Baugrundſtück wurde 
ſogenannte Schmiedeiand auserſehen, das zwiſchen den At 
ſen Auguſt Kropps und Daniel Reumanns liegt und 1 
Quadrateilen groß iſt. Es iſt Eigentum des Dorfes. Es wu 
beſchloſſen, es aufe die Dauer von 15 Jahren zu pachten. 
geſchah auch. In das Baukomitee wurden die Herten Fr. 
cher, R. E. Zirt und Fr. Blaszczyk gewählt. Zum Bau 
Gerätehauſes ſollte die Feuerwehr aus der Gemeinde 
Wielka eine Anleihe bekommen, der betreffende Antrag wurde 
jedoch abgelchnt mit dem Bemerken, daß die Feuerwehr 
ihrer Gründung wirtſchaftlichen unabhängig ſei und fo auch 
der Zukunft zu bleiben wünſche. Im Sommer 1826 wurde 
Gerätehaus fertig. Es iſt 9,6 Meter lang, 8,58 Mtt. breit 
3 Meter hoch. vorn beſitzt es zwei Tore, hinten eins, an der 
Oſtſeite beſitzt es zwei Fenſter. Am 20. Juni desſelben 
fand dort das erſte Vergnügen zur Tilgung der Bauſchuld 
Im Jahre 1925 wurde der Antrag zum Ankauf einer 
dingebracht, er wurde jedoch für eine ſpätere Zeit vertagt. 3 
Jeit des Baues war Herr Karl Kellner Vorſitzender der We 
Im Jahre 1927 wurde zum Kommandanten SHert Rudolf Arn 
gewählt. Auf ſeinen Antrag hin wurden neue Uniformen 
anderes angeſchaßkt Vedauerlicherweiſe mußte Volksfch 
rer R. E. Zirt 1929 ſein Amt als Schriftführer niederl 
Da die deutſche Schule geſchloſſen wurde. wurde er nach A 
randrow verſetzt. Er hat ſich um die Wehr große Verdie 
erworben. 

Eei Jahren beſteht an der Wehr ein Blasorcheſter, de ſich gedeihlich entwickelt. — 
Die jetzige Verwaltung beſteht aus den folgenden Serr 

Vorſitzender: Rudolf Arndt; Stellvertreter: Friedrich Rei 
Kafficrer: Heinrich Reuber; Schriftfüchhrer Edmund Li 
Stab: Wilhelm Langner — Kommandant, Reinhold Arndt 
Vertreter, Friedrich Böticher — Wirt; Reviſtonskomm 
Rudolf Arndt, Otto Reimann, Otto Offenhammer; Vertreter? 
Rudolf Eichmann. Otto Frede, Alfred Böttche. 

Wir wünſchen der Wehr, daß ſie ſich guch weiterhin gedeih⸗ 
lich ent vickeln möge. W. R. 

Knopf!“, dann geſchah das ſofort und immer richtig. 
wenn man ihn reizte: „Ich nehm dir jetzt deinen — 
weg!“, dann raſto Gua mit dem Wauwau davon. 

Donald ſtand dieſen Sähen und Wörtern —E 
verſtändnislos gegenüber. Er hatte es knapp bis 
Cinzelwörter gebracht und konnte die Lũcke erſt zwei Mo⸗“ 
nate ſpäter aufheolen. 
Guua legte Wert darauf, immer ſchön das Schürzchen 
vor dem Efſen vorgebunden zu bekommen. Gua aß 
viel manierlicher mit dem Löffel und kleckerte — 
herum. Gua lernte auch ſchneller, die einzelnen Gerũ 
untericheiden. Der Affe „ahnte“ auch, wenn irgend etwa 
giftig war. Bei den üblichen Intelligenzproben lag Gua 
weit vorn. 

Er verſagte nach dem 16. Monat, als Donald leichte 
zu ſprechen begann. während ſich bei ihm die Inſtinktg 
ben entwickelten. Aber Gua war aufmerkſamer. —— 
jemand dem Profeſſor etwas zuleide kun wollte. da 
ging er auf den Angreifer wütend los. Wenn Frem 
an der Tür läuteten, verfolgte ſie Gua andauernd ſ 
mißtrauiſch und gab acht, daß ſie auch ruhig und geſi 
durchs Haus gingen. Wenn niemand zu Hauſe war, 
es für einen Fremden unmöglich, in das Haus zu gelanf 
gen Gua bildete die treue Wache, während Donald —* 
ängſtigt losbrüllte. 

Die Ergebniſſe dieſer ganzen Verſuchskette faßt 38 
feſſor Kellogg nach 16monatiger Beobachtungszeit und drel 
weiteren Monaten genauer Ueberwachung in folgendem 
ẽSat —A igt. daß unter günſtigen U— ſtãnden „Es hat ſich gezeigt. daß unter n m 
das tieriſche Weſen ſich aus ſich ſelbſt heraus außerordent⸗ 
lich gwigen tzun Gheit iſt jedoch nicht ine Menſchengleichhett iſt jedo zu ermitteln 
geweſen. Der —A— lebie in ſeiner eignen Entwick⸗ 
lungsrichtung, die zeitweiſe mit der des Kindes paralle! 
geſetzt wurde. Er lernte ſchneller, reifte ſchneller und 
wurde dann eben ein — Affe, während Donald ein Menſch⸗ 
lein war und blieb. Ein wenig langſamer, dafür aber um 
ſo dauerhafter ... N 

Daladier und der „Klub der Zigarettendreher“. In 
Frankreich wollen ſich jetzt die Ziggrettenraucher, die, wie 
es in Fraͤnkreich vielerotts üblich iſt, ihren Tabak ſelbfl 
drehen, zu einer Verermigung zuſammenſchließen. Ihn 
ſuche Vorbild iſt Nriſtide Briand. der ſich ſein Leben 
ang ſeine Zigaretten ſeltſt verfertigt hat. Auch der 

augenblickliche franzöſiſche Miniſterpraäſident Daladier hat 
dieſe Gewohnheit, und die reue Vereinigung hofft, daß er 
das Ehrenpräſidium übernehmen wird. 

Mandſjchuriſcher General als Schuhputzer. Das lau⸗ 
nenvolle Kriegsglück hat einen ehemaligen chineſiſchen Ge— 
neral. den Genetalleutnant Kiang Ming⸗Sen, der vier 
Jahre jur die Mandſchurei gekämpft datie zu dem Bernj 
eines Schuhputzers gezwungen. General Kiang-Ming- 
Sen, der ſeinen Beruf in Schanghat ausübt, iſt im Gegen⸗ 
ſatz zu vielen chineſiſchen Militärführern von wirklichem 
Patriotismus beſeelt, denn es wird berichtet daß er von 
ſeinem ſpärlichen Verdienſt, der nur 39 Schilling im Mo⸗ 
nat. beträgt, 6 Schilling für die Unterſtützung mandſchuri⸗ 

ſcher Flüchtlinge geſpendet hat. 
Spaniſche Fruchtbarkeit. Im Dorf, Mazaorra bei Siu bao ſetzte Frau Francisca Sainz zwei Jungen und zwe 

Mädchen in die Welt. Schon einige Jahre vorher hatte 
ſie ihtem Mann Vierlinoe beichert. Sie iſt jett Mutter, 

pon 13. Kimdern. 
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Nenerſchenungen 
Sonne über Böhmen. Ein fröhliches Buch von 

riedrich Jakſch. 298 Seiten, in Leinen gebunden 
m. 4.280. Bergſtadtverlag, Breslau. 

Dieſer Roman des ſudetendeutſchen Dichters wirkt wie 
eine Erlöſung. Seit Raabe und Reuter ſchien der deut— 
ſche Frohſinn in unſerer Literatur tot. Hier feiert er in 
all ſeiner Tiefe und deutſchen Echtheit die Auferſtehung. 
Von dem wundervollen Glauüben an die Unerſchütterlichkeit 

des Volkstums, der aus dieſem Buche ſpricht, werden wir 
um ſo tiefer erfaßt, als wir wiſſen, daß er aus einem 
Volksſtamm erwüchſt, der durch Jahrhunderte im ſchwer— 
ſten Grenzkampf ſteht. 

Kriſpinus Krauſpenhaar, der Schuhmacher, Muſikant, 
Bauernführer und Bauernbefreier begegnet allen Nöten 
des Daſeins, und es ergreift uns im niefſten Innern, wie 
der unbeſiegbare Held immer wieder zu dem jauchzenden 
Siegesruf findet: „Es lebe das Leben!“ Unwiderſtehlich 
zieht uns der Frohſinn dieſer lachenden Jugend in Bann, 
vor der erſten Begegnung mit den letzten Dingen beim 
Tode der Mutter ſtehen wir erſchüttert; wit werden hin— 
geriſſen von der Gewalt des Bauernſturmes, aber immer 
erheben wir uns in der lachenden Sieghaftigkeit des Glau— 
bens an Volk und Leben. Der alte Krauſpenhaar erzählt 
ſein Leben in der ſprachlichen Urwüchſigkeit eines ſchlich— 

ten Menſchen in der Kraft einer Spräche, die aus uͤnver— 
brauchten, urſprünglichen Quellen ſchöpft, die in allen Re— 
giſtern meiſterlich beherrſcht wird. 

Gerade jetzt müſſen wir dieſen ſudetendeutſchen Dich— 
ter hören! Denn er zeigt uns das Gebot, von dem der 
ſudetendeutſche Volkskörper geleitet wurde, die geheim— 
nisvolle Kraft, die dieſe Auslanddeutſchen die ſchwerſten 
Schichſale überdauern ließ, wie ſo trotz aller Röte der 
Jahrhunderte völkiſche Sonne über Deutſchböhmen iſt. Die— 
ſes Beiſpiel ſoll für uns Mut- und Kraftquelle ſein. 

Sermunn Broch: Die Uunbetannte Größe. Ro— 
man. S. Fiſcher Verlag, Berlin. Geheftet 3.—, Karton— 
niert 3280, Leinen 4.80 Rm. 

Richard Sieck iſt Student der Mathematik und Aſtro— 
nomie. Sein Tag iſt der Zahlenabgrund, und der Seelen— 
abgrund ſeine Nacht. In der gleichen Nacht ſuchen mit 
Richard die Mitglieder ſeiner Familie den Sinn ihres 
Selbſt zu gewinnen. Die Mutter in einem Rachſommer 
voll Selbſttäuſchung, eine Schweſter in flatterndem 
Schwarmleben, eine andere in altjüngferlicher Weltflucht; 
der jüngſte Bruder flüchtet vor der Einſamkeit in frühen 
Verzweiflungstod. Ihre Liebe iſt die Liebe nicht. Aber 
Liebe ſchließt dem ſtrengen Forſcher im Alllagsgleis das 
Unbedingte des Herzens auf; vor der Geliebten, vor dem 
toten Bruder. 

Broch hat die Gabe aller bedeutenden Dichter, die 
Dinge um uns und in uns mit neuer Klarheit zu ſehen. 
Der Ablauf ſeines ſtraffen, knappen Romans ſoigt über— 

all dem einfachen, anonymen Geſetz der Wirklichteit. Wie 
viele Etrzähler müſſen die Seele in die Ferlen ſchicken, um 
ihre Schönheit und Tragik zu finden! Sier begreift ſie 
einer in ihrer weſenhaften Mühe auf dem Acer des täti— 

gen Alltags. 
Oskar Gluth: Abenteuerin Dalmatien. Ro— 

man. Verlag L. Staackmann in Leipzig. 
Der Verfaſſer des „Verhexten Spißweg“ und anderer 

humorvoller Bücher bietet hier einen äͤußerſt ſpannenden 

aturbetlage zug Now. 
—— 

— 

der „Kreen 
——— * 

336 
* — 256 — E 

und abenteuerlichen Gegenwartsroman. Trotzdem ſind die 
hier geſchilderten modernen Schatzſucher, die eine ſeltſame 
Schickſalsverlettung von München nach dem kleinen dal— 
matiniſchen Eiland Sveti Nikola aufbrechen läßt, in nichts 
goldhungrigen Abenteurern ähnlich, wie ſie eine vergän— 
gene Zeit kannte. Zwelfelnd zunächſt, aber dann immer 
ſtärletr im Bann eines wirklichen Geheimniſſes, das ſie 
von der Pflicht und von inneren Zwang getrieben ent— 
rätſeln wollen, retten und verteidigen ſie das Vermächt— 
nis eines edlen Menſchen gegen die Habgier und Liſt eines 
ränkevollen Betrügers. Und mitten in den Erlebniſſen 
und Erxreigniſſen, durch die ſie zu der verblüfſend gentalen 
Aufdeckung des Geheimniſſes geführt werden, finden dieſe 
Menſchen den Weg zu ſich ſelbſt, zur klaren Lebensentſchei— 
dung. So gewinnen ſie auf dieſer glückhafften Fahrt ins 
Ungewiſſe, die von dem ganzen Zauber ſüdlicher Natur 
überſtrahlt iſt, und in der es an auftegenden und heiteren 
Szenen nicht mangelt, weit mehr als den Schatz von Sveti 
Nikola, den ihnen die heitlere Gunſt des Schickſals nach vie— 

euheg und Enttäuſchungen ſchließlich doch noch be— 
ert. 

ů- 

Achard WMogner 
Von Prof. Dr. Ernſt Bücken-Koln 

Aus der Biographenreihe „Die großen Meiſter der 
Muſik“. 160 6. 120 Abb. 7 z. J. vierfarbige Tafeln, 84 
RNotenbeiſpiele. Leicht geb. 10. Rm. Feſt geb, 1350 Rmm. 
enſee Verlagsgeſellſchaft Athenaſon m. b. 5. Pots⸗ 

m. 

Die neuen Lieferungen der weitverbreiteten, ſich im— 
mer mehr Freunde ſchaffenden Muſikerbiographienreihe 
„Die großen Meiſter der Muſik“ bringen neben der Fort— 
ſetzung der Händel-Biographie aus der Feder Joſef Mül— 
ler⸗Blattaus den Abſchluß der Wagner Biographie von 
Ernſt Bücken. Das Wagner-Jahr hat zwar viel neues 
und auch manches erfteuliche Schrifttum bisher zutage ge— 
hracht, aber keine Biographie, die ſo umfaſſend und dabei 
lonzentriert den Weſenskern Wagners aus der Erſcheinun— 
gen Fülle herausſchält. Bückens Werk iſt auf den hiſtori— 
ſchen Abſtand eingeſtellt, der uns heute von dem Bayreu— 
ther Meiſter trennt. Die Frageſtellung des Für und Wider 
hat für unſere Zeit ihre Wichtigkeit verloren. Die Per— 
ſönlichkeit in ihrer Tiefenwirkung ſteht im Vordergrund 
unſeres Intereſſes. Demgemäß bietet Bücken keine Ar— 
beit, die mit all den tauſend Einzelheiten, die fleißige 
Forſchergenarationen zuſammengetraägen haben, in die 
Breite geht. Gleichwohl weiß er uns noch einmal das raſt— 
loſe, aber wunderbare ·und reiche Leben Wagners vor 
Augen zu führen, um dann die Hauptſache, ſein Lebens— 
werl, in fruchtbarſter und überzeügender Weiſe darzuſtel— 
len. RNicht nur dem großen Drämätiker und Theaträliker, 
dem Philoſophen und Schriftſteller wird dabei ſein Recht, 
ſondern in erſter Linie dem Muſiker Wagner, deſſen Be— 
deutung in der Geſamtheit und auch in Einzelheiten ſei— 
nes muüſikaliſchen Werkes Bücken mit treffſicherer Formu— 
lierung, in eindringlicher Darlegung heraushebt. Dabei 
fällt manches ſcheinbar Unumſtsßliche, ſo als wichtigſtes 
der Gegenſatz von Opfer und Muſitdrama, den Wagner 
ſelbſt lediglich in ſeiner Theorie feſtſtellte- in ſeiner muſi— 
kaliſchen Praxis, in der Form ſeiner Muſik jedoch nicht 
kennt. Treffend wird Bücken der Kultuterſcheinung 

PYreſſe 
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Stunde. 

Richard Wagner in einem geiſt⸗ und gehaltvollen Schluß⸗ 
kapitel gerecht, das Wagners Lebenswerk und unſere Zeit 
behandelt. Als Vorzug des ideenreichen, wiſſenſchaftlich 
beſtens fundierten Werkes ſei auch ſeine Lesbarkeit her— 
vorgehoben, die dieſe Arbeit über den Kreis der fachlich 
Gebildeten hinaus jedem Muſikfreund wert macht. Gerade 
unſere Zeit, die ſich erneut auf die ewigen Werie beſiant, 
denen der Meiſter von Bayreuth in ſeiner echt deutſchen 
Kunſt vollendeten Ausdruck gab, wird dieſe Wagner⸗Bio— 
graphie als ſchönſte Buchgabe des Wagner-Jahres begrü⸗— 
ßen. Die bildliche Ausſtattung iſt hervorragend und von 
hohem, kulturgeſchichtlichem Wert. Eine Fülle von Noten— 
beiſpielen hat Bücken zur Exhärtung ſeiner Darlegungen 
angeführt, ſo daß ſich Inhalt und Ausſtattung zur Ein⸗ 
heit eines hervorragenden Buches zuſammenfügen. 

Dr. W. S 

Seiß war der Tag 
Ein deutſches Kolonialbuch 

Selbſt viele Deutſche glauben noch an das von Deutſch 
lands Gegnern ausgeſprengte Märchen, der Deutſche eigne 
ſich nicht zum Koloniſator in tropiſchen Gebieten. Baß 
Hunderte von gegenteiligen Meinungen vorhanden find, 
ficht ſie nicht an. Um ſo erfreulicher iſt es, daß in dem 
vom Verlag Neufeld und Senius (Berlin) herausgebrach⸗ 
ten Werke „Heiß war der Tag“, das von Herzog Adolf 
von Meclenburg eingeleitet und von Heinrich Pfeiffer 
redigiert iſt, zahlreiche führende Kolonialfachleute zu Wort 
kommen, die im Plauderton über ihre aufopferungsvolle 
Arbeit in den ehemaligen deutſchen Kolonien berichten. Es 
iſt dem deutſchen Volke gewiß nicht leicht gemacht wor—⸗ 
den, ſich die Kolonien zu erwerben. Was von der Erde 
noch übrig geblieben war, nachdem Engländer, Franzoſen 
und die andern ſich reichlich mit Reuland bedacht hatten, 
verſprach kein ſchnelles lukratives Geſchäft, um ſo höher 
iſt das einzuſchäßzen, was der Deutſche in wenigen Jahren 
geſchaffen hat. Wenn z. B. F. Allmaras, der ehemalige 
Leiter des Eiſenbahnweſens in Oſtafrika, oder M. v. Stü— 
mer, ehemals Bezirksamtmann in Bukoba zu Füßen des 
Kilimandſcharo, von ihrer Arbeit berichten, dann erkennen 
wir nicht nur die ungeheuren Schwierigkeiten, unter denen 
wertvollſte Kulturarbeit geleiſtet wurde, dann ſehen wir 
auch, mit wie aufopferungsvoller Liebe an dem großen 
Werk geſchaffen wurde, im herrlichen Sonnenland deut⸗ 
ſcher Tatkraft eine neue Heimat zu geben. Friſch-fröhli⸗ 
ches Abenteuer ſteht neben ernſtem Kriegshandwerk, hel—⸗ 
diſches Leben, bitterſte Pflichterfüllung neben geſundem 
Humor. Der deutſchen Jugend heldiſche Leiſtung immer 
wieder zu zeigen, ihr ſtets mahnend die großen Taten deut⸗ 
ſcher Männer ins Gedächtnis zu rufen, iſt Gebot der 

So ſind denn auch die Blätter, die von Brana 
Saklarani, dem Hauptmann Tom von Prince, berichten, 
den die Schwarzen den Unverwundbaren nannten und 
deſſen Heldentum die Schlacht bei Tanga zu einem gro— 
ſßen deutſchen Sieg in Afrika werden üeß, oder die des 
Gouverneurs Dr. Albert Hahl „Morde in der Südſee“, 
in denen der Heldentod mehrerer Geiſtlicher, Beamter und 
Schweſtern geſchildert wird, ehrende Zeugniſſe für den hel— 
diſchen Geiſt, der die deutſchen Kolonialpioniere in ihrem 
ſchweren Werk beſeelte. 

Fritz Seinrich Reimeiſch. 

Die Frau, die „in den Him 
gente 

Nächtlicher Geſpenſterzug — Aſpirin als Zauherei — Der 
Fluch als Strafe 

Von Bernard Rudolf Friedrichs ! 
Ein feierlicher Zug marſchiert durch das Dunkel. Kien— 

ſackeln erhellen flafernd die Waldnacht, immer neue kom— 
men hinzu; lange ehe man die Menſchen erkennen kann, 
nhe man die tanzenden Lichter. Voraus ſchreiten 
Männer mit Becken, in denen duftende Kräuter auf glü— 
henden Kohlen verbrannt werden. Der aufſteigende 
Qualm dehnt ſich unter den Baumkronen zu langen Rebel—⸗ 
jahnen, die wie ein Geſpenſterheer dem Zuge folgen. 

Inmitten der Leute ſchreitet eine Frau, in der feſt— 
lichen Gewandung einer hohen Prieſterin. Schwarze, 
lühende Augen ſchauen aus einem liefgebräunten Geſicht. 

Ihr Blick fällt auf ſchemenhafte Geſtallen, die bei ihrem 
Anblick zu Boden fallen. Sie ſpendet ihnen den Segen. 

Dieſe nächtliche HSandlung ſpielt ſich im verbotenen 
Land der Religion“, in Tibet, ab. Die verehrle Lama— 
—* aber iſt nicht etwa eine Aſiatin, ſondern niemand 
anders als — die, europäiſche Schriftſtellerin Frau Ale— 
Zandta David-Neel, die ſich auf einer „Tibetfaährt auf 
Schleichwegen“ befindet. So lautet der Untertitel ihres 
neuen Buches „Mönche und Strauchritter“*), das ſoeben 
im Verlag F. A. Brockhaus, Leipzig, erſchien. Erinnern 
wir uns: Alexandra David-Neel iſt jene bewundernswerte 
Frau, der es als erſte gelang, als „Arjopa“ **), d. h. Bet⸗ 

felpilgerin, verkleidet dis nach Lhaſa vorzudringen. Sie 
ſpielte dabei um ihren Kopf, denn es iſt jedem „Ungläu— 

bigen“ verboten, die heilige Stadt des „lebenden Gottes“, 
genannt Dalai⸗Lama, zu betreten. Vor kurzem erſchien, 
ebenfalls bei Brockhaus, noch ein Buch dieſer ſeltſamen 

— — 
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) Alexandra David⸗Neel. Mönche und Strauchritter. Eine 
Tibetfahrt auf Schleichwegen. Mii 2 Abbildungen und 
LKatte. Geheftet M. 4—. Ganzleinen M. b.—. Verlag F. A. 
Brockhhaus, Leipzig. F N BAlexantra David-Neel. Arjopa. Die erſte Pilgerreiſe 
Aner weißen Frau nach der verbotenen Stadt des Dalai Lama. 
Mit A Abbildungen und 1Karte. Geheftet M. o80. Gamlei⸗ 
nen M. 114.70. Verlaa F. A. Brogbaus, Lelpoiag. 
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Frau: „Heilige und Hexer“ 7), in dem ſie die Geheimniſſe 
des Lamaismus entſchleiett. Auch dieſes Werk erregte 
bei Publikum, Preſſe und nicht zuletzt bei der deutſchen 
Wiſſenſchaft größtes Aufſehen. Jetzt nun ſetzt Alexgndra 
David-Neel mit „Mönche und Strauchritter“ ihre Schrif— 
tenreihe fort. — Jeder Forſchungsreiſende hat ſeine Beſchäftigung, die 
den Grund oͤdet manchmal nur den Vorwand für ſein Un— 
ternehmen abgibt. Der eine iſt Erdkundler, der andere 
Naturforſcher — Alexandra David-Neel ſammelt die Aus— 
drucksformen des menſchlichen Geiſtes, verſucht das Welt— 
geheimnis zu durchdringen. Philoſophie und Religion, 
hochgeiſtig und naturhaft-einfach, freche Streiche der läma— 
iſtiſchen Zauberer, Eiſtaſen der Myſtiker — das iſt ihr 
Feld, das ſie mit ungeheurem Fleiß und nimmermüder 
Geduld beackert. Das tibetaniſche Hirten- und Bauern— 
volk iſt eine ganz beſondere Menſchenraſſe. Es iſt ein Volk 
der Märchen und des Glaubens, wenn man will des Aber— 
glaubens. Sagenwelt und Religion ſind ſo tief im Weſen 
des Tibeters verankert, daß ihre Geſtalten Fleiſch und 
Blut anzunehmen ſcheinen. 

So z. B. halten die frommen Leute Frau David-Neel, 
die ihre religiöſen Lehren in- und auswendig kennt und 
deshalb auch das Vertrauen des „lebenden Gottes“ ge— 
nießt, für eine enee Das heißt wörtlich „eine, die 
in den Himmel geht“ und bedeutet einen weiblichen Geiſt, 
der zuweilen in Menſchengeſtalt auftritt. Die aufgeklärte 
Gelehrte widerſpricht dieſem Glauben der Tibeter nicht 
allzu heftig, deſin er erleichtert ihre Forſchungen weſent— 
lich. Heute iſt dieſe halbe Aſiatin, wie ſie (ernſthaft oder 
launiſch?) geſteht, dank der Macht der Gewohnheit ſelbſt 
nicht mehr ſicher, ob es nicht ſeine Richtigkeit mit ihrer 
hohen Abſtammung habe. Bei einer Frau, die dauernd 
einen „Kangling“, eine aus menſchlichen Schenkelknochen 
hergeſtellte Beſchwörungsflöte und eine Kette aus Kao— 
chenplättchen von Menſchenſchädeln um den Hals trägt, iſt 
das leicht begreiflich. 

Noch viel tiefer aber lebt das Volk ſelbſt in überſinn— 
lichen Vorſtellungen! Die Forſcherin begegnet einem 
Bauern, der in einer Schachtel etliche Zweige birgt, die 
aus einem Rabenneſt genommen ſind. Darunter ſoll ſich 

) Alexandta David⸗Neel, Seilige und Sexer. Glaube und 
Aberglaube im Lande des Lamaismus. Dargeſtellt nach eige⸗ 
nen Erlebniſſen in Tibet. Mit 22 Abbildungen nach Aufnäh— 
men der , Geheftet M. 8.70. Ganzleinen M. 10.60. 
Verlaa F. A. Brochaus, Leipala 

ein Dipſhin⸗⸗ beſinden ein unſichtbar machender Tarn 
zweig. Der Biedere unternimmt nun vor den Augen der 
verblüfften Zuſchauerin ein wunderſames Experiment, um 
herauszubelommen, welcher von den mühſam geſammel⸗ 
ten Zweigen die ſeltene Eigenſchaft beſitzt. Zu ſeinem 
Schmerz mißglückt der Verſuch jedoch. Ein anderes Bei— 
ſpiel der Religioſität des Tibeters; wenn die Reiſende 
bei einer Abendraſt im Bauernhaus den gläubigen In— 
ſaſſen vom Leben des erlauchten Buddha berichtet, ſeuf— 
zen ſie ehrfürchtig und ſehnſuchtsvoll auf und wünſchen, 
daß ſie in einem anderen Leben einen ebenſo frommen 
Weg gehen köonnen. 

Oft wird neben der ſeeliſchen auch die ärztliche Hilfe 
der „Khadoma“ von den Eingeborenen beanſprucht. Das 
iſt nicht ganz einfach, denn Arzneien aus fremden Ländern 
lehnt jeder Kranke energiſch ab. Den Unglücklichen, der 
davon ſchluckt, wird ſeine Angſt vor den Folgen der böſen 
Zaubermedizin ſicher zu Tode plagen. Dann aber kommt 
der unſelige Arzt in den Geruch eines teufliſchen Gift— 
miſchers, und es iſt auch um ihn geſchehen. Die Forſche— 
rin weiht darum ihre Heilmittel, bevor ſie ſie gusgibt, 
und verwandelt ſo Chinin⸗ und Aſpirintabletten in Ku— 
geln des langen Lebens“, die ein heiliger Einſiedler her— 
geſtellt hat. Einen Rheumatiker bläſt ſie auf den Rũuden, 
um ihm zu helfen, und die Einbildung des Kranken be— 
ſchleunigt gewiß ſeine Geneſung. 

Aber ſie kann auch anders, die hohe Lamadame. Wenn 
ihr jemand die ſchuldige Achtung verſagt, redt ſie ſich in 
den Steigbügeln ihres Mauleſels empotr, ſchleudert einen 
Fluch, malt ein paar Beſchwörungszeichen in die Luft 
und ſpuckt dreimal in Richtung auf den Miſſetäter aus, 
der nun tödlich erſchrickt. Und das iſt die Kehrſeite der 
tibetaniſchen Frömmigkeit, wer ſtrupellos genug iſt, kann 
jederzeit Macht über die harmloſen Gemüter erlangen. Zur 
Ehre der Verfaſſerin muß allerdings feſtgeſtellt werden, 
daß ſie niemals aus reiner Spielluſt etwa Schabernad 
mit dem kindlichen Glauben der Eingeborenen treibt. Im 
Aeußerlichen gleicht ihr Buch „Mönche und Strauchritter“ 
zwar vielfach einer tollen Harlekinade, aber dem tieferen 
Blidt erſchließt ſich bald die hohe Einſtellung dieſer Frau: 
„Die beſte Sittenkehre für uns arme Sterbliche iſt ohne 
Zweifel, uns die Gnade des gegenſeitigen Mitleids zu 
gewähren“. Die „Khadoma“ Alexandra Davpid-RNeel iſt 
ſicher kein fleiſchgewordener Geiſt, aber ſie beſitzt einen 
Geiſt, der verſtehen macht, warum ſie von den Menſchen im 
Lande der Religion“ lo verebrt wird 

— —— 

— 
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Der Geſchenktiſch des Hertn 
bereitet ja meiſtens etwas Kopfzerbrechen, doch kann 
auch hier gerade durch eine Handarbeit die perſönliche 
Note hervorgehoben werden. Da iſt z. B. der hand— 
geſtrickte Sportpullover, der vorwiegend in beige, hell⸗ 
oder dunkelbraun gearbeitet wird (1441. Dann die 
Sportſocken oder die dicken, handgeſtrickten Strümpfe 
für die hohen Militärſtiefel (2). Der Schlafanzug aus 
zer Flanell mit quergeſtreiften Aufſchlägen 
ann von geſchickten Händen ſelbſt gearbeitet werden 
(3). Schuhe und Krawatten, Geldbörſe und Zigaret— 
tenetui, Taſchentücher, die ſelbſt gearbeitet werden 
dürfen (9, und Wildlederhandſchuhe ſind, wenn ſie 

eſchmackvoll und unter Berüchkſichtigung der perſön— 
ichen Note des Herrn ausgewählt werden, immer ein 

willkommenes Geſchenk. 

ſßandarbeiten auf dem Weihnachtstiſch 
der Dame 
bereiten immer ſehr viel Freude. Abbildung 1 und 8 
geben eine Anregung zu einer Taſche und einem Gür— 
tel aus ſchwarzem und weißem Wildleder. Die Taſche 
mit Reißverſchluß und ſchwarzer Lederquaſte. Dazu 
ſchwarze Wildlederhandſchuhe mit weißer Appli— 
kation (). Die Schuhe in aparter Form mit höoch— 
ſtehender Taſche und kleiner Silberſchnalle ſind ſicher 
immer willkommen (9. Ebenſo der handgeſtrickte 

Dorweſhuachten ſm ßeich er fran 

Wolljumper (6) und die handgehäkelte Pelerine aus 
bleufarbenem Frotteegarn mit weißem Bandauf— 
putz (5). Sehr apart iſt die Hemdhoſe aus hellroſa 
Crepe de Chine mit eingefügten dunkelroſa Seiten— 
teilen und Sandhohlſaumverzierung (7). Ein ſehr be— 
liebtes Geſchenk ſind Taſchentücher; ſelbſtgearbeitet, 
aus feinem Batiſt, mit Handhohlſaum (83). Der hübſche 
Kaffeewärmer iſt nach dem neuen „Webfix“Verfah— 
ren ohne Nadel und obne Schere leicht und einfach zu 
arbeiten (91 

zu Weihnachten möchte jeder dem anderen etwas 
ſchenken, wenn es auch mit den kleinſten Mitteln geſche— 
hen muß. Am perſönlichſten iſt eine hübſche Handarbeit, 
ſie iſt ganz auf den anderen abgeſtimmt und erhält trotz 
der verhällnismäßig geringen Ausgabe einen hohen Wert 
durch die ſchöpferiſche Arbeit. Geſtrickte Jacken, Pullover, 
Weſten, Schais, Mützen, Sandſchuhe und Socken ſind für 
jeden geeignet und werden gern getragen; Handgehäteltes 
und Handgeſtricktes iſt augenblicklich ſehr beliebt. Dann 
die vielen Handarbeiten fuͤr das Heim. Kiſſen und Dek— 
ken, Kaffee? und Teewärmer, Läüfer und Vorlegedecken. 
Beſonders werden handgewebte Arbeiten geſchätzt. Da 
man jetzt durch das neue „Webefix“-Verfahren ohne Na— 
del und ohne Apparat ſelbſt „weben“ kann, wird ſich jede 
Frau gern damit befaſſen. Ebenſo mit den feineren Ar— 
beiten, die ſchon ein gewiſſes handwerkliches Können vror— 
ausſehen, z. B. Taſchentücher mit Hohlſaum oder feine 
Wäſche aͤus zartem Crepe mit Handhohlſaum oder ein— 
gearbeiteten Spitzenmotiven. Taſchen aus Wildleder mit 
Reißverſchluß und Lederquaſte oder ein Abendtäſchchen 
aus ſchwarzem Samt oder Marocain mit ſparſamem Sil— 
ber⸗ oder Goldfadendurchzug. Dann das große Kapitel 
der Kinderkleidchen und des Kinderſpielzeugs. Wieviel 
Freude bereitet es doch, ein Puppenkind neu einzukleiden 
oder aus einem Stück Tuch und etwas Holzwolle ein klei— 
nes Stofftier zu ſchaffen. Die Vorfreude auf die Freude 
des zu Beſchenkenden und das Hineinverſetzen in die Le— 
bensgewohnheiten des anderen tragen ſchon dazu bei, das 
Weihnachtsfeſt zu einem rechten Feſt des Gebens werden 
zu laſſen. —Irmgard Schröder. 

Ceckereien für die Adventszeit 
kip. Nußſchnitten. 500 Gramm Butter, 75 

Gramm Mehl, 1 Eßlöffel Zucker, 1 Eiweiß und etwas 
Ingwer zu einem Teig verarbeiten, zuletzt gänze, geſchälte 
Saſelnüſſe untermiſchen und ca. 1 Stunde am kalten Ort 
ruhen laſſen. Dann den Teig ausrollen und mit For— 
men kleine Figuren ausſtechen, im Ofen hellgelb backen 
und evtl. mit verſchiedenſarbiger Glaſur überziehen. Nunß— 

eſchnittenes Zitronat unterrũhren Nüſſe und etwas fein ⸗ 
und von dieſem Teig kleine Häufchen auf Oblaten legen, 
die man bei delinder Hitze im Ofen goldgelb backt.— 
Adventsſcheiben. 75 Gramm Vanillezucker, 5 
Gramm Mehl, 1 Ei zum Teig kneten, dünn ausrollen, mit 
feingeſchnittenen Feigen, Datteln und gehaäckten Nüſſen 
überſtreuen und vorſichtig eindrücken. Den Teig zu einer 
Rolle formen, zim Ofen hellgelb backen und noch warm 
kleine Scheiben daron ſchneiden. — Makronen. 500 
Gramm ſüße, einige bitlkere Mandeln werden gebrüht, ab— 
geſchült und durch die Maſchine gedreht, mit 500 Gramm 
Zucker, Saft und der abgeriebenen Schale einer halben 
Zitrone, etwas Vanille, 3 Löffeln Mehl und 3 Eidottern 
vermiſcht und zuletzt der Eiſchnee unterzogen. Auf kleine 
runde Oblaten legt man die Teigmaſſe dick auf und backt 
die Makronen im wenig heißen Ofen — Vanille— 
ſte rne. 75 Gramm Butter wird zu Sahne gerührt, — 
Gramm abgezogene, gebrühte und geriebene ſüße Man— 
deln, 3 ganze Eier, 200 Gramm Zucker, etwas abgeriebene 
Zitronenſchale und 2500 Gramm Mehl damit vermiſcht und 
zu einem Teig ausgerollt, von dem kleine Figuren aus— 
geſtochen werden. Im Ofen hellgelb backen — Zimte— 
plätzchen. 375 Gramm ungeſchälte, nur mit einem Tuch 
abgeriebene Mandeln dreht man durch die Maſchine, ver— 
miſcht ſie mit 375 Gramm feinem Zucker, 1 Eßlöffel Zimt 
und 4 zu feſtem Schnee geſchlagenen Eiweiß, rollt den 
Teig meſſerrücken dick aus, ſticht kleine erneg davon aus 
und backt ſie auf dem gefetteten Blech bei mäßiger Ofen— 
hitze. — Schokoladentrüffeln. (Galt zu bereiten.) 
Buͤtter, Puderzucker, feingeriebene Schokolade (oder Ka— 
kao) zu gleichen Teilen glatt verrühren und kalt ſtellen. 
Aus dem Teig ſchnell mit der Sand oder 2 Holzkellen 
kleine Kugeln rollen und in geraäſpelter Schokolade wäl— 
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* baiſers. 2Eiweiß mit 75 Gramm Zucker im Waſſer⸗ Einsans vomn Torvwes- 
bade dick und ſchaumig ſchlagen, 50 Gramm grobgehackte 
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durch eine Geſchenblaſſette miĩt Schonheitspflegemiĩtteln. 
—J J— Wãhlen Sie dieſe in der Parfũmerie 
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eignen ſich vorwiegend alle zur Winterſportausrüſtung 
gehörenden Gegenſtände. zum Beiſpiel die Windhand⸗ 
ſchuhe mit Lederinnenſeite zum Sktilaufen (1) und die 
elbſtgeſtrickten Söckchen aus grau⸗weiß melierter 
Wolle mit grauen Streiſen (2). Sehr hübſch iſt der 
handgeſtrickte Pullover aus hellbrauner Wolle mit 
gold⸗ und dunkelhraunen Streifen (5). Dazu der ge— 
ſtreifte Schal und die paſſende Muüͤtze. Beſonders 
reizend iſt das kleine Jäckchen in Berchtesgadener 
Volkstracht, mittelgrün mit dunkelgrünen und weißen 
Streifen (73). Sehr viel Freude werden die waſſer— 
dichten Skiſtiefel bereiten (6), ebenſo die handgeweb— 
ten Taſchen (9 und 10) und der hübſche Kragen aus 
zartfarbiagem Creve de Chine mit ſeiner Lochſtickerei 
8. 

Für das Kind bringt der Weihnachts⸗ 
mann 
nicht nur neues Spielzeug, ſondern auch einige 
hübſche, praktiſche Kieidungsſtücke. Die kleine Rodel⸗ 
garnitur, aus Angorawolle geſtrickt (1, wird ſicher 
gleich am erſten Tage ausprobiert; zuſammen mit den 
lleinen, handgeſtricten Fauſthandſchuhen 47 Das 
Schürzchen aus roſa Rips, die Ränder mit hellgrünen 
Knopflochſtreifen verziert (O, das Jäckchen aus hell⸗ 
blauer Wolle, die Streifen weiß und dunkelblau (9 
und die Söckchen in gleicher Farbe (5) werden von 
fleißigen Müttern und Tanten gern ſelbſt hergeſtellt 
Ebenſo das gehäkelte Puppenjädchen mit paſſendem 
Röckchen und Mützchen (3). Die kleinen Tiere (G. und 
7) werden entweder aus Holz gehhonitzt und farbig 
bemalt oder aus Stoff genäht und bunt beſtickt. Dann 
ſind Schwanz und Mähne aus einfachen, etwas ſteifen 
Franſen oder aus einer kleinen Storalle. 



ſoo Jakre im dienſt des aͤeutlchen 
Ciedes 

Der Bielitz-BVialger Männergeſangverein ſteht nun— 
mehr an der Schwelle ſeines 10jährigen Jubeljahres. 
1834 von Kantor Friedrich Wieſner mit Mwackeren Män— 
nern gegründet, hat er im Laufe ſeines 100jährigen Be— 
ſtandes, zu Nutz und Frommen kungreller Belange, eine 
anertannte, erſprieble eaeit entfaltet und iſt ſeiner 
Aufgabe, Pflege un Frderung unſerem köſtlichen Kleinod 
angedeihen aaſſen, oft unter den ſchwierigſten Verhält— 
den rachgekommen. Die Männer, die heute das Erbe 

hrer Ahnen und die Tradition des Vereins wahren, wol—⸗ 
len das ſeltene Jubiläum nicht ſang- und klanglos vor—⸗ 
übergehen laſſen. Mehrere feſtliche Veranſtaltungen ſol— 
len dem Jubeljahr ein beſonderes Gepräge geben. 

— —— 

3ch bin eines Bauern Sohn; mein Vater, Großvater, 
Ahn ſind rechte Bauern geweſt; darauf iſt mein Vater 
gen Mansfeld gezogen und ein Bergbauer worden; daher 
bin ich.“ Mit dieſen Worten bekennt Martin Luther ſich 
ſtolz zu ſeiner Herkunft aus dem Bauer- und Bergmanns— 
ſtand, dem die reformatoriſche Bewegung ſo viele ihrer 
beſten Köpfe verdankt. Der am Harz und Erzgebirge auf— 
blühende Bergbau ſchaffte die ökonomiſchen Unterlagen 
für das erſtarkende geiſtige Leben in Thüringen und Säch— 
ſen am Vorabend der Refotmation. Die Bergleute jener 
Tage werden als kraftvolle Träger und Förderer der 
kirchlichen und künſtleriſchen Kultüt, als ein Berufsſtand 
von tiefer Frömmigkeit und Liebe zur Muſik geſchildert. 
Ihre Lied- und Tanzweiſen, die ſog. „Bergreihen“, ge— 

Die Marſeillaiſe aus — Deutſchland 
Ich habe vor Zeiten in einer latholiſchen Dorfkirche 

Schwabens in der Chriſtnacht auf der Orgel eine Art 
Weihnachtskantate ſelber mitgeſungen, die in jener Nacht 
zum erſtenmal vorgetragen wurde. Beim Herausgehen 
aus der Kirche ſagte ein Bekannter, ein alter Soldat, der 
ein gut Stück der Revolutionskriege und ſämtliche napole— 
oniſchen Kriege von 1805 bis 1814 mitgemacht hatte, zu 
mir: ‚Wißt Ihr auch, was Ihr heut Nacht geſungen? S'iſt 
die Marſeillaiſe! Ich hab's gleich bei den erſten Tönen 
gemerkt: das fiel mir auf, weil ich gerade von demſelben 
alten Kriegsmann oft genug vernommen, was die Mar— 
ee zu ihrer Zeit zu bedeuten gehabt und ich teilte 

s Gehörte dem Organiſten mit, der mein eigener Vater 
war. „Die Marſeillgiſe?“ gab er zur Antwort. „Warum 
nicht gar? Die Muſik, welcher ich das neue Weihnachts— 
lied unterlegte, iſt ein Stück aus einer alten Meſſe.“ Nach 
dieſer Quelle, die dem Buch „Blücher und ſeine Zeit“ von 
Johannes Scherr entnomemn iſt, wurde alſo die Melodie 
des „revolutionären Tedeums“, wie Goethe ſich ausdrückte, 
von einem deutſchen Muſiker erſonnen. Es war der kur— 
pfülziſche Hoflapellmeiſter Holtzmann, der um das Jahr 
1776 eine Meſſe komponierte, deren „Credo“ eben die, der 
Marſeillaiſe zugrundegelegten Melodie iſt. 

Deutſches Cied in Amerika 
Aus Anlaß der Wiederkehr des 250. Gedenktages der 

erſten deutſchen Auswanderer nach Nordamerikaſchrieb 
F. C. Badendieck in der Deutſchen Sängerbundeszeitung: 
Das Schwergewicht deutſchen Lebens liegt im Vereins—⸗ 
leben, im deutſchen Lied und beſonders im deutſchen Tur— 
ſen. Das deutſche Lied iſt ſchon in religiöſer Form mit 
den Einwanderern ins Land gekommen. Der erſte welt— 
liche Geſangverein, der heute noch beſteht, der Männerchor 
von Philadelphia, wurde 1835 begründet. Das erſte deut—⸗ 
ſche Sängerfeſt fand 1849 in Eincinnati ſtatt. Später 
wurden Bundesſängerfeſte veranſtaltet und am Goldjubi— 
läum des Rordöſtlichen Sängerbundes nahmen in Brook— 
Iyn im Jahre 1900 147 Vereine mit mehr als 6000 Sän⸗— 
gern teil, um den Preis des deutſchen Kaiſers zu gewin— 
nen. Auf dem letzten Deutſchen Sängerbundesfeſt in 
Frankfurt a. M. wären die Amerikaner zahlreich und be— 
geiſtert vertreten. Der bedeutſame Anteil deutſchen Blu— 
kes und deutſcher Leiſtung am Aufbau der Vereinigten 
Staaten iſt leider viel zu wenig bekannt. Sier liegt eine 
Aufgabe, deren Ziel die Stärkung deutſchen Selbſtbewußt— 
8 und damit die Erhaltung und Förderung eines be— 
onders wichtigen Teiles des Außendeutſchtums iſt. Hier— 

an hat nicht nur das deutſche Volk, ſondern auch das große 
nordamerikaniſche Staatsweſen ſelbſt ein Intereſſe. dem 
ſich die Deutſch-Amerikaner als beſonders treue Bürger 
verbunden fühlen.“ 

hören zu den früheſten Schichten unſerer Volkslieder, in 
Bergreihenweis“ bezeichnet eine beſtimmte volkstümliche 
Art der mehrſtimmigen Liedkompoſition. Mit ihnen iſt 
Martin Luther, der Bergmannsſohn, aufgewachſen. 

In der Trivialſchule zu Magdeburg und Eiſenach und 
auf der Univerſität Erfurt genießt er Muſikunterricht und 
erwirbt durch Singen in der Kantorei und Kurrende ner— 
traute Kenntnis der Muſik ſeiner Zeit, der geiſtlichen vund 
weltlichen, der ein- und mehrſtimmigen. Wie hoch der 
Reformator von der Muſikpflege in Schule und Üniverſi— 
tät denkt, bezeugt ſein Hinweis in ſeiner Schrift „An die 
Ratsherren aller Städte deutſchen Lands“: „wenn ich 
Kinder hätte und vermöcht's, ſie müßten mir nicht allein 
die Sprachen und Siſtorien hören, ſondern auch Singen 

und die Muſika mit der ganzen Mathematika lernen.“ 
womit ſowohl Kirchengeſang als auch Muſiklehre nach 
mittelalterlicher Tradition gemeint ſind. Ihre letzte Ver— 
tiefung erlangten Luthers muſikaliſche Studien in ſeiner 
Mönchszeit im Auguſtinerkloſter. Hier verwächſt er ganz 
mit dem überkommenen Muſikſyſtem, mit der Muſik— 
anſchauung des ſpäten Mittelalters, die das Singen als 
Kunſt und Wiſſenſchaft in den Dienſt der Kircheé ſtellt. 
SHier dringt der beſonders ſeit der Romreiſe (1541) mmer 
mehr ein in den altererbten Melodienſchatz des grego— 
rianiſchen Chorals und in die Kunſt der darauf beruhen— 
den Chorpolyphonie der niederländiſchen, italieniſchen 
und deutſchen Meſſen-, Motetten- und Hymnenkompo— 
ſition. Eine beſondere Vorliebe behält Luther Zeit ſeines 
Lebens für die beiden führenden zeitgenöſſiſchen Kom— 
poniſten: den älteren niederländiſchen Meiſter Josquin 
des Prés und den jüngeren deutſchen Ludwig Senft. Nicht 
nur daß er Werke von ihnen gehört hat und kennt, ſon— 
dern er ſingt ſie, wenn er „mit den Seinen eine Muſicam 
hält“ ſelbſt mit. Hatte er in der Kantorei und Kurrende 
den ausſchließlich mit Knabenſtimmen beſetzten Diskant 
oder Superius (Oberſtimme) geſungen, ſo übernimmt er 
nach der Mutation mit ſeinem kleinen und hellen Tenor 
die muſikaliſch ſchwierigſte Stimme der alten Figural— 
muſik: den Alt, der mit Männerſtimmen beſetzt war; denn 
die Frau ſchweigt in der Kirchenmuſik ſogar noch im Zeit— 
alter Sebaſtian Bachs. 

Luther wächſt mit jener Epoche der Muſilgeſchichte 
auf, wo neben den führenden niederländiſchen Meiſtern 
um 1500 und ihren Schülern in Deutſchland eine erſte 
Generation deutſcher Müſiker die reformatoriſche Bot⸗ 
ſchaft ergreift. Es iſt die Blütezeit einet diesſeits betonten 
bäuerlich⸗kleinbürgerlich-ſtädtiſchen Muſikkultur mit ihren 
lebensfrohen und volksnahen Liederſammlungen, in deren 
Umkreis deutſche Komponiſtennamen zum erſtenmal auf— 
tauchen, und auf deren Boden die Reformationsmuſik ge⸗ 
wachſen iſt. Indem ſie zugleich mit der bodenſtändigen 
deutſchen weltlichen Lied- und Tanzkunſt die überlieferte, 
von der altkirchlichen und höfiſchen Kultur getragene For— 
menwelt der lateiniſchen gregorianiſchen Choralkunſt in 
der ganzen Fülle ihrer Gegenſätzlichkeit ſich anverwandelt 
und durch eine neue Verbindlichkeit gegenüber dem im 
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Lucher und das Von Prof. Dr. Willibald Gurlitt, Univ. Freiburg i. Br. 
Glauben ergriffenen evangeliſchen Wort umdeutend „re—⸗ 
formiert“, erweiſt ſie ſich ihrem Weſen nach als Kontra— 
faktur. „Das Liedlein, ob's wohl weltlich ſcheint, wird al— 
les geiſtlich doch gemeint.“ Die in ſtiliſtiſcher Hinſicht teils 
gregorianiſche, teils weltliche Muſik wird zur Reforma—⸗ 
tionsmuſik nicht durch irgend etwas Dinghaftes oder Stim— 
mungsmäßiges, ſondern durch Bindung an das reformato— 
riſche Wort und an das reformatoriſche Lied. Sie iſt keine 
muſica ſacra im Sinne einer Stilbeſtimmtheit und Aus— 
drucksqualität, ſondern geheiligte Muſik durch die innert 
reformatoriſche Haltung der Singenden und Sörenden — 
allein aus dem Glauben. 

Für Martin Luther bedeutet Singen deshalb nicht 
irgendwelchen unverbindlichen äſthetiſchen Schmuck oder 
gar Luxus, ſondern eine reale Macht des Lebens, keine 
bloße Verklärung des Feierabends, ſondern etwas All— 
und Werktägliches, ein Stück ſeines Kampfes gegen den 
Geiſt der Melancholie: 

„Von allen Freuden auf Erden, 
Kann niemand keine feiner werden, 
Denn die ich geb mit meim Singen 
Und mit manchem ſüßen Klingen. 
Hie kann nicht ſein ein böſer Mut, 
Wo da ſingen Geſellen gut. 
Hie bleibt kein Zorn, Zank. Haß noch Neid, 
Weichen muß alles Herzeleid, 
Geiz, Sorg und was ſonſt hart anleit, 
Fähtt hin mit aller Traurigkeit.“ 

Was der Reformator unter Singen als Lebensmacht, als 
Halt und Kraft unſeres Daſeins verſteht, legt er ein— 
drucksvoll in ſeiner „orrede von der himmliſchen Kunſt 
Muſika“ (1538) dar, wo es heißt: 

„Was ſoll ich aber ſagen von des Menſchen Stimme, 
gegen welche alle anderen Geſänge, Klang und Laut gar 
nicht zu rechnen ſind, denn dieſelbigen hat Gott mit einer 
ſolchen Muſika begnadet, daß auch in dem einigen ſeine 
überſchwängliche und unbegreifliche Güte und Weisheit 
nicht kann noch mag verſtanden werden ... Nu ſollte ich 
auch von dieſer edlen Kunſt Nutz ſagen, welcher alſo groß 
iſt, daß ihn keiner, er ſei ſo beredt als er wolle, genug— 
ſam erzählen mag. Das einige kann ich jetzt anzeigen, 
welches auch die Erfahrung bezeuget: daß nach dem heili— 
gen Wort Gottes nichts ſo billig und ſo hoch zu rühmen 
und zu loben, als eben die Muſika, nämlich aus der Ur— 
ſache, daß ſie aller Bewegung des menſchlichen Herzens 
eine Regiererin, ihr mächtig und gewaltig iſt, durch wel—⸗ 
che doch oftmals die Menſchen gleich als von ihrem Her⸗ 
ren regiert und überwunden werden ...“ 

Derartige Aeußerungen zeugen von einer Tiefe des 
Muſikverſtändniſſes, das weit über ein theologiſches Maß 
hinausreicht und nachdrücklich durch Luthers Freund und 
muſikaliſchen Beirat Johannes Walter belegt iſt. „So 
weiß und zeuge ich wahrhaftig“, berichtet Walter, „daß der 
heilige Mann Gottes Lutherus, welcher deutſcher Nation 
Prophet und Apoſtel geweſt, zu der Muſika im Choral⸗ 
und Figuralgeſange große Luſt hatte, mit welchen ich gar 
manche liebe Stunde geſungen und oftmals geſehen, wie 
der teure Mann vom Singen ſo luſtig und fröhlich im 
Geiſt war, daß er des Singens ſchier nicht konnte müde 
und ſatt werden und von der Muſika ſo herrlich zu reden 
wußte.“ 

Was kann doch auf Erden 
Geliebet mehr werden 
Als ſüßer Geſang. 
Wer treibet von Herzen 
Behender die Schmerzen 
Als lieblicher Klang! 

(Aus einer Hausorgel von 1762) 

Der Aufängser 
Von Chormeiſter AdolIf Bautze-Lodz. 

Ich war armer Student und mußte, da ich die Stun— 
den nicht bezahlen konnte, meinem verehrten Lehrer die 
Bibliothek in Ordnung bringen. Dieſe Beſchäftigung, die 
mir Einblick in die verſchiedenartigſten Partituren ge— 
währte, wußte ich über den Sommer hin auszudehnen, 
der ja für einen Muſiker die flaueſte Zeit iſt. Im Herbſt 
hoffte ich wieder irgendwelche Arbeit zu finden, deren 
Ertrag mir dann weiterhalf. So ſaß ich eines Tages 
lief in Partituren vergraben im Bibliothekzimmer, als 
mein Lehrer ſchmunzelnd hereintrat: 

Bautze, wollen Sie einen Chor übernehmen?“ 
——RX — — 
„Es iſt aber ein kleiner Verein in einer Vorſtadt.“ 
Macht nichts.“ 
Ich zog meinen einzigen guten Anzug an, ſetzte mich 

in die Tramway und fand mich bald vor dem Hotel ein, 
in welchem „mein“ Chor ſeine Uebungen abhielt. 

Ein Oberkellner fragte, was ich wünſchte, und ich er— 
laubte mir die kühne Bemerkung:. „Ich bin der neue Diri— 
gent des Männergeſangvereins hier.“ 

„So, ſo,“ machte der, beſah mich von oben bis unten. 
MNa, da gehen Sie man da rein,“ und wies mir eine Tür, 
hinter der lautes Stimmengewirr meine Aufmerkſamkeit 
längſt auf ſich zog. 

Ich trat ein. Blauer Dunſt ſchlug mir entgegen, und 
aus dieſem tauchte eine behäbige, markante Geſtalt auf, 

— ——————— ————— — — 

zum Halſe hinauf. ſo daß ich mit Mühe meinen Namen 
und etwas von einem neuen Dirigenten hervorbrachte. 
Sein Geſicht wurde etwas länger, aber nur einen Mo— 
ment; dann hatte er die anfängliche Enttäuſchung über— 
wunden und ſagte auch: „So, ſo — Na, dann legen Sie 
man Ihre Garderobe ab.“ 

Durch lautes Klatſchen gelang es ihm, ſich Gehör zu 
verſchaffen und mich den Sängern vorzuſtellen. Ein Glück, 
daß der Tabaksdunſt mir etwas die Ausſicht benahm, ich 
waͤre wohl vor dem Ausdruck der Entäuſchung, der ſich 
auf den Geſichtern malte, noch verlegener geworden, als 
ich ſchon war. Aber eines hatte ich trotz allem erkennen 
können: da ſtanden auf den Tiſchen dickbäuchige Gläſer 
voll edlen Gerſtenſaftes, und lieblich duftende Zigarren 
ſchickten kleine blaue Schlangen in die oberen Gefilde des 
Raumes, die ſich oben in ei kleinen Wolke zuſammen⸗ 
fanden, die Einigkeit der Sängerſchar ſymboliſch aus— 
deutend. 

Biücher wurden verteilt und ich wurde an einen Flü— 
gel geführt, um den die Tiſche einen Kranz bildeten. 

„Guten Abend“ war das erſte, das ich hervorbrachte. 
Danach fühlte ich mich etwas freier. Und dann floß mir 
die Rede wie ein Bächlein dahin, nur ſtieß es auf ſteinigen 
Grund. Ich hatte nämlich gefragt, ob in dieſem Raume 
geübt werden ſolle. In der Verblüffung meiner Zuhörer 
fand ich die Antwort. „Ja, meine Herren, das geht aber 
nicht! Da laſſen Sie nur zuerſt die Tiſche hinausſchaffen, 
trinken Ihr Bier aus, ſchneiden den Lebensfaden Ihrer 
Zigarren ab und machen die Fenſter auf. Dann können 
wir anfangen.“ Allgemeines Murren. Der Präſes ſprach 

zu fragen. was ich wünſchte. Mein Herz ſchlug mir bis begütigende Worte. ich ſollte doch weniagſtens dies eine 

Mal nachgeben.. . Ich wiederholte meine Forderung 
Niemand rührte ſich. Da nahm ich meine Garderobe und 
verabſchiedete mich. Und der Kellner im Hausflur machte: 
„So, ſo.“ 

Unterwegs ſchalt ich mich einen dummen Kerl, der 
hier ſo leichten Herzens eine Verdienſtmöglichkeit aus— 
ſchlug, und wartete an der Halteſtelle auf die Tramway. 
Schritte hinter mir. Der ſympathiſche Vorſitzende und 
noch ein Herr: „Aber lieber Hert Bautze, Sie können doch 
nicht ohne weiteres uns bejahrten Menſchen ein Ultima— 
tum ſtellen, wir hätten über Ihre Forderungen ja beraten 
lönnen, nur war das ſo unerwartet neu, was Sie da vor— 
brachten, daß wir nicht wußten, was eigentlich los iſt. 
NRun bitte, kommen Sie zurück, wir haben die Notwendig-— 
keit einer Wandlung eingeſehen und wollen jetzt mit der 
Probe beginnen.“ 

Ich war gerührt — faſt erſchüttert, und als dann beim 
Wiedereintreten in das Probelokal noch ein „Grüß Gott“ 
angeſtimmt wurde — glücklich. Wir haben dann tüchtig 
gearbeitet, manche ſchöne Stunde verzecht, und ſind gute 
Freunde geworden und geblieben, bis ich mein liebes 
ge verließ, um in Berlin weiteren Studien obzu— 
iegen. 

Nun ſind 10 Jahre darüber vergangen. Wie oft bin 
ich heute noch „ju jung“, um etwas zu ſagen. Und wie 
ſehr bin ich als Querkopf und unverträglicher Menſch 
verſchrien, der ich im Grunde nicht zu ſein glaube. Und 
das nur — weil ich nicht Diener ſein wollte vergänglicher 
Inſtanzen und Satzungen, ſondern nach Vermögen Hüter 
und Künder bleiben will deutſchen Volkstums und deut— 
ſcher Kunſt 
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Itktennd er ſIete: winuv guunn n up „Warum gie Tanne Chriſtbaum it 
chen und Fleiſchabfällen . ſeinen“ ———— Bello In einem großen alten Walde ſtanden einſt viele, 
Icqh dann vn aller Ruhe jeine Ration zu Gemüte geführtviele, Taufende von Taub, und Radelbäumen beitaprmen hatte, ſtand er auf und ſchloß ſich würdepoll der Palxouille Al⸗ einmal der Herbſt ins Sand kam und ein Ro 
an, die die ganze Racht durch die verſchlungenen Gämge und Flüſtern durch die Baumkronen gegda das Ch 
des weiten Parks kreiſte. feſt auͤche ſei, da ſteckten ein paar Laubbaume ihre Köpfe 

Seine Verwendung war —S——— Die Sicherung zuſammen und ſprachen: der mnbeleuchte len Wegeteile, das Hurchſtreifen des Buſch ESchweſtern⸗ wollen wir uns, nicht das 3* 
werks, die Unterſuchung bekannter Stromerverſtecke gehör⸗ ſchmuͤcen? Wollen wir uns nmicht ſchöne, X 
ten ſu feinen Obliegenheten, und er unterzog ſich ihnen anegen, wie die Blumen ſfie haben?“ 
pfli taitrig und gewiſſe Kein noch ſo wohlver bor⸗ BSerrlicht · — rieſ ein junges, übermittiges Ahorn⸗ 
genet Landſtreicher entging ſeiner feinen Naſe. Das wohl⸗bãarmmichen „ſeine Sache!“ 
bekannte, heiſeré Wutkläfſen rief den Jzund ur Stelle. FJa 'es iſt Zeit. daß man ſich endlich von den Radel⸗ 
und unweigerlich mußte eine neue verſumpte Geſtalt auf / bãumen abſondert. Ich finde ſie einmal ſurchtbar gewõhm⸗ 
die Stalion wandern. Es dauerte nicht lange, ſo war die lich“ meinte eine hochnäfige Eiche, Mutter von 12 a 
Schlafſtelle im Zentralpark unter den gewerbsmäßigen fähigen Töchtern. 
Stromern verruſen und gefürchtet, und ſie zogen es vox, Der Entſchluß der hohen Verſammlung wurde als⸗ 
ſih andete Pläte zu ſuchen, an denen ſie wenſger unliebe hald im ganzen Waide verkündet. Die geſchwätzigen El⸗ 
amen Störungen ausgeſetzt waren. Die Wachſämleit und ſtern trugen die Kunde von Baum zu Baum 
der Eifer des Hundes hallen viel dazu heigettagen, den nd WS begann ein Růſten und Putzen unter den Laub⸗ 
beſchwerlichen Rochtſchuß im Zentralpark zu einer ange⸗bäumen, wie zur Faſtnaihi. Sie trugen gelb und xir 
nehmen und leichlen Sache zu machen. Was früher ün⸗rot und orange, and braun gauf ihre Kleider auf und leuch⸗ * goouch daltenmen gengee wiede jette ge ehenden 8* p ß — wenigen Tagen * ein einziger, * 

T. —V n'der Mitte der Nacht, wenn die Müdigkeit kam, n roßer kaſten. Das war wir prächtig anzuſ e 
Ueher die erſten Jugendiohre Bellos tſt an gduvce fich die policemen auf eine der leeren Banke und nahmen 88 die Taubbaãume wußten ſich kaum —ã zu fafſem 

artrgliches Dunkel gebreitet. Er war einer F herrene gemnuttich ein Ruge volt Schiag Sis konnten ſich die halbe Sie ſchauten auf die ſtete im gieichen grünen Rocchen de 
ſen. herumſtrotchenden Hunde, wie es ſie in m großzen Siunde beruhigt gönnen: Bello verſah die Wache füt ſte. ſtehe iden Tannen don, oben herab, machten geringſchäzige 
New Vorker Zentralpark zu Dutzenden gibt. und das eine Raſtlos umkreſteet die Stelle, bet dem leiſeſten Geräuſch Gefichter, ſagten „Phi!“ und waren überhaupt ſehr vn⸗ d da lüdlichet Zufall ae le r, ſagten, zig Hervorſte hende an ihm Wor. ß. ein glud icher zuträftig Laut gebend. Auf dieſs Wehſe jorgis er nicht nut freundiich. 
unter at dieſen Veſtarden ihen allein diatine Zahtg eee dafüir daß miechts verſänmt wurde. vor allem ſicherte er And'die armen Tannen kamen ſich ganz elend vor und wahrt hatte. So kam es. daß der Schaferhund den Beſn⸗ ſeine Freunde auch vor Üeberraſchungen durch die Ronde, fühlten ſich ſchlecht und bedrũckt. 
chern des Vatkes unter der kaffenden ſcheuen Meute ſtrupe die von Zeit zu Zeit unvermuiel auftauchle, um ſich zu henineane A die Laubbäume eben wieder piger Köter bald auffiel, Wenig genug war on ihnen überzeugen, daß ales gewifſenhaft auf dem Poſten war. jurchtbar prahlten und den Tannen manges b8o0 Wort 
hu ſehen. Am Tage derkrochen ſie ſich in den dichten Ge⸗Vonder 47. Slauon tam kein Policeman in die Klemme. ſaglen, da erhob ſich ein mächtiger Sturm im Wald. Das 
chen am See Hliefen und löſchton nur ſelten und pere Raherlen ſich Lie Hffigtere, ſo tam ihnen der Dienſetuende heuſte nd trachte jptituere nd darſt. die Zaume ächzten ſtohlen den Durſt gm Ufer; erſt in der Nacht erwachten ſig bereits entgegen, umwedelt von einem Fröhlich bellenden. uünd ſtöhnten wie in großem Weh. Der Wind kuhr in die 
zum eigentlichen Leben, zogen gierig und itößis aufe grauen Hundse. der ſich ſchmeichelnd der Ronde näherte und Bäume, zauſte und ſchütlelte ſie, fauchte ſie zornig an: in 
Beute us und durchwüchlten die ihnen Kenau bekannten Zuch an der goldſtrohenden Uniform munter hinaufſprange hellen Wotken ſtob das ſchöne, bunte nerus von den 
Abſaltſtätten det Umgegend nach etwas Chßbatem. ImmereDie Zeranla ſung zu dieſer ungewöhnlichen Vüntttichteſt Jaubbänmen, wirbelte ſekundenlang durch die Luft und iu Angſt, immer auf der Flucht, mißtrauiſch gegeneinander war dffenes Geheimnis, und die meiſten Vorgeſetzten lä⸗ſiel zu Boden. und jedermann. dehnten ſie ihre Streifzüge meilenweit chelten darüber und ließen die kleine Nachläſſigkeit gegen Und als der Sturm vorüber war und die Laubbäume 
gus und, wurden auf dieſe Weiſe eine Schar zäher widere Bellos vermehrte Wachſamkeit Zacehen Halien ſis doch ſich im Walde umſahen. da erſchraken ſis mächtig: alles, andsiahiget und gefährlicher Ruber. Wahrſceintch alle während der Zeit den Schäfer nd kennen und lieben was Laub getragen hatie, ſah ſtruppig und bahl aus i 

einer Sigendaſt als Raſſetier verdankte Bello auch jene gelernt. unberuührter Friſche und Kraft ſtanden nur die verachteten 
heſondere Abneigung, die füt ſeine ſpätere Entwiglung ſo Dann aber wurdeaeines Tages ein neuer Kapitän in Radelbäume. 
be deutungsvoll wurde: den Haß gegen Landſtreicher. Die den Bezirt verſett, ein lemperamentvoller, geſtrenger Herr Sinige Tage datauf, lam der Foötſter in den Wald, 
cwigen Auseinanderſetzungen wiſchen ihnen und ſeineg. aus den Südſtaahen, dem, dieſe, vſin gtwetießzung ain Zorn um Väume füt das Chreſtſeft auszuſuhen, denn die Ren⸗ gleichen. die ſich in den nächtlichen Gängen der Anlagen oft m Auge war. Er'gab ſich alls Muühe. den vorſichtigen ſchen raren zum erſteinmal auf den Gedanken, gekommen, 
zu Kämpfen um die ungeſtürte Lagerſtatt und die Beute, Bello zu überrumpeln. Zu den am wenigſten erwarteſen das herrliche Feſt durch einen Baum zu verſchönen. 
des Mageus ſteigerten, konnten allein der Grund nicht ſein. Zeien“ machte er, die Ronde, ganz heimlich ſchlich er ſich VDer Foͤrſſer alſo warf einen prüfenden Blick über die 
Vermutlich hatten die Stromer einmal Jagd auf ihn ge⸗Räher, gebärdete ſich wie ein Indianet an Liſt und Schläue Bäume und ſagte: 
macht, weil ſie glaubten aus⸗ dem ſchönen Tier einige Doleumiſonfſt, er konnte den Hund nicht äuſchen. „Ihr Tannenbäume ſcheint mir die entſprechenden. 
ar Kapitat ſchlägen zu können. Bis zu dem Tage. an dem Und ais eines Nachts wieder einmal das wohlbekannte Ihr vleibt das ganje Jahr über friſch und jung und Tagi 
das, Abenteuer, mit en Strolchen geſchah. unterſchied ſich Freudekläffen ſeine beſten Anſtrengungen vereitelte, da inmitten der Vereiſung und des Verfalls als die Zeiche 
Bello ſonſt in leiner Weiſe von ſeinen Gefährten. Er war Ubermannte ihn die Wut: er zog ſeinen Dienſtrevolver unverwüſttichen Friſche * 
gena der gleiche, wig hungrige, gierige, verlommene und jchoß das kleine, graue Tier nieder. Noch einen bre⸗ Und der kluge alie Mann ließ ein paar Wagen davon 
Herumtreiber wie ie. .4. chenden Blick voll Treue und verſtändnisloſer Frage warf aufladen, damit ſie im —8 den Menſchen das 

Am Abend beging Fatty eine Anvorſichtigkeit Bello auf jeinen neben ihm knieenden Kametaden. Er Weihnachtsglück verkünden. 
Jatty war ein rothaariger Irländer, breitſchuttrig und kfonnte nicht degreifen, wie gerade von ſeiner geliebten Tante 5edi. 

gutmůtig, ſeines Zeichens Policeman der 47. Station. Zen⸗ Uniform der bitlere Tod üker ihn kammen konnte. Dann 
tralpark. Zu ſeinen beſonderen Obliegerheiten gehörte ſrieß er ein leßtes, rührendes, tröſtendes Kläffen hervor — 
auch F Patrouillen⸗ und Sicherheitsdienſt in den Anla⸗ind Bello, der brave, herrliche, wackere Beilo war nicht Die berühmte Tante. 
gen. Aus Gleichgultigleit oder Gewohnheit ließ er ſich mehc. Fritz wird einer ihm bisher unbekannten Tante na 
darauf ein, einen Vagabunden verhaften zu wollen, ohne Sie mußten den Kapitän in einen anderen Bezirk mens Sarah vorgeſtellt. Ich bin froh, daß ich dich ken⸗ 
ſeinen Gummiknüppel bereitzuhalten und ohne ſich beſon⸗ ſchickenn Die Beamten weigerlen ſich, weiter unter ihm zu nen lernte, Tante. Von deiner Wüſte haben wir ſchen 
ders vorzuſehen Plötglich umdrängten ihn einige abge⸗ arbeiten. in der Schure gelernt 
riſſem Geſtalten Fatty fühhtte ſich zu Boden geworfen und An der Stelle im Zentralpark aber, wo Bello begra⸗ 
die Schläge, ſauſten hageldicht, auf ihn herab. Es beſteht ben liegt, haben die, Policemen ihrem treuen, Geführben Kiindliche Logit. 
—— —— —88 geee — einen letzlen Derttein geſetzt. du dem ſteht ſchlicht un „Mutti, wenn ich heute länger hade. muß ich dann 
Jer! idera a eee ee e einfach: Bello, der Wachſamſte der 47. Station. W. B. l morgen wieder? 
er konnte fich nicht mehr gegen die mörderiſchen Hiebe 
decken, als gaänz unvermittelt aus dem Gebüſch ein kleiner, 
graue: Vall hervorſchoß und ſich mit einem kurzen, hei⸗ 
ſeren Laut höchſter Wut im Naden des traſtigten Bandi⸗ 
ten feſtbiß. Der Ueberraſchte ſchrie auf, die Strolche ſtutz⸗ 
ten und wandten ſich gegen den neuen Feind; dieſer kurze 
Augenblick genügte dem Policeman, auf die Beine zu kom⸗ 
men und ſeine Pfeife aus der Taſche zu ziehen. 

Der Silferuf ſchrillte durch die Nacht. 
Selunden ſpäter waren die Kameraden zur Stelle, umd 

einse Schar völlig verdutzter, zähneknirſchender Banditen 
trat den Marſch zur Wache an. So perhalf Bellos Ein⸗ 
greifen den Uniformierten zu einem Sieg, der ihnen ſonſt 
ſchwerlich zuteil geworden wäre. 

Fatiy vergaß ſeinen waceren Helſer nicht. Tagelang 
trug er auf ſeinem Rundgang eine umfangreiche Wurſt in 
Felipapier mit ſich herum und ſpähte nach allen Seiten 

—* nach dem kleinen Schäferhund aus. Doch mußte er eine 
ganzs Weile warten, ehe er ihn wieder zu Geſicht bekam. 
Ddann aber wurde die neue Freundſchait bald beſiegelt. Der 
Sund nahm den wohlverdienten Lohn heißhungrig in 
Empfang und gewann durch die nahrhafte Spende ein ſol⸗ 
ches Zutrauen zu dem bunten Tuch und den blanken * 
Knöpfen. daß er ſich raſch daran gewöhnto, in jedem Po— 3 
liceman einen beſonderen Freund zu ſehen. Da Fatty ſei⸗— 9 
nerſeits nicht verfehlte, den Ruhm ſeines Verbündeten auf 
der' Station belannt werden zu laſſen, ergab ſich zwiſchen 
den ungleichen Kumpanen bald ein Vertrauensverhältnis, 
das den Schäferhund weit über ſeine mißachteten Geführ— 
ten erhob. Bello — dieſen Pomen aue ihm Itey adg —— 
ben — hatte zwar ſein ungebundenes Herumtreiben ni F aufgegeben. Roch immer verkroch er ſich über Tag im Ge— Das jungſte Orcheſter der Welt. 
Aege tam . ganz ſelten —E zum —e— um In der deutſchbõöhmiſchen Stadt Grasling defindet ſich ein berühmtes Kinderorcheſter, das man wohl als * 
einen Zug Waſſer zu ſchlappen. Aber ſo wie des Abends, jüngſte der Welt bezeichnen kann. Die älteſten Mitglieder find 14 Jahre alt, die große Mehrzahl aber bedeutend jün⸗ 
dio erſte Untform im Park auftauchte, war Bello zurger. Leute vom Fach behaupten, daß die jungen — gect und daß das Kinderorcheſter es durch⸗ 
Stelle. Längſt war es Gewohnheit geworden, daß der aus mit erwachſenen Kollegen aufnehmen lbönne 



I ſich im ganzen Hauſe ausbreitete. 

Sehelmnis eines Millionärs und 
eines Teſtamentsfälſchers 
Wie wir ſeinerzeit an dieſer Stelle berichteten, wurde 

m Mai d. J. der New Norker Millionär Ridley im Kel— 
ler jeines Hauſes ermordet aufgefunden. Hinter ihm lag 
don einer Kugel getroffen, ſein Selretät. 

Ridlen. der ſchon über 80 Jahre alt mar, war wegen 
jeiner Ichrulligkeit und ſeiner dielen ſonderbaren Ange— 
wohnheiten in New Vorkeſtadtbekannt. Vor allem wegen 
ſeines mghloſen Geizes und der Schäbigkeit. die er nicht 
— an ſich ſelbſt, jondern auch gegenüber allen duderen 
übte. 

Die Urſache für die Ermordung des Miillionärs und 
ſeines Sekretäts blieb damals völlig unbekannt, und bis 
heute iſt det Volizei noch nicht gelungen, eine? Spur zur 
Ermittlung der Pörder zu finden. Gleich nach der Er— 
Dmordung war es aufgefallen, daß der Setretär en dem 
Teſtament des Verſitorbenen mit einem verhältnismäßzig 
roichen Vetrage, nämlich 00 600 Dollar, bedacht vorden 
Es lag alſo zunäckhſt der Verdadit nahe, daßz der 
ritetär ſeinen Atbeitgebher ermordet, im ſich in den Me— 
ſiß ſeiner, Erbichaft zu bringen und ſich mönglicherweiſe, 
rom, ſchlechten Gewiſſen gepſagt, nachtet doch noch erſchoſ⸗ 
jen hätte. Die Naeyforſchungen der Polizei ergaben aber 
leht bald einwandſtei, dah der Mord an dem Sekretär 
dem an den alten Mann vorangegangen war. 

Die Angelegenheit wird noch verwichelter dadurch, daſ 
die Nachforſchungen jetzt eine weitete merkwürdige Tat— 
ache Etgeben haben: Es hat ſich nämlich aue perſchiede⸗ 
nen Aufzeichnungen und Vapieren herausgeſtellt. daß es 
durchaus nicht in der Ahſicht des alten Sonderlings ge— 
legen hat, ſeinem Sekretär rgend etwas zu hinterlaſſen. 
Man glaubt im Gegenteil Bewelſe dafür gefunden zu 
baben, daß der Sekretär die Beſtimmung., die ihn zum 
Erben für den genannten Betrag einietzt. ſelber ongeier— 
tigt hat und ſie ſeinem Brotgeher zur Unterzeichnung twor— 
legte, ohne daß dieſer ſich darüber klar war, was er un⸗ terſchrieb. 

Es hat ſich alſo der ſonderbare Fall ergeben, daßz der 
ätſther ermordet worden iſt. noch ehe er die Frucht ſeiner 

Fälſichung ernten konnte. (Ein Stück Remeſis!y Wäüre die 
Aufmerkſamkeit der Polizei nicht durch den Tod der bei— 
den auf die Angelegenheit gelenkt worden, ſo wäre nach 
Anſicht der Polizei die Fälſchung ſo geſchickt durchgeführt 
wotden, daßz bei, dem Tode des Sondetlings keinortei 
Zweifel an der Rechtoglutigteit ver emneincten ett fügung aufgeſtiegen wären. 

—— 

zurück zum erſten Mann 
Aus London wird gemeldet: Zu allen Zeiten hat es 

Eheleute gegeben, die ſich nach vollzogener Scheidung aber⸗ 
mals zuſammentaten, aber wohl noch memals iſt das bis— 

her ſo hänfig der Fall geweſen wie heuer in England. wo 
kereits 500 Paare das durch Scheidung zerriſſene Band 
erneuert haben. In den meiſten Füllen bewirten Kinder 
die Wiedervereinigung. Zwel Dritlei bet Paare, die ſich 
etneut trauen ließen, waren Ellern. Ein bekannter Loͤn— 
doner Scheidungsanwalt erklärie einem Reporter, daß 
dreißig von ſeinen Klienten, deren Scheidung er in den 
letzten drei Jahren vermittelt hatte, ſich wieder mit ihren 
erſten Ehepartnern vermählt haben. Darunier befindet 
ſich ein Paar, das nur durch das Drängen der achtzehn— 
Jährigen Tochler zur Wiederverbeiratung zu bewegen war. 
Der Anwalt fügte hinzu, daß ihm nicht ein einziger Fall 
bekannt geworden ſei, in dem eine geſchiedene Frau ſich 
gegen eine Wiedexrvermählung mit dem früheren Nann 
geſträubt hätte, jobald dieſer zu ihr zurückgekehrt ſei. 

schottiſche Heringsfänger heiraten nicht 
In Aberdeen, wo die Schottenwitze herkommen, iſt 

ernſte Veſorgnis über den Rütkgang der ſchottiſchen He—⸗ 
ringsinduſtrie entſtanden. Sonſt gab es untier den ſchot⸗ 
tiſchen Fiſchern und den Mädchen die aus dem Innern 
des Landes in die Hafenſtädte ſchott werden, um beim 
Konſervieren der Fiſche behilflich zu ſein, maſſenweiſe 
Hochzeiten. Nach Aöſchluß der Heringsſalſon warden in 
jedem Fiſcherdorf ein bis zwei Dußend Trauungen an— 
gemeldet. In dieſem Jahr iſt der Standesbeamie noch nicht 
ein einziges Mal bemülht worden. Dleſe Tatſache ſei, ſo 
wird in Aberdeen verſichert, den ſchlechten Heringsernten 
zu verdanken. Die ſchottiſchen Fiſcher, verſichert der Bür— 
germeiſter von Aberdeen, ſind nicht geizig, ſondern garm. 

Eine Katze bewahrt 30 Menſchen 
vor dem Sastod 
Der 29 Jahre alte Maurer Völtker in Deſſau erſchoh 

ſeine gleichaltrige Fran und verühte dann Selbſtmord, 
weil ſeine Frau ihn mit einem 21jährigen Dreher dinter 
gangen hatte. Dieſen erſchütterte der Tod der Frau ſo, 
aß er ſich einige Tage darauf nachts in ſeinem Zimmer 

durch Leuchtgas ver 8* Er riß zwei Rohre der Gas—⸗ 
leitung ab, ſo daß das Gas in Mengen ausſtrömte und 

Eln ſchweres Unglück 
wäre eingetreten, wenn nicht eine Mitbewohnerin des 
Sauſes von ihrer Katze duich fortgeſetztes Miauen und 
Kratzen am Bett geweckt worden wäre. Die Frau war 
beſonnen genug, kein Streichholz Nnzuzunden, ſondern die 
elektriſche Taſchenlampe zu ſuchen. Dann ging ſie durch 
das Haus, weckte alle Mittbewohner und warnte ſie rot 
dem Anzünden einer Flamme. Das Gebäude, das von 
über 30 Perſonen bewohnt iſt, war von dem Gas bereits 

nz ie und es dauerte geraume Keit. bis die Ge⸗ 
daha Bveſeitiae aas 

Peerſtochter und Törvemäger 
Dies iſt eine ſentimentale Geſchichte, deren Ende ſich 

dieſer Tage ereignet hat. Es kommt darin die Tochter 
eines Lords vor, eine romantiſche Liebesaffäre und exto— 
tiſcher Jagdſport — kein Wunder, wenn nan England 
von der Geſchichte redet. 

Engliſche Sportsleute lieben es (wenn ſie genügend 
Geld häben), nach Afrika auf Eafari zu dehone deß 
Jagdexpeditlonen in die Wüfte zu unternehmen. Die Sache 
iſt viel weniger gefährlich oder anſtrengend, als man 
glauben ſollte. Dafür ſotgt der white hunter“, der 
„weißze Jäger“, den man engagiert, einer jener Männer., 
die faſt ihr ganzes Leben im aftikanliſchen Vuſch verbracht 
haben, die mit den Eingebortenen umzugehen wiſſen und 
denen es leicht jüllt, die Aagdpartie ſo zu arganiſieren. 
daſt der Jagdherr in ſeinem Jäger alles nötige Behagen 
findet und auf der JInd quch Lzwen und Lappardennzu 
Schußz helommt, ohne ſich übermäßigen Geſahren ausſezen 
zu millfen. 

Einen ſolchen weißen Jäger namens Andrem Raterin 
batte, auch ein belannter engliſcher Ariſtoktatin ſeſaen 
Dlenſten, Viccount Furneß Raitray war gangeder aftika⸗ 
niſche Lzwen⸗ und Elefantenfäger. wie er im Trader 
Horn“ oder in den Büchern Rider Haggards vorfommt; 
ein von der afrikaniſchen Sonne ausgedörrter Veteran, 
nicht mehr jung, abet voll von Krafteund Männplichtait, 
der Held zablloſer Abenteuer und umwiltert von der No— 
mantik eines wilden Lebens. So muß er der Tochter des 
Lords Furnei vorgekommen ſein, als er ihr zum erſten⸗ 
mal begegnete. 

Es war, vor zwei Jahren. Lord Furneß unterhält 
auf ſeinem ſchönen Schinßz Meelton Mowbray einen opri⸗ 
vaten Zos und hatte ſeinen Jüger beauftragt. hm einige 
afrikaniſche Tiere lebend nach Eutopa zu bringen. Es he⸗ 
fanden ſich darunter zwei noöllig hme Zebrasg — eine 
große Seltenheit. Andrew Ratlran inſtallierte ſie ſelbſt 
in den Ställen des Lords und blieb einige Zeit in Neil— 
ton Mowbray. Natürlich lernte er die Tochter des Hau— 
ſes kennen, die ehrenwerte Miß Averil Furneß. Sie war 
damals vierundzwanzig Jahre alt und fehr ſchzn. An— 
drew Rattray hatte volle fünfzig Jahre geſehen. Das 
ſchöne Mädchen aus der großen engliſchen Gefellſchaft und 
der arme Teufel von aliem Löwenjager aus dem afrita— 
niſchen Buſch, wurden gute Freunde. Niemand fand daran 
etwas auszuſetzen. 

Aber ein Jahr datauf entſtand ein Standal um Avbe— 
ril Furnetz. Ihr Vater war wieder einmal nach Afrika 
jagen gefahren, und diesmal ging Averil mit; man wußte, 
daß ſie die Jagdleidenſchaft ihres“ Vaters teilte und eine 
ausgezeichnete Schützin war. Was man nicht wußte, das 
war, daß ſie im Grunde nach Afrila fuhr, um den alten 
Jäger, ihres Vaters wiederzuſehen. Am wenigſten hatte 
Lord Furneß eine Ahnung davon. Nachdem er eine Zeit— 
lang in der Kenya-⸗Kolonie gemeinſam mit ſeiner Tochter 
gejagt hatte, beſchloß er. ſich non ihr zu trennen und nioch 
für einige Zeit in der Maſſai⸗Steppe Löwen zu ſchießen; 
es gibt dort meht Löwen als es in England Kaninchen 
— — — — 

Sluck durch Unglück 
Ein Soldat der Wood Greener Garniſon hat ein ſon⸗ 

derbates Erlebnis gehabt. Ein Fahrgaft eines Straßen⸗— 
bahnwagens hatte in ſträflichet Fahrläſſigkeit einen 
glühenden Zigarrenſtummel fortgeworfen, der den Sol—⸗ 
daten, namens Berty, gerade ſo ins Auge kraf, daß er 
trotz aller ärztlichen Kuünſt erblindete. 

Die Aerzte erklärten dem Soldaten, daß er ſein 
Angenlicht nur durch Schreck oder durch fonfi eine heftige 
Erſchütterung wiedeterlangen könne. 

Tatſächlich iſt dieſes Glück dem Soldaten zuteil ge⸗ 
worden, da er bei den Feiern am Waffenſtillfiandstage 
plötzlich eine ſteile Treppe hinabſtürzte. Als er ſich von 
dem Schreck des Sturzes erholt hatte und ſich, vor Schmer⸗ 
zen ſtöhnend, vom Erdboden erhob, bemerkte er vor ſei⸗ 
nen Augen einen Lichtſchimmer, der von Minute zu Mi⸗ 
nute und von Stunde zu Stunde immer, heller, breiter 
und größer wurde und' ſchließlich ſo groß wurde. daß 
Berry ſein volles Augenlicht wieder hat. 

— — 

GSetarnter 8klavenhandel 
Nach Liſſaboner Blättermeldungen werden Hunderte 

von Männern, Frauen und Kindern im Schutz der Dun⸗ 
lelheit unter Verhältniſſen nach Afrika transportiert, die 
ſi von denen des Sklavenhandels kaum unterſcheiden. In 
ert Hauptſache handelt es ſich um Opfer der landwirt⸗ 

ſchaftlichen Kriſe. Es ſind umenſt Analphabeten; ſie ichen⸗ 
ken den verlockenden Geſchichten von dem „Dorado“ jen⸗ 
eits des Ozeans, die ihnen geſchäftstüchtige Agenten auf⸗ 
iſchen, nur zu willig Gehör. 

is „Paſſagegebühr“ nimmt man den Armen Be⸗ 
träge ab, die zwiſchen 20 und 60 Zloty ſchwanken. Dieſe 
Summe ſichert den Auswanderern“ das Anrecht auf einen 
Platz in einem offenen Boot, das die Ueberfahrt nach 
Marokko macht. Gelegentlich werden die Paſſagiere auch 
mit falichen Päſſen verſorgt; meiſt aber erzählt man den 
Leuten, daß ſie ihre Papiere am Ziel der Reiſe erhalten 
werden. In einem Falle wurde eine Schar von Männern 
und nhig Frauen in der Nacht in offenen Booten ein⸗ 
geſchifft, die bei ſtürmiſchem Weiter in See gingen. 

Nach furchtbaren Qualen, die Durſt und Seekrankhei— 
ten verurſachten, wurden die „Sklaven“ in Marokko ge⸗ 
landet, wo ſie unverzüglich von der Hafenbehsrde feſt⸗ 
enommen und nach Portugas geſchickt wurden. Die 

—— die der Feſtnahme entgingen, waren noch 
üblet daran. Sie gerieten in die Gewalt eines Arabers, 
bei dem ſie bt Sungerlöhne arbeiten mußten. Mütter 
mordan nan ihren Aindern geträannt, und wiiled von 

gibt. Miß Averil war plötzlich von Seimweh befallen 
worden und wollte ſo bald als möglich die Hafenſtodt 
Mombaſſa erreichen, um von dort nach England Zu ſegeln. 
Natürlich ließ Viscount Furneß ſeine Tochter nicht allein 
durch Afrika ziehen., ſondern gab ihr als Reiſemarſchall 
ſeinen bewährten Jäger Rattréey mit. 

Miß Rattray nahm von ihrem Vater zärtlich Ab— 
ſchied, vollendete unter Rattrays Obhut den Marſch zur 
Küſte, fand in Mombaſſa einen Luxusdampfer liegen. 
löſte eine Fahrkarte, ſandte ihr Gepäck an Bord — uͤnd 
blieb an Land. Einige Stunden vor der Abfahrt des 
Tampfers trat ſie vor den Standesbeamten von Mombaſſa 
und heiratete Andrew Rattray, den zweiundfünfzigjähri— 
gen „weißen Jäger“ ihres Vaters. Das heißt, dieſes Amt 
bekleidete er genau bis zu dem Augenblick, an dem Lord 
Furneßß, zweifellos mit zahlreichen Löwenfellen beſaden, 
am Nande der Maſſai-Steppe ein Telegraphenamt er— 
reichte. Von dort aus ſandte er ſeinem neuen Schwieger- 
ſohn ſeine Entlajſung und ſeiner Tochter keinerlei Segen. 

Es war eine ſtandalöſe Heirat — und es wurde eine 
ſehr glücliche Ehe. Das Paar lebte irgendwo weit hinten 
im Buſch in einem romantiſchen Pflanzerhaus inmitten 
der Wildnis. Wäre das Leben wie ein Film den ‚happy 
endings“ geneigt, dann hätte dieſe Entführungsgeſchichte 
aut ausgehen können. Man könnte ſich den alternden 
Mann vorſellen, wie ſeine zähe. männliche Kraft den 
Altersunterſchied vergeſſen läßt, wie er lange geſund und 
glücklich an der Seite ſeiner jungen, ſchönen Frau dahin⸗ 
lebt, allein mit iht und ſeinen Kindern, fern von der 
konventionellen Welt —. Leider iſt das Leben nicht ſo. 
Die eherne Natur des alten Jägers ſcheint alles vertragen 
zu haben, nut nicht das Glück. Das Paar war noch nicht 
ein Jahr verheiratet, als eine tückiſche Krankheit Rattrany 
überfiel. Er mußte im Flugzeug aus dem Inneren nach 
Naixobi gehracht werden. Nairobi iſt eine moderne Grotz⸗ 
ſtadt, wo ein Mann mit dem letzten Komfort der medizi⸗ 
niſchen Wiſſenſchaft ſterben kann. In einem enorm moder⸗ 
nen Sanatorium wurde Andrew Rattray erfſolgreich ope⸗ 
riert und ſtarb ein paar Tage darauf in den Ärmen ſei— 
ner Frau. 

Und ietzt iſt die engliſche Preſſe, die ſeinerzeit der 
Skandal im Hauſe Furneß nicht weni zufgere t hat. wie⸗ 
der voll von dem Ende der —— eſchichte. Man 
erzählt von dem großen Begrübnis, das ſeine Kameraden, 
die Löwenjäger Afrikas, Rattray bereitet haben; man 
ſchildert den von tropiſchen Blumen ganz bededten Sarg 
— und vergißt nicht zu erzählen, daß einer der Kränze 
im Auftrag des Lord Furneß niedergelegt worden war, 
als ein Zeichen der Verſöhnung. Vielleicht darf man hof— 
fen, daß der Anblick dieſes Kranzes ein leiſer Troſt für 
die junge Witwe geweſen iſt; dieſes Blumengewinde 
knüpft ſie doch wieder an ihre frühere Welt, die ſte um 
des geliebten Mannes willen verlaſſen hatte. Die ſchöne 
Everil Rattray, die vierundzwanzigjährige Witwe des Lö⸗ 
wenjägers, hat ein großes romantiſches Abenteuer hinter 
ſich und vor ſich ein ganzes Leben. 

—— ——————— — — — ——e— —— 8 — — — — — — 

einer Frau berichtet, die unter Hinterlaſſung ihres Kin« 
des nach Portugal zurücktransportiert wurde. Die portu⸗ 
gieſiſche Auswanderungsbehörde arbeitet mit den Küſten⸗ 
wachen zuſammen, um dieſen gewiſſenloſen „ßändlern mit 
Menſchenfleiſch‘ das Handwerk zu legen. 

zweimal verheiratet 
Ein altes Ehepagr in Detroĩt, das ſeine Goldene Hoch⸗ 

zeit gefeiert hatie, iſt noch einmal ſtandesamtlich getraut 
worden. Sie wollten eine Reiſe nach Europa unlerneh⸗ 
men, und es ſtellte ſich heraus, daßz ſie ihren Trauſchein, 
der zur Ausſtellung des Vaſſes nötig iſt, verloren hatten. 
Kutz entſchloſſen begaben ſich die beiden alten Herrſchaf⸗ 
ten noch einmal zum Standesamt und können nun hre 
zweiten Flitterwochen in Europa verleben. 

flmerikaniſches 
Welche Unmenſchlichkeiten in den Vereinigten Staci 

ten möglich ſind, zeigt folgender Vorgang. den der .TRunr:⸗ 
ſche Kurier“ berichtet. Kürzlich fuht ein Leicheniggarn 
durch eine der belebteſten Straßgen New Vorks. 5nter 
dem Wagen ging im eifachen ſchwarzen Kleide eine jün— 
gere Frau, die herzzerbrechend weinte. Es handelte ſich 
offenbat um das Begräbnis eines wenig wohlhabenden 
Mannes, da die Witwe nicht ſo viel hatte, um in einer 
Droſchke hinterdrein zu fahren. In der belebten ZEtraßze 
fiel der Zug natürlich auf. Neugierige und Prit'eidene 
ſchloſſen ſich an und ſtaunten nicht wenig, als der Zug in 
eine Seitenſttaße einbog und plötzlich anhielt. Ein dun— 
kel gekleideter Hetr ſchrang ſich aus dem Wagen und ꝛe⸗ 
ehrte die Anweſenden mit einer Anſprache: Meine Da— 
men und Herren! Dies hier iſt kein vorgetäuſchter Lei— 
chenzug. In dem Sarge liegt wirklich die Leiche von Mr. 
John Welcome Amy. Sie ſehen hier ſeine arme, trauernde 
Witwe. Aber ihr Leid wäre geringer, wenn Mr. Amy bei 
Lebzeiten daran gedacht hätte, ſein Leben bei der ... Life 
Aſſurance Company verſichern zu laſſen. .. Meine Da⸗ 
men, ermahnen Sie Ihre Ehemänner; raſch tritt ein Er⸗ 
eignis ein, wie dei dem armen Mr. Amy... Meine Her⸗ 
ren, wenn Sie nicht wünſchen, daß eines Tages auch hinter 
Ihrem Sarge wehklagend eine unverſorgte Witwe einher⸗ 
wankt, dann ſchließen Sie noch heute mit der... L. A. C. 
ab ...“ An der nächſten Straßenede wiederholte ſich der 
Vorgang. Und die Witwe beulte dazu. denn auck ihr Mei⸗ 
nen wmurde — berablt 

— — —“ 

— — —— ——— 
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Was dich auch bedrohe, 
eine heilge Lohe 

Gibt dir Sonnenkraft! 
laß, dich nimmer bnechten, 

Laß dich nicht entrechten, 
Gott gibt den Gerechten 

Wahre Heldenſchaft. 
Was auch immer werde, 

ſteh zur Heimaterde, 
Sleibe wurzelſtark, 

kãmpfe, blute, werbe 
Fuũr dein höchſtes Erbe, 

ſiege oder ſterbe! 
Deutſch ſei bis ins Mark. 

1018 1033 
„Und wenn es köſtlich geweſen iſt, ſo iſt es Mühe und 

Arbeit geweſen ...“ 
An dieſes Wort aus dem Buch der Bücher müſſen wir, 

die wir uns um die „Freie Preſſe“ ſcharen, am fünf⸗ 
zehnten Geburtstag unſeres Blattes denken. Es iſt weder 
Mudigkeit noch Bitterkeit dabei. Eher Stolz. Denn dieſe 
Arbeit und dieſe Mühen fſind tatſächlich köſtlich geweſen, 
denn ſie waren nicht vergebens. 

Gottſeidank! Iſt es doch Volkstumsarbeit geweſen, 
was die „Freie Preſſe“ in den nunmehr hinter ihr liegen⸗ 
den anderthalb Dezennien geleiſtet hat. 

Unſer Blatt ſteht ja nicht im Sold einer Einzelperſon, 
es iſt auch von keiner Partei abhängig. Die „Freie 
Preſſe“ diente und dient einzig und allein dem Volks⸗ 
ganzen. 

Von ihrer ehrenvollen Aufgabe: die Belange der 
deutſchen Minderheit in Polen mit allem Nachdruck zu ver⸗ 
treten, iſt ſie in den fünfzehn Jahren ihres Beſtehens um 
keines Haares Breite abgewichen. Und ſo will ſie es 
halten in aller Zukunft. 

Für Wahrheit und Recht, für das deutſche Volkstum 
in Polen! Nach beſten Kräften hat die „Freie Preſſe“ 
ſich bemüht, dieſer ihrer Loſung gerecht zu werden. Fünf⸗ 
zehn ſchwere Jahre war ſie redlich beſtrebt, den deutſchen 
Volksgenoſſen in Polen ein wahrheitsgetreues Bild der 
Geſchehniſſe in unſerem Land zu geben — ohne Rüdſicht 
darauf, ob ihre Wahrheitsliebe auch immer und überall 
Verſtändnis finden werde. 

Fünfzehn Jahre teilte die „Freie Preſſe‘ mit den 
Deutſchen in Polen Freud und Leid. Fünfzehn Jahre 
kämpfte und litt ſie mit allem, was in Polen ſich zum 
Deutſchtum bekennt. 

Fünfzehn Jahre bemühte ſich die „Freie Preſſe“, ihren 
Leſern das rechte Verſtändnis für das große Weltgeſchehen 
zu vermitteln. Wie ihr unbeſtechliches Feſthalten an der 
Wahrheit gelohnt wurde, das iſt jedem Deutſchen auf dem 
weiten Erdenrund bekannt. Die Geſchehniſſe vom Lodzer 
Schwarzen Palmſonntag werden wohl auch niemals ver⸗ 
geſſen werden. 

Das an uns begangene Verbrechen hat nicht vermocht, 
uns zu entmutigen oder an unſerer Arbeit irrewerden zu 
laſſen. Wir hätten es als Fahnenflucht angeſehen, unſer 
Volk in Polen in den ſchwerſten Stunden, die ihm das 
Schickſal auferlegt hat, im Stich zu laſſen. Ungebrochen 
bauten wir unſer zerſchlagenes Werk von neuem auf. Das 
treue Zuſammenhalten unſerer vielen Freunde in Stadt 
und Land gab uns die Kraft, den Kampf mit der menſch⸗ 
lichen Niedertracht und Bosheit von neuem aufzunehmen. 

Wir werden auch weiterhin gegen Willkür und Gewiſ⸗ 
ſensterror, Gewalt und Lüge auftreten, von welcher Seite 
ſie auch kommen mögen. Denn dadurch werden wir nicht 
allein unſerem Volk, ſondern auch dem Staatsganzen 
dienen. 

Fünfzehn Jahre wirbt unſer Blatt für den Gedanken 
der Verſtändigung zwiſchen Deutſchen und Polen, zwiſchen 
Polen und Deutſchland. Der heute endlich auch in polni⸗ 
ſchen Kreiſen dämmernden Erkenntnis, daß die deutſche 
Minderheit in Polen dazu berufen iſt, eine geiſtige Brücke 
zwilchen den beiden Rachbarktaaten au Alaaen. bat die 

„Freie Preſſe“ fünfzehn Jahre lang den Weg bereitet. 
Sie wird auch weiterhin in dieſem Sinn wirken, weil 

ſie es als ihre Pflicht anſieht, an der geiſtigen Abrüſtung 
der Völker mitzuarbeiten. 

Die Zeit iſt ernſt und ſchicſalſchwer. Die Grundlagen 
des Zuſammenlebens der Völker wanken. Alles iſt im 
Fluß. Geſetze, die geſtern noch allgemeingültig waren und 
für die Ewigkeit geſchaffen zu ſein ſchienen, können mor⸗ 
gen ſchon außer Kraft geſetzt ſein. Die Grundlagen un⸗ 
ſeres ſittlichen Handelns jedoch bleiben unerſchüttert be⸗ 
ſtehen. Sie werden auch weiterhin die Richtſchnur ſein 
für das Wirken der „Freien Preſſe“. 

So wollen wir auf unſerem Abſchnitt mitſchaffen an 
der Erneuerung der Menſchheit und an dem Aufbau einer 
neuen Welt. 

Jeder Volksgenoſſe, der uns dabei helfen will, ſoll 
willkommen ſein. Gemeinſam wollen wir wirken zum 
Wohl von Volk, Staat und Menſchheit. 

Mit Treue wollen wir die an uns geübte Treue ver⸗ 
gelten. Kein Deutſcher ſoll ſich jemals an uns vergeblich 

— 

An Treue feſt? 
Der Lodzer „Freien Preſſe“ zum 15jährigen Jubiläum. 

vVon Julian Wiltl. 
Heil dir, liebe „Freie Preſſe“, 
Deutſchen Wollens glühnde Eſſe, 
Schmiede deutſcher Kraftgedanken! 
Unermüudlich, ohne Wanken 
Iſt dein Schaffen, iſt dein Mühen 
Für des Polendentſchtums Blüh'n. 

Fünfzehn Jahre voll Gefahren — 

Fünfzehn Jahre voller Sorgen, 
Neu mit jedem neuen Morgen, 
Standſt du ſonder Furcht und Scheu 
Treu zum Volk, zur 5eimat treun. 

Deiner Gegner grollend Drohen 
Ließ dein Feuer lichter lohen, 
Deinen Hammer wucht'ger ſchwingen, 
Seine Schlüge ſchärſer klingen... 
Für das Volkstum dienſtbereit 
Fand dich Freude. fand dich Leid. 

Als am Sonntage der Palmen 
Unter wilden Haſſespſalmen 
Frevler deinen Vau zerſchlagen, 
Sahn wir dich nicht mutlos klagen, 
Sondern friſch zu Werke gehn, 
Wie den Phonix nen erſtehn. 

Stehe denn in deutſcher Stärke 
Weiterhin am heil'gen Werke! 
Lange Jahre voller Frieden 
Seien künftig dir beſchieden... 
Jahre werden alt und nenu, 
Du bleib'e feſt in deutſcher Treu! 

——————— 

um Rat und Tat wenden. Die „Freie Preſſe“ will auch 
weiterhin der gute Freund jedes Volksgenoſſen in Polen 
ſein, der zu ihm hält nicht nur in guten Tagen, ſondern 
auch in Stunden der Not. 

Was an uns liegt, joll geſchehen, um das alle Deut⸗ 
ſche hierzulande umſchlingende Band immer feſter zu 
knüpfen. Damit es ein ehernes Geſetz für jeden Deutſchen 
in Polen gebe: Einer für alle, alle für einen. Und damit 
es recht bald von uns heiße: Ein Volk von Brüdern. 

Heiß war der Kampf, der hinter uns liegt, und jeder 
neue Tag bringt neue Aufgaben. Auch in dem nun be— 
ginnenden neuen Abſchnitt ihres Wirkens wird die „Freie 
Preſſe‘“ ihre Pflicht tun. Unbekümmert ob des Tobens 

Polen. Sie wird einzig und allein darauf bedacht lein, 
das Rechte zu tun. 

Mit dieſem Gelsöbnis tritt die „Freie Preſſe“ in ihr 
neues Arbeitsjahr. 

J Adloſt Kacxrαα. 

— 

Ach, ich weiß, wie ſchwer ſie waren —— 7 ** 

und Drohens der Widerſacher des deutſchen Volkstums in 

Im Zeichen der deutſca·polniſdien 
Verſtãndigung 

„In Europa beſteht nicht ein einziger Streitfall, der 
einen Krieg rechtfertigt . .. Es gibt ein vom vaterlän⸗ 
diſchen Geiſt beſeeltes Polen und ein nicht weniger an 
ſeinen Traditionen hängendes Deutſchland. Zwiſchen ihnen 
beſtehen Differenzen und Reibungspunkte, die auf einen 
ſchlechten Vertrag zurückgehen. Aber es heiße 
nicht, koſtbares Blut zu vergießen, denn es ſind immer die 
Beſten, die auf den Schlachtfeldern fallen. Des halb 
iſt zwiſchen Deutſchland und Polen ein gut 
nachbarliches Abkommen möglich'“. 

Nicht nachdrüdlich genug ſollten wir uns dieſe Hitler⸗ 
worte einprägen, in Deutſchland wie in Polen, darf man 
doch in ihnen den Schlüſſel zu einer beſſeren Zukunft un⸗ 
ſeter beiden Völker erblicen. Was für eine Unſumme 
von Energie koſtete uns die Vorſtellung, daß eine end⸗ 
gültige Löſung der deutſch-⸗polniſchen Probleme nur auf 
dem Schlachtfeld erreicht werden könne, welche unſchätz⸗ 
baren Werte gingen verloren oder blieben ungehoben, weil 
wir außer den in einem ſchlechten Friedensvertrag be⸗ 
ſchloſſenen Grenzen auch noch die Uunüberſteigbare 
Mauerdes Mißtrauens zwiſchen uns aufrichteten! 
Rur ſo konnte in dem von der Natur begünſtigten Güter⸗ 
austauſch zwiſchen den beiden Nachbarſtaaten jene kata⸗ 
ſtrophale Stodung eintreten, die auf beiden Seiten die 
wirtſchaftliche Entwicklung lähmte. 

Millionen von Deutſchen haben im Krieg zum erſten 
Mal polniſchen Boden betreten, um dann in den langen 
Jahren der Beſatzungszeit die polniſche Bevölkerung ken⸗ 
nen zu lernen. Die allermeiſten von uns ſprechen mit 
Achtung, wenn nicht geradezu mit Sympathie von ihr. 
Als Angehörige eines Nationalſtaates wuhten wir es zu 
ſchätgzen, daß die nach mehr als hundertjähriger Unter⸗ 
drücung zu neuem Nationalbewußtſein erwachten Polen 
den Truppen und der Beamtenſchaft des ſiegreichen Nach⸗ 
barſtaates gegenüber kühle Diſtanz bewahrten. Pack nur 
ſchlägt ſich — und verträgt ſich. Gegen eine Verbrude⸗ 
rung mit den „Befreiern aus dem Zarenjoch“ ſprach d 
Erinnerung an die Germaniſierungsbeſtrebungen im preu⸗ 
hziſchen Teilgebiet des einſtigen Königreichs Polen. Die 
Unklarheit in den Zukunftsabſichten der Beſatzungsmächte 
nährte den Verdacht, daß dem aus ruſſiſchen Staatsver⸗ 
band gelöſten Reich nur eine bedingte Selbſtändigkei⸗ 
zuerkannt werden ſollte. 

Deutſche, die während des Weltkrieges auf beiden 
Fronten, im Weſten wie im Oſten gekämpft haben, be⸗ 
richteten, daß im jtanzöſiſchen Beſatzungsgebiet ein weſent⸗ 
lich herzlicheres Einvernehmen zwiſchen den Einwohnern 
und der Truppe geherrſcht habe als in Polen. Dort ware 
die gegenſeitigen Beziehungen eben nicht durch den Zwei⸗e 
fel vergiftet, ob die Eroberer nicht auch nach Friedens⸗ 
jchluß im Lande bleiben würden. Hätte damals ſtatt de 
ſchwankenden Bethmann⸗Hollweg ein Sitler die deutſche 
Politik gelenkt, ſo hätten die Polen keine Einbuße ihrer 
nationalen Freiheit zu fürchten brauchen. Oft genug hal 
er es in ſeinen Reden ausgeſprochen, daß der verhängnis⸗ 
vollſte Fehler früherer deutſcher Regierungen in dem 
Wahn beſianden habe, man könne aus Franzoſen oder 
Polen Deutſche machen. Daher auch ſein feſter Wille, die 
volkiſche Seibſtändigkeit der im Deutſchen Reich verbliebe 
nen polniſchen Minderheit nicht anzutaſten. 

Wer ßSitletrs Buch Mein Kampſ“ geleſen hat 
ſieht mit Erſtaunen, wie eiſenfeſt der Baumeiſter des 
neuen Deutſchlands ſeinem politiſchen Wert, zu dem er 
vom Schicſal berufen wurde, die in harten Kämpfen und 
Streben errungene Weltanſchauung einzubauen im Be⸗ 
griff iſt. Wenn er den Polen jetzt die Hand zu einem 
gutnachbarlichen Abkommen entgegenſtrectt, ſo können ſie 
überzeugt ſein, daß es ohne jeden Hintergedanken geſchieht, 
und, da Sitler, wie das Ergebnis des 12. November be⸗ 
weiſt, den Willen des geſamten deutſchen Volkes reprä⸗ 
ſentiert, hat ſein Wort endgültige Kraft und Bedeutung 
Die gleichen günſtigen Vorausſetzungen für eine aufrichtige 
Verhandlung liegen aber bei unſerem öſtlichen Nachbar⸗ 
volk vor, wo die überragende Autorität des Führers längſt 
den Einflußz des von zufälligen Strömungen und Stim⸗ 
mungen abhängigen Parlaments auf jenes Maß zurück⸗ 
gedrangt hat, das in Lebensfragen der Nation dem Fuh⸗ 
rer allein die Entſcheidung überlätzt. Wenn zwei ſo auf⸗ 
richtige, ſtarke, ihrem Volk ſo mit Leib und Seele ver⸗ 
bundene Männer wie Pilſudſki und Sitler ſich am Ver⸗ 



15 Jahre „Freie Preſſer Sonder⸗Aummer. 

An die 
Freie Preſſe“ 

Lodz. 

Tupadth, den 28. November 1938. 
Anlãßlich der Feier Ihres 18 jährigen Be⸗ 

ſtehens erlaube ich mir, meine beſten Glückwünſche 
und zugleich herzliche Wünſche für alle Zubunft zu 
ũberſenden. 

Hochachtungsvoll ergebenſt 
Dr. Buſſe, Senator. 

ten des Vertrags von Verſailles nicht mehr verhindern, 
daß über unſeren Ländern die Morgenröte einer neuen 
Zeit aufgeht. 

Aus ſolcher Zuverſicht heraus entbiete ich der „Freien 
Preſſe‘“ in Lodz die herzlichſten Glückwünſche zur fünf— 
zehnten Wiederkehr ihres Geburtstages. Von ihrer erſten 
Nummer an hat ſie ſich der Aufgabe verſchrieben, durch 
Vermittlung zwiſchen Deutſchland und Polen die ver— 
hängnisvollen Folgen des Kriegsausgangs nach Möglich-— 
keit zu mildern. Ihr unerſchrockenes Eintreten für die 
kulturellen Rechte der polniſchen Staatsbürger deutſchen 
Blutes wurde vorbildlich für den Kampf aller völkiſchen 
Minderheiten in anderen Staatsverbänden. 

In allen dieſen Jahren haſt du, lieber Freund Kargel, 
am Steuerrad der „Freien Preſſe“ geſtanden. Wieviel 
heftige Stürme ſind über das dir anvertraute Schifflein 
hinweggebrauſt, der letzte, der ſeinen Urſprung in Deutſch⸗ 
land hatte, ſchlug dir das ganze Deck in Trümmer. Aber 
immer wieder, wenn auch manchmal nur mit Silfe von 
Notſegeln, tauchte dein Schiff aus den brüllenden Wogen 
wieder hoch und gewann wieder Kurs. Du haſt das weit—⸗ 
ſichtige Auge des echten Seemanns: zu einer Zeit, da wir 
im deutſchen Vaterlande aus vermeintlich triftigſten 
Gründen kritiſcher Betrachtung im Gegenſatz zu der inner⸗ 
politiſchen deutſchen Entwicklung ſtanden, erkannteſt du 
deren geſunden Kern und zögerteſt nicht, ihn in deinem 
Blatt ins rechte Licht zu ſtellen. Jetzt darfſt du vollends 
triumphieren, da alle Unkereien über die außenpolitiſchen 
Gefahren, die das neue Deutſchland über die Welt herauf⸗ 
beſchwören würde, ſich nicht beſtätigt haben. 

Jetzt kommt hoffentlich die Zeit der Ernte für dich: 
Ein „gutnachbarliches Abkommen zwiſchen Deutſchland und 
Polen“ wird auch für Lodz ſegensreiche Folgen haben. Ich 
wünſche ihm nicht die Wiederkehr jener Scheinblüte, die 
Reymont in ſeinem Roman gegeißelt hat. Auf ihrer 
Kehrſeite ſtand zu viel ſoziales Elend und Verkommenheit. 
Auch bei euch muß ſich das nationale Bewußtſein mit ſozia⸗ 
lem Geiſt durchtränken, um eine wahre Volklsgemeinſchaft 
entſtehen zu laſſen. Wenn erſt die Kulturvölker der Erde 
ihren Ehrgeiz auf die möglichſt innige Verbrämung ge⸗ 
nannter beider Tugenden beſchränken, hat der Völkerhaß 
ſein Ende gefunden, und jene allumfaſſende Plan- und 
Bedarfswirtſchaft kann beginnen, die jedem Volk den 
nötigen Raum und die ſeiner Art am beſten paſſende Auf⸗ 
gabe zuweiſt. 

Marx Ludwigsverlin. 

Leider nicht druckreit 
Wer da glaubt, die Zeiten ſeien vorüber, da der Re⸗ 

oakteur einen ſtillen, aber erfolgloſen Kampf ausfocht 
mit den ſogenannten Dichtern und ſolchen, die es werden 
wollen — der trt ſich gewaltig. Unter den „unverlang⸗ 
ten Manujſkripten. die nicht zurückgeſandt werden“ befin⸗ 
den ſich auch heute noch zahlreiche Gedichte, Skizzen, Plau⸗ 
dereien, die nie das Licht der Welt, d. h. des Zeitungs⸗ 
papiers erblicken. Der aufmerkſame Leſer wird ab und 
zu einmal im Briefkaſten die lakoniſchen drei Worte fin— 
den: Leider nicht druckreif. Das iſt in den weitaus mei⸗ 
ſten Fällen die einzig mögliche, unverbindlichſte, zarteſte 
Antwort an einen, der die ſtille Hoffnung hegte, ſein Gei⸗ 
ſtesprodukt gedruckt in der Zeitung zu erblicken. Ich ſage 
— die zarteſte Antwort. denn was einem ſo manch⸗ 
mal an „Poeſien“ auf den Schreibtiſch gelegt wird, geht 
auf keine noch ſo große Kuhhaut. Es gibt Gedichte tot⸗ 
traurigen Inhalts, bei deren Lektüre man — bitte viel⸗ 
mals uͤm Verzeihung — Lachkrämpfe kriegt, es gibt Hu— 
moresken, die einen beinahe körperlichen Schmerz verur⸗ 
ſachen und gegen die ſich der ſchlimmſte Kalauer verhält 
wie ein prachtvolles Rührei mit Schinken gegen ein hal⸗ 
bes Dutzend ſaule Eier, es gibt Poeſien von Liebe und 
Ma' (na, wie denn), es gibt Gelegenheitsgedichte, die 

Mörder und Vereinsveranſtaltungen, Künſtler und Han⸗ 
delsverträge beſingen, es gibt „literariſch‘ bearbeitete 
Reportagen und Balladen, Tendenzgedichte und blutrün⸗ 
ſtige Hintertreppennovellen. 

Allerdings — Proſa iſt in den letzten Jahren nicht 
mehr modern. Außerdem wahrſcheinlich iſt das Riſiko, 
nicht gedruckt zu werden, bei Proſa größer als bei einem 
Gedicht das auch entſchieden weniger Arbeit macht. 

Es gibt Leute, die einmal eine Sache einſenden und 
es ſofort wieder aufgeben (d. h. bei ſich denken ſie wahr⸗ 
ſcheinlich, daß es ihnen gar nicht mehr einfallen wird, 
ihre koſtbaren Perlen vor dio Säue zu werfen), es gibt 
zähe Naturen. die es alle Naſenlang einmal probieren 5 

Der „Oeranutwortliche 
Wer damit gemeint iſt, dürfte unſchwer zu erraten ſein. 

Die amtliche Bezeichnung eines ſolchen beklagenswerten Ge⸗ 
ſchöpfs lautet gegenüber den Behörden: Verantwortlicher Re⸗ 
dakteur. Da nun einmal von Obrigkeits wegen jede Zeitung 
einen ſolchen „Verantwortlichen Redakteur“ haben muß, hat 
man in der „Freien Preſſe“ mich mit dieſer „Würde“ bedacht. 
Uebrigens haben meine Redaktionskollegen für mich zwar bos⸗ 
hafte, dafür eingeſtandenermaßen aber treffendere Bezeichnun— 
gen: „Prügeljunge“ oder auch „Sündenbock“. Beides iſt richtig, 
deshalb will ich auch erſt gar keine Verſuche unternehmen, den 
Leſer für eine mehr poetiſche, heroiſche Form, wie etwa „Mär⸗ 
tyrer“, zu gewinnen. 

Der Begriff „Sünden“, wie ſie hier in Frage kommen und 
dem Verantwortlichen Redakteur zur Laſt gelegt werden, iſt 
nun allerdings ſehr relativ. Das beweiſen allein ſchon die 
zrundverſchiedenen Auffaſſungen, wie ſie in der Bewertung des 
Gedruckten zwiſchen Redakteuren auf der einen und dem amtli⸗ 
chen Zenſor auf der anderen Seite für gewöhnlich beſtehen. Der 
Redakteur, der oft in jahrzehntelanger Tätigkeit ein gutes 
Stück diplomatiſcher Schule durchgemacht hat und ſich bei ſeiner 
Arbeit der ſtets über ihm wachenden Argusaugen des Zenſors 
bewußt iſt, muß es immer wieder und wieder erleben, daß ihm 
die Auflage ſeiner Zeitung von der Druckmaſchine weg be— 
ſchlagnahmt und er noch obendrein vor den Richter zitiert wird. 
Für den Journoliſten iſt es eine Nachricht, die er ſeinen Le⸗ 
ſern nicht vorenthalten zu können glaubt, weil er ſeiner Pflicht 
der Leſerſchaft gegenüber eingedenk iſt. Der Zenſor aber ſieht 
darin — und leider immer erſt, wenn die Nachricht ſchon ge— 
druckt iſt — entweder eine „bewußte Falſchmeldung, die ge⸗ 
eignet iſt, Unruhe in der Oeffentlichkeit zu erwecken“, oder ein 
„Eingreifen in ein ſchwebendes Unterſuchungsverfahren“ oder 

— 

Der „Sreien Preſſe“ zutn Gruß! 
In rauher, ſturmbewegter Zeit 
Ward Dir das Wiegenlied geſungen. 
Nun ſind es fünfzehn Jahre her, 
Seit dieſer Sang für Dich verklungen. 

Du wurdeſt groß, Du wurdeſt ſtark, 
Trotz aller Ungunſt heut'gen Lebens; 
Die Sendung haſt Du treu erfüllt, 
Dein Wirken war uns nicht vergebens. 
Du ſtrittſt für Wahrheit und für Recht 
Und kannteſt niemals furchtſam Zagen; 
Stets warſt Du für uns ſtarke Wehr, 
Wenn Feindes Grimm uns wollt' zerſchlagen. 

Und ob auch ſeiger Buben Hand 
An Dir das Stoffliche vernichtet — 
Dein Geiſt hat würdig triumphiert, 
Das Werk des Frevels ſtreng gerichtet. 

Der Riedrigkeit botſt Du die Stirn, 
Den klaren Blick aufs Ziel gewendet, 
Nie hat der Mächt'gen eitle Gunſt 
Den Blick für Pflicht und Recht geblendet. 

Für deutſche Sitte, deutſches Wort 
Und für den Glauben ſtets aufs neue 
Haſt Du gekämpft, drum wollen auch wir 
Dir halten ſtets die deutſche Treue! 

Hugo Wieczorek. 

(vielleicht wuticht eines doch durch), es gibt zwölfjährige 
Wunderknaben, deren Gedichte der ſtolzgeſchwollene Va— 
ter eigenhändig in die Redaktion bringi (,Alſo, wiſſen 
Sie, züm Staunen, 12 Jahre iſt der Bengel erſt alt — alſo 
das müſſen Sie leſen!“) — es gibt zartbeſaitete Back⸗ 
fiſche, die mit ſteilen, dünnen Buchſtaben (heute wie vor 
fünfzig Jahren) grundjſätzlich ausſchließlich Frühlingsge⸗ 
fühle auf roja Briefpapier mit Goldſchnitt hinhauchen, 
es gibt Kaufleute, die da glauben, eine Preiskalkulation 
ſei eine ſchwerere Arbeit als ein Gedicht. und die ſich daher 
veranlaßt fühlen, dem Redakteur ſo mit einem gönner⸗ 
haften Lächeln und einer entſprecherd ſchmiſſigen Hand⸗ 
bewegung zwanzig Gedichte auf Kontokorrentpapier auf 
den Schreibtiſch zu hauen („Neine neueſte Muſterſen⸗ 
dung, ſchüttel‘ ich alles nur ſo aus dem Aermel, ſollen 
Sie auch 'mal einen Spaß haben — Augen werden Sie 
ja machen“) ... Es gibt Leute, die kraft ihrer Büldung 
natürlich ohne weiteres dichten können, es gibt Bauern, 
die nach mehreren ſchlafloſen Nächten ſich eiwas zuſam⸗ 
mengereimt haben und es dann, einen Bleiſtiftſtummel 
in der ſchweren, riſſigen Pranke, ſchwitzend auf die Rück— 
ſeite eines Werbeplakats für Kunſtdünger malen. 

Fangen wir einmal bei den Frühlingsdichtern an. 
Da ſchreibt einer ſehr ſchön wie folgt: 

Der Traum 
Ich hatte ein gar ſchönen Traum 
Ver Trarm konnt' mir geſalten, 
Ich ſah im Traum den Frühlingsreif 
Vom Simmel niederiallen. 
Ich ſah wie ſich der Fluß und Bach 
Ganz voll mit Waſſer füllte. 
Und mit ganz vollen Frühhlingsſtolz 
Das Eis ſo mit ſich ſpülte. 
Ich hörte die Jachtigall ſingen 
Sie ſang ihr Frühlingslied 
Und mancher Frühlingskäfer 
Bewegte jetzt ſein Glied. 
Als ich vom Traume dann erwachte. 
Große Augen ich dann machte, 
Ich ſah einen ſchönen Schein 

D.as mußts die Frũhlingslonne ſoin. 

ſonſt ein anderes der Beſtrafung unterliegendes Delikt. Noch 
heikler iſt es um das Artikelſchreiben beſtellt. Der Leſer hat 
u. a. ein gutes Recht darauf, von ſeiner Zeitung aufklärende 
Stellungnahmen zu den verſchiedenen grundſätzlichen und Ta⸗ 
gesfragen zu verlangen. Der Redakteur aber, der bemüht iſt, 
dieſer berechtigten Forderung zu entſprechen, kann es bei aller 
Vorſicht ſeinerſeits nicht verhindern, daß der Zenſor in ſeinen 
Ausführungen bald eine „Verächtlichmachung der Behörden oder 
ſtaatlicher Inſtitutionen“', bald eine „böswillige Kritik“, 
„Illoyalität“, „Separatismus“, „Völker- oder Raſſenverhetzung“ 
oder ſonſt ein mehr oder minder ſchwerwiegendes Preſſeper⸗ 
gehen erblickt und dieſer ſeiner gegenteiligen Anſicht auch die 
übrigen ſonſt üblichen Auswirkungen folgen läßt. 

Die rechtlichen Auswirkungen dieſer Meinungsverſchieden⸗ 
heiten zwiſchen Redakteur und Zenſor, wie dieſe ſeit altersher 
und auch heute noch fortbeſtehen, bekommt dann der Verantwort⸗ 
liche Redakteur“ zu ſpüren. (Von den materiellen Einbußen, 
die der Zeitungsverlag durch die fortgeſetzten Beſchlagnahmun⸗ 
gen erleidet, ſoll hier nicht geſprochen werden) Der „Verant⸗ 
wortliche“ kann auch ſeinen Redaktionskollegen niemals den 
poſitiven Vorwurf machen, daß ſie ihn „wieder einmal herein⸗ 
gelegt“ hätten, da ſie ja ebenſo wenig wie er ſelbſt hellſeheriſch 
begabt ſind und ja auch immer mit Goethe nur den oinen from⸗ 
nen Wunſch haben: „Möge meinem Schreibe-Rohr Liebliches 
entfließen“. Was Wunder alſo, wenn der „Verantwortliche“ 
ſich allmählich daran gewöhnt hat, daß bisweilen Tage nach- 
einander eine oder mehrere Gerichtsvorladungen in ſeiner 
Wohnung abgegeben werden... 

Als neulich der Gerichtsbote wieder einmal gleichzeittg 
ſechs (jawohl ſechs!) Gerichtsvorladungen in mein Haus brachte, 
konnte er ſich die Bemerkung nicht verſagen, daß ich derjenige 
ſei, der in der ganzen Umgegend am meiſten mit dem Straf 
gericht zu kun hätte. Dieſe treuherzige Feſtſtellung will etwas 
bedeuten, wenn man in Betracht zieht, daß ich in einem Stadt⸗ 
viertel wohne, deſſen Bevölkerung der Staatsanwalt beſondere 
Fürſorge angedeihen läßt. Wohl mögen die Beweggründe ſehr 
verſchieden ſein, die mich und die dunklen Ehrenmänner in mei— 
ner Gegend auf die Anklagebank bringen, eins aber haben wir 
alle doch gemeinſam: wir werden auf Grund des Strafgeſetz- 
buches Abgeurteilt. Vermöge dieſer meiner „Berühmtheit“ habe 
ich damit zu rechnen. daß mir eines Tages die „Würde“ eines 
Ehrenvorſitzenden der Zunft meiner weniger berüchtigten Schick⸗ 
ſalsgenoſſen aus der Umgegend angeboten werden wird. Ob⸗ 
wohl ich — wie ja die meiſten Sterblichen — für Ehrungen 

im allgemeinen zu haben bin, erſcheint mir dieſe zu erwartende 
Auszeichnung doch etwas bedenklich. Dagegen wäre ich lieber 
Mitglied einer Organiſation meiner direkten Schickſalsgenoſſen, 
die allerdings erſt geſchaffen werden müßte, da es eine ſolche 
Organiſation meines Wiſſens auf dem Erdenrund bis jetzt noch 
nicht gibt. Der Name müßte lauten: Arbeitsgemeinſchaft 
der, Redaklteure mit Strafperantwortlichkeit (Kurzform: 
„.ARREST?). Ein weiterer Vorſchlag ginge dahin, den alten 
Fpitz zum Schutzheiligen unſerer Organiſation zu machen. Be 
gründung: ſein Ausſpruch: „Gazetten müſſen nicht geniere 
werden“. Das war ein Mann, der uns verſtand! 

Hugo Wieozorek. 

Ein Meißter⸗KReporter 
Der alljährlich zur Verteilung gelangende Preis der 

franzöſiſchen —— —— in Höhe von 10000 
Franten für die beſte Reportage wurde in dieſem Jahr 

m Journaliſten Hautclocque für ſeinen Bericht ‚Die die 
Grenze überſchreiten“ verliehen. 

Ein anderer Maibegeiſterter denkt an realere Dinge, 
wenn er alſo dichtet: 

ch diga zur ſchönen Maienzeit 
n Grünen Wald ſpazieren. 

da Kam ein Medchen Wunderhold 
um ſich zu Amiſieren 
Wier ſezten uns in Grünen Hain 
ſie ſang mier ſüße Lieder, 
Jetzt Lauſch ich oft in Dunkler nacht 
d Mai wan Kerſt du Wieder. 

Der Schäker! Um den Mai geht es ihm gar nicht ſo 
iehr wie um das Medcheyn Wunderhold, das ſich mit ihm 
Amiſiert hat. Er iſt halt ein Lodzer wie jener Einſen⸗ 
der, der ſrei von der Leber weg unter dem Beſten im 
Leben dies vorſteht: 

Das Beſte hier auf dieſer Welt, 
Was jedes Menſchen Herz erfreut 
It Glück. Geſundheit und viel Geld 

ein Kummer und fehr wenig Leid. 
Kurz und bündig. Glück und obendrein Geſundheit und 
viel Geld. Dann kanns nicht fehlen. 

Ein Heimatdichter komme zu Wort! Er hat das Ge—⸗ 
ſicht unſeres ſchönen Stadtteils Batuty in einem 9 Stro⸗ 
phen langen Gedicht verewigt. Die ſchönſten ſeien hier 
verzeichnet: 

In die Straßen, zwiſchen hohe Mauern 
Haucht der Herbſt die kühle Luft hinein. 
Winde ſchauern. Fenſter trauern, 
Häuſer ſchließen eng mich ein. 
Bäume zittern. Wagen knirren. 
Pferde ſchnauben unter ſchwerer Fracht. 
Zwiſchen Drähten Drachen ſchwirten, 
Spagat baumelt, Späne klappern ſacht 

Jungen pfeifen. Tauben klatſchen 
Jemand hobelt leiſe Kraut. 
Kummerkrumme Weiber latſchen, 
Plötzlich ſchreit ein kleines Kind jäh aui. 
Aus den Fenſtern bleiche Mädchen blicken. 
Putzen Lampen und Geſchirr. 
In dem Dunkel Frauen ſitzen — ſtricken. 

3 Alte Männer bhocken. ſtarren wirt 
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Beſuch in der Redaktion 
Von Erfindern und anderen ſchnurrigen Käuzen 

Es klopft, hart und langſam. Weit geht die Tür auf. 
Mit dröhnender Stimme wuünſcht ein Mann „Guten Mor— 
gen“, ein Mann, der den ganzen Türrahmen ausfüllt und 
ausſieht, wie ein ſtolzer, reicher ruſſiſcher Großbauer in 
ſeinem langen Schafpelz mit dem Stoffgürtel, den hohen 
Stiefeln, dem derben Knüppel über dem Arm, die graue 
Pelzmütze auf dem Kopf. Rotbraun iſt das von Wind 
und Wetter zerſchliſſene Geſicht mit den hellblauen Augen. 
Erſt nach einer Zeit merlt man, daß dieſe Augen unruhig 
hin und her gehen und daß die Stirn ausſieht wie bei 
einem, der unausgeſetzt ſcharf nachdenkt, ohne die Löſung 
zu finden, die er ſucht. 

Mit weit ausladenden Bewegungen ſetzt ſich der felt⸗ 
ſame Beſucher, ſieht mich ſcharf an, ſchweigt. Holt gus der 
Bruſttaſche eine Papierroile hervor, packt aus und beginnt 
zu ſprechen, langſam, jedes ſeiner eigenen Worte irgend⸗ 
wie belauernd. „Oh“, zieht er die grauen Augenbrauen 
hoch, „das habt Ihr noch nicht geſehen, Eine Erfindung, 
die noch nicht da war. Da, ſeht hin.“ Er breitet ſeine 
Papiere vor mir aus, Auf liniertem Konzeptpapier 
braune, grüne, blaue Buntſtiftzeichnungen, ſchiefe, zitt⸗ 
rige Linien, quittegelbe aufgehende Sonnen, auf dicken 
ſchwarzen Linien Rotenköpfe wie Kirſchkerne, darunter 
polniſcher Text: An alle — Völker — in Europa — und 
Aſien — und Afrika — und Auſtralien — und den — 
Völkerbund. Erklärend fährt der Zeigefinger unſeres 
Beſuchers über die krauſen Figuren. „Da, meine Erfin— 
dung — ſeht Ihr, dieſen Gründriß, ein Schweineſtall mit 
Waſſerabzugsgraäben. Und das, alles Originalnoten — 
alles habe ich allein gemacht.“ Stolz und Mißtrauen in 
dem Geſicht des Mannes, wie er mich ſcharf anſieht. 

Es iſt ſchwer, mit einem ſolchen Gaſt auszukommen. 
Man weiß nicht genau. wie man ihn behandeln ſoll. Am 
beſten — ſachlich. Alſo erkläre ich ihm, knapp, ernſt, höf⸗ 
lich — um Mißtrauen nicht aufkommen zu laſſen —, daß 
dieſe Zeichnungen leider nicht reproduziert werden kön⸗ 
nen, weil ſie bunt ſind. Dann hätten wir auch keine Ma⸗ 
ſchine, um Noten ſetzen zu können, und ſchließlich wären 
wir doch eine deutſche Zeitung und könnten alſo keinen 
polniſchen Text veröffentlichen. 

Der „Erfinder“ überlegt. Ich fühle, daß ich ihm ge⸗ 
genüber den richtigen Ton getroffen habe. Man Jacht ihn 
nicht aus, man behandelt ihn ernſt und ſachlich. Er ſcheint 
auch meine Gründe anzuerkennen. „Alſo dann“ —, zjetzt 
ſpricht er deutſch — „kann ich das einer polniſchen Zeitung 
Inbieten. Sie bekommen die Sache deutſch. Ich kann 
deutſch, ruſſiſch, franzöſiſch. Wie Sie wollen.“ 
det Sorgſam pacdt er ſeine Papiere ein, höflich verabſchie⸗ 
e er ſich. ee tatſächlich wieder, brachte zwölf Seiten Zeich⸗ 

aungen, Noten, Text, gelbe aufgehende Sonnen, Grund⸗ 
rijje von Schweineſtallen, Querſchnitte durch die Erdober⸗ 
flaͤche. Ich bat ihn, die Sachen doch noch einmal umzu⸗ 
arbeiten, da die Zeichnungen wieder bunt wären. Da gab 
er es auf und kam nicht wieder ... 

Eines LTages, nach der Mittagspauſe, hält mich ein 
Mann im Kortidor auf. „Haha, ich habe ſchon eine halbe 
Stunde auf Sie gewartet. Ich möchte was in die Zeitung 
ſetzen. Ich habe es ſchon ſo ein bißchen aufgeſchrieben.“ 
Lebhaft, fahrig ſind die Bewegungen des etwa Fünfzig⸗ 
jährigen. Ich ahne wieder einen „Erfinder“ oder etwas 
ähnliches. Und habe mich auch nicht getäuſcht. Kaum hat 
ſich der Mann geſetzt, ſchießt er los. „Ja, das wiſſen Sie 
noch gar nicht, ich, ich, habe Zehnzloiyſtücke — verſtehen 
Sie, Zehnzlolnſtüce gefunden, ich habe ſie ſchon zwanzig 
Jahre, und wiſſen Sie — mit der Jahreszahl neun —zehn⸗ 
hunder drei Dund ⸗dreißig! Sie verſtehen! Was ſagen 
Sie dazu? Vor zwanzig Jahren gejunden! ..“ Und 
dann erzählt er eine wirte Geſchichte von vielem Geld, 
von hundert und tauſend Millionen, von Dollars und 
diner Erbſchaft, und wie er Schecks ausgeſchrieben hatte 
und ſein Vetier dafür in Amerika Maſchinen kaufte, und 
wie er die Schecks zum dertzt hinausgeworfen habe. Und 
Feuerwehrleute hätten das Geld aufgeſammelt, und er ſei 
inunlergegangen und habe die Scheds zurũckverlangt, 

habe ſie auch bekommen, und das hätten die Feuerwehr⸗ 
leute auch nur gemacht, um ei 

Katzen klettern auf den Dächern, 
Ratten huſchen vor mir hin. 
hunde mil dem Schwanze fächern. 
Schwoeine grungen, Ziegen meckern dünn. 

Der Pegaſus der Lyriker hat hiermit genug mit dem 
Schwanze gefüchert. Es komme ein „Proſaiker“ an die 
Reihe. 

Der letzte Erfolg 
Freundlich ſchien die Sonne guf die Fluren und Auen in 

der Umgegend des Städichens. Majeſtätiſch ragten die letzten 
Türme der Burg im Norden. Junge Guibeſitzer und höhere 
Beanmien in eleganten Equipagen und Kutſchen fuhren in jener 
Richtung um in den Raäunien des hieſigen Gimnazium das 
arohe Feſt des 3 Mai zu begehen. 

Die Muſit ertönnte und der Schimmi⸗Tang beginnt. Anter 
den ſanzenden iſt ein etwa vietzigſaähriger Jungeſele. Bei den 
Damen gilt er als Liebling. Artig und ruberlich iſt ſein Be⸗ 
nehmen. In dieſen Momente wird ſein Angeſicht noch bleiche: 
als früher und geſchikt ſich entſchuldigend geht er hinaus auf 
die anda 

Auf einen Stuhl ſich ſenkend, beſieht er die Landſchaft, dann 
verſenit er ſich in Gedanken. Erſt einen Monat weilt er in der 
Heimet. Vor rund 20 Jahren mußte er der Baron P. hinweg, 
Archtend ſich von Angehörigen des Mädchens welches er in den 
Tod ſieb Seute war alles Iängit vergeſſen. Im Auslande 
ſſeteein lolles Teben, mit vietem Giück aber da er krant 
urde und ſein Geld zu Ende war, da hielt er es für zweck⸗ 
mãfig zuruckehren indem et vom Bruder dazu genötigt wurde. 

Als der Baron V. wieder in den Sall trat und,och, nicht 
die junge Frau Bürgermeiſter erblikte wurde ſein Geſicht fim⸗ 
ſter Halten ſeine Augen die einſtige Zugkraft ſchon verloren. 

Die Nacht war angebrochen und der Sall wurde voller 
ärgerlich geht er hinaus ein herbeiheilender Diener übe ibt 
ihmn beinen Vrief. diſnet dieſen lieſt und will es nicht glauben 

Um Milternacht erwarte ich Sie auf der Burg. Amalle. 
Die Burgermeiflerin. Sie konne gicht kommen — liebte ihm 
doch. Aber wieder geht ihm ein ſgauderg durch die Glieder 
Ihre Handſchrift kannte er nicht. Einen Feind konnte er ſich 
mel nnen weiches dies möchte tun. aber ea na 

n Trinkgeld zu kriegen, na, 

das habe er ihnen dann auch gegeben — hundert Rubel, 
damit ſie ſich einen guten Tag machten. Und viel Geld 
habe er, ganze Kiſten, Goldrubel, Silberrubel, was man 
haben wolle, na, und vor allen Dingen — die Zehnzloty⸗ 
ſtücke — ſeit zwanzig Jahren, mit der Jahreszahl neun— 
zehn —hundert —drei —und-dreißig! Ja, und, nun wolle 
er etwas in die Zeitung ſtellen, aufgeſchrieben ſei es ſchon; 
wieviel das koſte. 

Fünfzehn Minuten hat der Mann geredet. Dann 
komme ich zu Wort. Sage ihm, wieviel ſeine Anzeige 
ungefähr koſten werde und nenne ihm einen ſeht hohen 
Preis. Das behagt ihm nicht ſehr, er wundert ſich, daß 
Anzeigen ſo teuer ſind und zieht kopfſchüttelnd ab mit dem 
Verſprechen, wiederzukommen, nachdem er ſeine Anzeige 
kürzer gefaßt haben würde. 

Er iſt nicht wiedergekommen... 
4— 

F Solche und ähnliche Gäſte hat der Redakteut ſehr oft. 
Da kommit einer und behauptet, er werde von böſen Mäch— 
ten verfolgt und verlangt, man ſolle ihn davon befreien. 
Ein Mann hat einen Ofen erfunden und bittet, man ſolle 
ſich das Wunderwerk doch einmal anſehen. Ein anderer 
kommt im Namen ſeines Freundes, der — ein Perpetuum 
mobile erfunden hat (Perpetuum mobilia ſind noch nicht 
ausgeſtorben!). Daß Globetrotter“ jeden Monat einmal 
auftauchen und um Stempel und Unterſchrift in ihrem 
Reiſebuch und um eine Unterſtützung bitten, dürfte be— 
kannt ſein, daß ab und zu auch Leute kommen, um uns 
anzupumpen, ſei nur nebenbei erwähnt. Heimatloſe ſu⸗ 
chen die Redaktion auf, um ſich Rat und ßilfe ip holen, 
Telepathen wollen uns überzeugen und veranſtalten Gra⸗ 
ſisſeancen, und die Zahl derer, die irgend ein Anliegen 
haben oder eine — manchmal recht ausgefallene — Be— 
ſchwerde vorbringen, iſt Legion. 

Es iſt manchmal gar nicht ſo einfach. 
HAomaor. 

— 

Eĩnes Lejers Spruch 
der „Freien Prefje“ 

zum 15. Jahrestage. 

Ihr lieben Preſſeleut all zuſammen, 
Seid froh gegrüßt in Gottes Namen 
Von allen Leſern groß und klein 
Und guten Freunden insgemein. 
O glaubt uns recht, alle Treuen im Land 
Sind Euch heut herzlich zugewandt 
Und freuen ſich mit Euch aufs Beſt 
Zu Eurem Wiegen⸗ und Jubeljeſt. 
Fünfzehn Jahre ſind nun ſchon vergangen, 
Daß ihr Euer wackeres Unterfangen, 
Deutſche Kunde zu breiten wie ſichs gebührt, 
Mit Mut und guter Umſicht führt. 
Fünfzehn Jahre ſind wohl eine lange Friſt, 
Wenn jedes Jahr ein Streitjahr iſt 
Und in jedem Jahr kein einziger Tag 
Ohne Můh und Not und Sorg und Plag. 
Wir wiſſen's wohl, Euch zu zwicken und zwacken, 
Habt Ihr ſo manchen Schelm im Nacken, 
Müßt dulden unflätig Wort allerlei 
Und mancher wüſten Schar Geſchrei. 
Doch ſeid getroſt ob all dem Treiben, 
Es muß daß Wort und Werk Euch bleiben, 
Wenn Ihr, wie es bisher geſchehn, 
Zum Volke allezeit werdet ſtehn. 
So fahret fort und ſtreuet Saat, 
Einſt kommt der Tag der guten Mahd, 
Da alle Brüder weit und breit 
Sich finden in letzter Einigkeit. 
Wit aber wollen in künftgen Jahren 
Euch immerdar die Treue wahren, 
Daß uns und Euch draus Segen erwachs 
Wie einſt vor Zeiten ſprach Hans Sachs. 

Begiebt ſich nicht mehr in den Sall geht m nahe wohnen⸗ 
den Freunde. Bei luſtiger Geſellſchaft wird Karten geſpielt. 

dis er jedoch ſah daß ſpät iſt raffte er allen Muͤth zuſam⸗ 
men und ging. Den Kopf eingebogen ſchlich ex über die Straße 
auf dem Felde den Ruinen der Burg zu. Viel Mühe koſtete 
es ihm heute den ſteilen Berg zu erkletrern. Ermüdet ohen an⸗ 
ylang ſehl er ſich auf einen Stein. Er mochte eine Zeit etwa 
o geſeſſen haben J da ſieht er langſamen Schritte eine völli weiſe Geſtalt 

auf ihm jchreiten. Furchtend ſich ſpringt er 
Ingwiſchen geht der Mond unter die Wolken hervor, mit 

— matien Scheine beſeuchtet er das ſchon gang nahe Ge⸗— 
benſt. Schwarze lolige Saate bedecken den Nacken und Arm 
welchen es jehzt drohend erhebt und ſpricht: 
Als junges unſchulpolles Maädchen ha du mich einſt an 

dieſein Orbe verführi“, Erkennet ſie und Marie, haucht er ſie 
an. Zurug wollend iäuft der Baron an das Ende des Ab⸗ 
hanges. Seine Knie ziliern will beien, Unter ſeinen Füſſen 
loͤßtſich die Erde. Ein Krach und mit zerſchmeiterten Kopfe 
liegt er unten, 

Auf dem Kirchturm ſchlug es zwölf. 

Eine kleine Pauſe... So, jett haſt Du Dich, lieber 
Leſer, inzwiſchen von dem Sſchrecen erhoſt, 235. ge⸗ 
ſtrͤubt geweſenen Haare haben ſich gelegt, die Gänſehaut 

iſt —S ſlie ich mit diele uſigen Novell Eigentlich wollte ich mit dieſer grauſigen Nopelle 
Schluß machen. Aber ich möchte doch init Linet etwas 
ſrnoli 28. Angelegenheit dieſen „literaviſchen Quer⸗ 

nitt“ beenden. 
Man ſtelle ſich vor: da —— in irgendeinem 

gottverlaſſenen Dorf ein biederer deutſcher Bauer aus 
bigenem Antrieb, gus eigener Kraft, mit den beſcheidenen 
VYlitteln und Kenntniſſen, über die er verfügte, eine — 
ðoethefcier. Es iſt wohl die merkwürdigſte aller Feiern 
geweſen, die im Goethejahr unſerem Di rfürſten gewid⸗ 
met wurden. Leſen wir den von dem Veranſtalter jener 
Feier ſelbſt verfaßten Bericht: 

„Am 22. März begingen wir das 190 Godtejahr, welches 
uns ut gelungen int. Die Guite vegrulte meine Sthbwelter 

Aus der Redaktion der „ſkinderpreſſe“ 
Poſt für „Tante Hedi“. 

Jedesmal, wenn ein Brief mit der in ungeübter Kin⸗ 
derſchrift geſetzten Adreſſe „An Tante Hedi“ kommt, breche 
ich, meiner unendlichen tantenhaften Hoheit und Würde 
vergeſſend, in ein wildes Indianergeheul aus. 
Aber was gibt es auch Süßeres und Schöneres als 
ſo einen Kinderbrief! Was erwärmt einem mehr das 
Herz als der Anblick dieſer ungefügen Buchſtaben, die ſo 
ſeltſam keck und widerſpenſtig daſtehen und hinter denen 
ſich ſo viel Aufrichtigkeit und ſo viel Sonne verbirgt! Sis 
ſehen, die halsſtarrige Feder wollte noch nicht ganz mit, 
und Sie ahnen, wie angeſtrengt die roſige Zungenſpitze 
eltinen Schreibers dem dornenvollen Zeilenweg ge⸗ 
olgt iſt! Und dann die zuweilen geniale Ortographie! Einem 

Deutſchlehrer können dabei allerdings graue Haare 
wachſen. aber mir? Mir lacht das Herz vor Wonne und 
ich köönnte die reizenden Feinde der Schönſchrift, Stiliſtik, 
Rechtſchreibung und Interkunktion vor Freude umarmen. 

Naͤchſtehend erlaube ich mir, Ihnen eine kleine Aus— 
wahl aus dieſen „geſammelten Werken“ zu geben: 

Den 20 Juni 1932 Jahr 
Alch Liebe Tante Hedi wie Freu ich mich wen imen 
ihre Zeitung lomt die Kinderpreſſe ich danke auch ſehr 
ſchön die Tante Hedi dafür, zu erſt bitte ich um verzeiung 
das ich die Taute Hedi nicht geſchriben ſo lange den zur 
Schule iſt es ſehr wei und zu Hauſe hat man auch etwas 
Arbeid aber jetzt Liebe Tante iſt es auch ſchon bald Ferien 
da hof, ich die Tante Hedi recht viel zu ſchreiben So endige 
ich mein wenig Schreiben mit vielem Grüßen und Kühſen 
an Tante Hedi ihre kleine Lehſerin Lilli... 

Und ein anderer Brief: 
Lodz d. 18. V. 33. 

Liebe Tante Hedi! 
Ich ſchicke dir dafür die Fotografie, weil du mir g 

antwortet haſt. Ich bin rechts und links iſt mein Spiel⸗ 
kamerad, ich war da noch klein Als die Demolierung 
war hob ich mir ein Stück Kriſtallglas auf. 

K. A. Theodor 
Oder iſt dies nicht eine entzückende Epiſtel? 
Ihre werde Poſikarde hat mich ſehr erfreud alls ich 

ſie hab erhalten aber ich hab ſie erſt erhalden den 28. 
Auguſt ich ſind weck gereiſt nach meinem Onkel der wohnt 
in Wyszegrod da ſind ich erſt nach hauſe gekommen den 
28. Viil und den 2 ſind ich hin geteiſt und der Onkel 
helt die Freie Preſſe nicht und alls ich ſind nach hauſe 
gekommen da war meine freude grohs alls ich hab geſehn 
die ſchöne Anſichtskarde und alle die ſchöne Kinder Preſſen. 
aber die Preſen ſind mich viel 

ſchon alle durch gelehſen wen ich mechte nach die Schulle 
gehen di mecht ich häben was zum lehſen und zum ſchrei⸗ 
bep aber unſer Lehrerin hat gerheiradet einen Schuſter 
jeſt lernd ſie nicht mehr und ein Lehrer ſoll erſt kommen 
aufem April da kan ich ſitzen und ſchauen, die vier Wäm 
den an und haben kein Buch nicht zum Lehrnen. Wleicht 
mecht. dio Tante Hedi wo allte Bucher haben zum durch 
lehſen ich mechte ſie mit freuden durch lehſen und keinſt 
zu ſchanden machen und alle wider ſchön zu rick ſchicken 
na Lodz wen ich auch mechte geben da par grozsen das 
macht nitz aus So mechte ich die Tante Hedi ſehr ſchön 
Bitlen fleicht mechten ſie ſo gefehlig ſein und mich ſchicken 
1Goder 2 Bücher Einen ſch 

Und der Nachſatz: 
Die Tinte iſt aus gegoſſen die Feder iſt gebrochen 

ich ſind ins Bett gekrochen.“ 

Druckfehler 
In der Anzeige vom Tode eines Virtuoſen las man? 

„Er dudelte (uldete) drei Jahre.“ 
Mehrere hundert Lumpen (Lampen) gaben dem Gar⸗ 

ten ein magiſches Ausſehen. 
Mademoiſelle N. iſt viel(vier)undzwanzig Jahre alt. 
In einer Buchbeſprechung hieß es: „An dieſem Dichter 

önen gruß und Kuß ... 

bewundert man vorzüglich ſeine Seichtigkeit (Leichtigkeit).“ 

Selma im Alter von 12 Jahren mit dehm Gedicht metner 
Dichtung 

Gegrüſet ſeid ihr Gäſte 
bei dieſem Goötefeſte 
Frölig tan ich blicken 
die Sänd euch danbdend drücen. 
Gott Segne eure Tritte, 
und lenle alle Schritte 
nur zu der. hohen Deutſchthums Pflicht. 
Seh ich euch lieben Gäſte 
Vei ſoichem Deutſchthumsfeſte 
So jubelis mir im Herzen 
der Vohrtrag ſcheint zu ſcherzen. 
Was Godte uns geweſen 
cinen zweiten kaum wird geben. 
der jo wahrt Sitte Glaub und Pilirht. 
Ich bin in kindesjahren 
dor gern von ihm Erzehlen. 
Ihm Loben alle Völler, 
mit Zungen Herz und Pſalier. 
Ja Godte muß man Ehren 
don dehm wir heut noch hören 
Ihn als mein Deutſchthumsvater will 
ich vergeſſen nicht. 

Nach dieſem Gedicht hielt ich eine 1 Schtündige Anſprache 
und Ermahnung wie wir ſeine Kinder ihm nachſtreben müſſen. 
dan ieitele Her Adolf S. Vohrſitzer die Melodien der Lieder 
Ruhet wohl ihr Tolenbeine und noch andere Lieder) Dan 
fani ein Feſteſſen mit frölige beiſammenſein ſchtat. Ich danke 
no Is meine Teilnehmer.“ 

Der Bitte des Einſenders, „dieſen Tekſt ſeinen Gäſten 
zum Gefallen zu dveröffentlichen“, wurde entſprochen, aller⸗ 
— in andere: Form und ohne das Feſtgedicht abzu⸗ 
drucken. 

we 

Das war ein „Blick hinter die Kuliſſen“. 

allzu ſebr abſchrecken. Homop. 

zu wening von meinen 
Onkel hab ich mich 5 Bücher gehold aber die hab ich aucßz 

— 
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Möõge et 
diejenigen die Dichterblut in ibren Adern fühlen, nicht 



15 Jahre „Freie Preſſen Sonder⸗Aummer 

Seid einig, einig, einig! 
kin Wort über die volkogemeinſchaft 

Von Kurt Graebe, Sejmabgeordneter. 

Wenn wir uns im Lande umſehen, ſo finden wir über⸗ 
en nicht nur den Kampf zwiſchen den Nationalitäten, ſon⸗ 
dern auch innerhalb der deutſchen Volksgemeinſchaft ver— 
ſchiedene Bewegungen und Richtungen, die ſich gegenein— 
ander wenden und das Leben unndtig ſchwer machen. Und 
doch müßte gerade das große Beiſpiel, welches das deutſche 
Volk innerhalb der Reichsgrenzen uns am 12. November 
gegeben hat, uns wegweiſend ſein und allſeitig klar 
machen, daß nicht perſönliche Intereſſen und Wünſche im 
Vordergrund ſtehen, ſondern daß, wenn auch dieſer oder 
jener über den Weg vielleicht verſchiedener Meinung ſein 
kann, die große Linie maßgebend bleibt, — daß hiergegen 
alle Sonderwünſche und Sonderideen zurückſtehen müſſen. 
Auch in Deutſchland hat es neben den mehr als 40 Mil—⸗ 
lionen Deutſchen, die ſich der einheitlichen Parole an— 
ſchloſſen und ſich hinter den Führer und ſeine Regierung 
ſtellten, Eigenbrötler gegeben, die das Große und Wich— 
tige der deutſchen Bewegung nicht ſahen oder ſehen woll⸗ 
ten, und durch die Nein-Stimmen oder Ungültigmachung 

des Wahlzettels ihrer Sondermeinung Ausdruck gaben: 
Sie haben damit der deutſchen Sache nicht gedient, und 
ſich ſelbſt auch nicht, — vielmehr nur den Beweis gelie— 
fert, daß ihnen der Begriff der Volksgemeinſchaft etwas 
Unverſtändliches iſt, und daß ſie nicht in der Lage ſind, 
außenpolitiſche Vorgänge, wie ſie die Volksabſtimmung 
beleuchten ſollte, zu beurteilen und wichtiger zu nehmen 
als ihre Sonderintereſſen. 

Aehnlich ſieht es leider auch bei uns im Lande aus, 
ba es auch hier in allen Teilgebieten Sondergruppen oder 
vielmehr Grüppchen und Einzelperſonen gibt, die ſich in 
die allgemeine Linie nicht einordnen wollen und es vor⸗ 

ziehen, durch unberechtigte, zielloſe Kritik und durch Her—⸗ 
abſetzung des deutſchen Namens ihren Sonderintereſſen 

zu dienen. Ich rechne nicht diejenigen hierzu, die ſich Deut⸗ 
ſche nennen, ohne es zu ſein und ſich dafür von anderer 
Seite bezahlen laſſen, um die Zwietracht und Aneinigkeit 
zu ſchüren und dadurch dunkle Geſchäfte zu machen, oder 
die, die getrieben von einem unangebrachten Geltungs⸗ 
bedürfnis unter vollkommener Verkennung des Totali— 
tãtsgedankens für ſich perſönliche Rechte in Anſpruch neh— 

men, ſondern diejenigen, die aus einem gewiſſen Miß— 
vergnügen heraus, das meiſt auf Nichterfüllung wirt— 
ſchaftlicher Kreditwünſche beruht, nunmehr ihren Zorn auf 
die ganzen Organiſationen oder deren führende Perſön— 
lichkeiten ausgießen, indem ſie beide mit Schmutz bewer⸗ 
fen. Sier ſollten wir uns jene 40 Millionen innerhalb 
der Reichsgrenzen zum Muſter nehmenz die unter Hinten⸗ 
anſtellung dieſer oder jener perſönlichen Wünſche zum min—⸗ 
deſten nach außen gezeigt haben, daß ſie eine geſchloſſene 
Front darſtellen. Es iſt klar und verſtändlich, daß in einer 
Zeit der Wirtſchaftskriſis, wie ſie ſchlijmmer wohl kaum 

dageweſen iſt, in einer Zeit, in der Sorge und Not an 
die Türen klopfen und die Zahl der Arbeitsloſen und 

Nothilfebedürftigen immer größer wird, dieſer oder jenert 
leichter geneigt iſt, Kritik zu üben und unzufrieden zu ſein. 
Derjenige aber, der es mit ſeinem Volkstum gut und ehr— 
lich meint, ſoll dies nicht öffentlich zur Freude der poli— 
tiſchen Gegner tun, ſondern innerhalb der Organiſation 

und nicht blindlings, ohne die wirkliche Sachlage nach— 
geprüft zu haben. Wilde unkontrollierbare Behauptun— 

gen in Volksverſammlungen aufzuſtellen, und bei dieſer 
Gelegenheit über die Führer, die ſich nicht wehren können, 

herzufallen, iſt kein Zeichen von Mut und Anſtand, ebenſo 
wvenig, wie wenn man der Preſſe der Gegenſeite Mate— 

rial in der gleichen Richtung in die Hand ſpielt, und da— 
durch nur der Geſamtheit des Volkstums Schaden bringt. 

* Wenn der Führer des deutſchen Volkes in ſeiner Redé 
bei der Saarlundgebung am Niederwalddenkmal am 28. 
Auguſt 1933 ausſprechen konnte: „Wir ſind glücklich, daß 
die Kraft dieſer inneren nationalen Bewegung weit hin— 
ausreicht über die Grenzen des Reiches, und daß vor allem 
auch die davon erfüllt werden, die nach Herkunft, Geburt, 
Abſtammung, Sprache und Geſchichte zu uns gehören“, ſo 
haben wir, die wir im Auslande leben, die verdammte 

Fflicht und Schuldigkeit, dieſes Wort auch durch die Tat 
wahr zu machen, indem wir uns von dem Geiſt dieſer 

nationalen Erhebung erfüllen laſſen, und ſie zur Stärkung 
unſerer deutſchen Vollsgemeinſchaft unter Sintenanſetzung 

aller perſönlichen Ziele und Wünſche zum Ausdruck brin⸗ 
gen. Wenn bisher gerade von anderer Seite ſo viele Ver— 
ſuche unter Anwendung hoher Koſten gemacht werden, um 
unſere deutſche Volksgruppe hier im Lande zu ſpalten und 
auseinanderzubringen, ſo wird dieſer Verſuch nur des— 
halb gemacht, weil es eben noch an dem einheitlichen Wil— 
len und Verſtändnis fehlt, wie es das deutſche Volk in 
ſeiner Geſamtheit und in ſeiner Führung von jedem Aus— 
landdeutſchen, mag er in der Welt wohnen, wo er will, 
erwarten und verlangen darf. 

Gerade bei dem polniſchen Volk, unter dem wir leben, 
ſehen wir die Idee der Volksgemeinſchaft und der Unter— 
ordnung unter den Volksgedanken beſonders ſtark ver— 
treten. Auch bei den Auslandspolen hat es eine Zeit— 
lang Schwierigkeiten und Kämpfe gegeben, in denen um 
dieſes Gedankengut gerungen wurde. Ich denke dabei in 
erſter Linie an die polniſche Vollsgruppe in Deutſchland, 
die ſchwere Auseinanderſetzungen hatte, bis ſich die Ge— 
danken der Führung des polniſchen Volkes doch ſiegreich 
durchſetzten. Und wenn ſoeben der Nationalrat der Aus— 
landspolen · in Warſchau zuſammengetreten iſt, in dem De— 
legierte aller im Ausland lebenden polniſchen Volksgrup— 
pen vertreten waren, und für das nächſte Jahr ein großer 
Kongreß des Geſamtpolentums vorbereitet werden ſoll, ſo 
wird die Arbeit desſelben nicht einzig und allein nur dar— 
in liegen, ſondern ſicher — und zwar wohl in erſter Linie 
— dem Gedanken der großen Volfsgemeinſchaft des pol—⸗ 
niſchen Volkes dienen, die in der Perſon des Marſchall 
Pilſudſti nach außen hin verkörpert wird. 

Sieraus können wir nur lernen. Wenn uns, wie es 
gerade in der jetzigen Zeit häufig geſchieht, von polniſcher 
Seite vorgeworfen wird, daß wir nationalſozialiſtiſch ein— 
geſtellt wären oder dem Nationalſozialismus huldigten, 
oder wenn man in dieſer Zeit diejenigen zur Beſtrafung 
heranzieht, die vielleicht in etwas unvorſichtiger Weiſe 
ihrer Zuſtimmung durch den deutſchen Gruß Ausdrudk ge— 
ben, ſo ſollte man doch ſo viel Verſtändnis unſeren Ge— 
fühlen entgegenbringen;, da es doch ganz ſelbſtverſtändlich 
iſt, daß eine Bewegung, wie ſie heute durch das deutſche 
Volk geht, ja ſogar darüber hinaus eine neue Welt— 
anſchauung darſtellt, und auch in einer großen Zahl an— 
derer Völler Boden faßt und Anlaß zu Auseinanderſetzun⸗ 
gen gibt, daß eine ſolche Bewegung bei den Ausland— 
deutſchen ebenſo wenig vorübergehen und unbeachtet blei— 
ben kann, wie z. B. die Ideen, welche von dem Führer 
des polniſchen Volkes, Marſchall Pilſudſki, oder dem des 
italieniſchen Volkes, Miniſterpräſident Muſſolini, unbeach— 
tet geblieben ſind. Ich möchte gerade in dieſem Zuſam— 
menhang auf die Rede des Führers der nationalen Er—⸗ 
hebung des deutſchen Volkes vom 17. Mai 1933 verweiſen, 
in der er ſagt: „Unſer Nationalſozialismus iſt ein Prin— 
zip, das uns als Weltanſchauung grundſätzlich verpflichtet. 
Indem wir mit grenzenloſer Liebe und Treue an unſerem 
eigenen Volkstum hangen, reſpektieren wir die nationa— 
len Rechte auch der anderen Völker aus dieſer ſelben 
Geſinnung heraus, und möchten ſo aus tiefinnerſtem Her⸗ 
zen mit ihnen in Frieden und Freundſchaft leben. Wir 
lennen daher auch nicht den Begriff des Germaniſierens. 
Die geiſtige Mentalität des vorigen Jahrhunderts, aus der 
heraus man glaubt, vielleicht aus Polen und Franzoſen 
Deutſche machen zu können, iſt uns genau ſo fremd, wie 
wir uns leidenſchaftlich gegen jeden umgekehrten Verſuch 
wenden.“ 

Wenn dieſe Gedanken, die, wie bekannt, auch die Zu⸗ 
ſtimmung der maßgebenden polniſchen führtenden Männer 
gefunden haben, geiſtiges Gemeingut beider Völker wer— 
den, werden viele der Spannungen und Kämpfe, die ich 
eingangs beleuchtete insbeſondere Vorgänge, wie ſie bei 
den jetzigen Stadtvetordnetenwahlen in Poſen und Pom⸗ 
merellen, ſpeziell in Graudenz vorgekommen ſind, der Ge— 
ſchichte angehören und ein Zuſammenleben und Neben- 
einanderleben möglich machen, wie es die Gebundenheit 
in dem Raume, auf dem wir leben, von beiden Völkern 
erfordert. Dieſer Etfolg, der grundlegend für den Frie— 
den im Oſten Europas werden kann, iſt aber nur dann 
möglich und erreichbat, wenn auch wir ſelbſt von dieſem 
Gedanken durchdrungen ſind und den Weg finden zu der 
deutſchen Volksgemeinſchaft, der wir alle angehören und 
der ſich alle einordnen. 
ſein, der uns dazu führt! 

Möge der Zeitvunkt nicht iern 

Schickſals- und Notgemeinſchaft 
aller Deutſchen in Polen 

Katowice, den 23. November 1933 
Sehr verehrter Herr Hauptſchriftleiter! 

Ihrem Anſuchen, in der anläßlich des 15-jährigen Be— 
ſtehens der „Freien Preſſe“ exſcheinenden Feſtnummer 
einen Beitrag zu veröffentlichen, will ich gerne nach— 
kommen. 

Bietet doch dieſer Anlaß Gelegenheit, uns der ge— 
meinſamen Aufgaben und Nöte und damit der inneren 
Verbundenheit des Deutſchtums in Polen bewußt zu wer—⸗ 
den. Wir ſind eine Schickſals-und Notgemeinſchaft, die 
nicht erſt durch zußere Maßnahmen geſchaffen zu werden 
braucht, ſondern die beſteht, und zwar trotz der Unter⸗ 
ſchiede, die ſich in unſerem Volkscharakter aus weltanſchau⸗ 
lichen, religiöſen, ſozialen und geſchichtlichen Momenten 
heraus ergeben. Wahnſinn wäre es, wenn man glauben 
wollte, dieſe vorhandenen Verſchiedenheiten einfach hin— 
weglengnen oder auf einen gemeinſamen Nenner bringen 
zu können. Anmaßung wäre es, wenn man in das ge— 
heimnisvolle Wirken der Natur, in die dunklen Tiefen 
des Seelenlebens mit mechaniſchen Mitteln eingreifen 
wollte. Die Mannigfaltigkeit in unſerem Volkscharakter 
iſt etwas natürlich Gegebenes, etwas organiſch Gewachſe— 
nes, das nicht durch eine einheitliche Organiſation behoben 
oder verwiſcht werden könnte. 

In dieſer Mannigfaltigkeit und trotz dieſer Mannig-⸗ 
faltigkeit läßt ſich eine Einheit in den weſentlichen Lebens— 
formen unſeres Volkstums herbeiführen. Dieſe Einheit 
kann nur geiſtiger Natur ſein. Sie verlangt vor al— 
lem gegenſeitige Achtung, Achtung der Ueberzeugung 
des Andersdenkenden. Es müßte dies für uns Deutſche 
in Volen eigentlich eine Selbſtverſtändlichkeit ſein; denn 
wie können wir ſonſt Achtung unſerer nationalen Ueber— 
zeugung von ſeiten des Mehrheitsvolkes verlangen, wenn 
wir ſie uns ſelbſt in unſerem gegenſeitigen Verhältnis 
nicht zugeſtehen ſollten. 

Aus dieſer gegenſeitigen Achtung ergibt ſich die Not— 
wendigkeit der Forderung nach gegenſeitiger Gerechtigkeit 
Was dem einen recht iſt, muß dem anderen billig ſein. Es 

geht nicht an, daß unter uns es irgend welche Monopole 
oder Privilegien gibt, die dem einen Teil große oder gar 
ausſchließliche Rechte verleihen, mit deren Hilfe man den 
anderen Teil niederzuzwingen verſucht. Derartige Ex— 
perimente wären ein außerordentlich gefährliches Unter— 
fangen, weil ſie den Keim der Zerſetzung in ſich tragen und 
ſcharfe Gegenſätze hervorrufen, die jedes gegenſeitige Ver— 
ſtändnis unmöglich machen und dadurch zur Zerſtörung 
der geiſtigen Einheit führen müſſen. 

Unſere Aufgabe als einer nationalen Minderheit 
kann es nicht ſein, den Kampf gegeneinander zu ſchüren 
und zu führen, wir müſſen zuſammenſtehen in dem Kampf 
um unſere gemeinſamen geiſtigen Werte. Auf dem Boden 
des Staates, in dem wir leben, müſſen wir eintreten für 
die Anerkennung unſerer Lebensrechte, unſerer Rechte auf 
Sprache, Schule, freies Bekenntnis, auf Arbeit und Brot 
in dieſem Staate. Alle Ideen, die mit dieſer Aufgabe 
und dieſem Ziel unvereinbar ſind, oder durch die wir Ge— 
fahr laufen, unſere Kräfte zu zerſplittern, müſſen wir von 
uns fernhalten, und zwar im wohlverſtandenen Intereſſe 
unſerer Selbſterhaltung. Es würde von geringem Ver— 
antwortungsbewußtſein zeugen, wenn unter uns in den 
gegenwärtigen verworrenen Verhältniſſen der blinde 
Nachahmungstrieb ſtärker zum Ausdruck kommen ſollte, als 
der Selbſterhaltungstrieb. 

Die Anforderungen, die unſere von Leidenſchaften 
und Schlagworten aufgewühlte Zeit, an ein Organ, das 
die Rechte und Belange einer nationalen Minderheit zu 
vertreten hat, ſtellt, ſind groß. Groß iſt auch die Ver— 
antwortung, die es gegenüber den ihm geſtellten Anfor— 
dexungen trägt. Infolgedeſſen glaube ich, dem führenden 
Blatt der deutſchen Minderheit in Kongreßpolen zu ſei— 
nem 15⸗jährigen Beſtehen keinen beſſeren und aufrichtige— 
ren Wunſch übermitteln zu können, als den, daß es weiter⸗ 
hin im Bewußtſein ſeiner Verantwortung mutig und un— 
erſchrocken den Weg geht, den das Wohl und die Zukunft 
des deutſchen Volkstums im polniſchen Staate vorſchreibt. 
Unſer Wollen und Sandeln muß in ſittlichen Grundſätzen 
verankert ſein, die, weil ſie Ewigkeitswert beſitzen, allein 
für uns richtung- und normgebend ſind und unſerer Ar— 
beit dauernden Erfolg verheißen können. 

Indem ich Sie herzlichſt grüße, und auch Ihnen per⸗ 
ſönlich alles Gute für die weitere Zukunft wünſche, ver— 
bleibe ich 

Ihr ergebenſtet 
Dr. Pant, 

Senator 



Sonder⸗Nummer. S ahre Freie Preſſeꝰ Sette J. 

Volkstum, Religion, Rirche 
Ou ſoliſt Vater und Mutterehren! Dieſes 

Gebot Gottes iſt für uns die Quelle der Liebe zum eige⸗ 
nen Volksſtum. Ihnen, die uns als Stellpertreter, als 
Mittler Gottes das Leben geſchenkt und erhalten haben, 
ſchulden wir innige Liebe und tiefe Dankbarkeit, abet 
mehr noch ſchulden wir ſie jener F en Familie, aus der 
Vater und Mutter ſelber ihres Leibes und Geiſtes Sein 

eſchöpft haben, der Familie unſeres eigenen geliebten 
64 Darum muß ünſere Liebe und Dankbarkeit ſich er⸗ 
weitern hinaus über das enge Vaterhaus und ſich erſtrecken 
auf das große Vaterhaus, dem wir wie unſere Eltern und 
Ahnen 6*— verdanken, auf unſer Volk. So zeigt uns 
die Religion den innerſten Grund, aber auch Art und 
—— unſerer Volksliebe und weiht dieſe zur ſittlichen 
Pflicht. Da iſt nichts von Haß gegen andere Völker 
enthalten, nichts von Schmäh⸗ und Verkleinerungsſucht. 
Darin liegt jedoch der Antrieb, die herrlichen Talente, die 
BGott in uñſer Volk hineingelegt hat, nicht verklmmern zu 
laſſen, ſondern im edlen Wetteifer mit anderen Völkern 
ſo reich als möglich zur Entfaltung zu bringen, niemand 
u Leid, uns und uünſerem Volke zur Freud und Gott, 
em gemeinſamen Vater aller Völker, zu Ehre und Preis. 

Die Religion betont die Würde, Notwendigkeit und 
Macht des Gebetes. Beten heißt, ſo lehrt ſie uns, ſein 
Gemüt zu Gott erheben, Gebet iſt das Atemholen der 
Seele. Im Seeliſchen liegen daher auch die beſonderen 
Gründe für die einzigartig innige Verbindung zwiſchen 
Religion und Volkstum, zwiſchen Gebet und Mutter— 
prache 

„Aber ſoll ich beten, danken, 
Geb ich meine Liebe kund, 
Meine ſeligſten Gedanken 
Sprech' ich wie der Mutter Mund.“ 

(Marv. Schenkendorf.) 
Dr. Theodor Grentrup S. V. D. hat die ſtarke Ver⸗ 

Aammexung von Gebet und Mieene e 2* Gegen⸗ 
ude beſoñderer Studien gemacht. Die Unterſuchung der 
lsgebete auf ihren Sprachchaxakter zeigt, daß ſie keinen 

frendſprachlichen Dürchſchuß enthalten. Ein 
wahrhaftiges Gebetundeinwaäahrhaftiges 
Deuütſchbedingenſich gegenſeitig. ‚Wird wohl 
jemand im tiefen Aufſchrei —— ſündigen Seele beten: 
Pardon, lieber Gott! Oder im Augenblick dankbarer Er⸗ 
griffenheit jauchzen: Herrſcher des Himmels, ich preiſe 
deine Noblesse! — Einfach unerxträglich wird ein mit 
—erreee litter durchwobenes Gebet.“ Grentrup 

lt feſt: Die Gebete verlangen den vollſtändigen An⸗ 
chluß an die reinen Formen der Sprache, ſie ſind inniger 

und umfaſſender mit der Mutterſprache verbunden als je— 
der Sprachgebrauch, der außerhalb des Religiöſen liegt. — 
Aus ſeiner geiſtlichen Praxis führt dann der Gelehrte ein 
Beiſpiel dafür an, wie das Gebet, vorzüglich in den Zeiten 
tiefſter ſeeliſcher Erregung, unwillkürlich in die Bähnen 
der Mutterſprache einbiegt, auch wenn außerdem noch eine 
andere Sprache beherrſcht wird. Eine 75 Jahre alte Frau, 
die in jungen Jahren aus Polen nach Deutſchland ge— 
kommen war und ſeitdem im Umgang mit den Leuten, 
ſelbſt ſolchen, die der polniſchen Sprache mächtig waren, 
ſtets die deutſche Sprache gebraucht, hatte, lag im Sterben. 
Der Geiſtliche wurde zu ihr gerufen. Das Bewußtſein der 
Kranken war ein wenig getrübt, doch konnte eine Ver— 
ſtändigung mit ihr noch ſtaättfinden. In dieſem Zuſtande 
nun, wo die willensmäßige Beherrſchung des Seelenlebens 
etwas zurũctrat, ſtellte ſich die Sprache der Kindheit und 
Jugend mit naiurhaftem Drang wieder in den Vorder— 
grund. Die alte Frau fing an polniſch und nur polniſch 
zu reden, was ſie ſeit Jahrzehnten niemals getan hatte. 

In der angeführten 38 waltet dasſelbe Gei⸗ 
ſtesgeſetz das den deutſchen, aus dem Ehſaß gebürtigen 
— aͤ L. ſterbend in ſeiner deutſchen Mutterſprache 
eten ließ. 
Kann es noch treffendere Beiſpiele geben für den 

feſten Bund, der Gebet und Mutterſprache umſchließt? Ra— 
turhaft, mit unwiderſtehlicher Gewalt meldet die Mutter⸗ 
ſpräche ihr Recht an, das nicht ungeſtraft vergewaltigt 
werden kann. enn es richtig iſt, daß das Gebet eine 
Erhebung des Gemüts zu Gott iſt, daß es aus tiefſter 
Seele quillt, dann muß es auch richtig ſein, daß es in ſei⸗— 
nem naturgemäßen Gang den Anſchluß an jene Sprache 
ſucht, die in den tiefſten Tiefen der Seele wohnt Mil 
anderen Worten: das mutterſprachliche Gebet 
iſt das Vofmalgebet des gläubigen Men— 
chen. Wo die Religion in vollkommener Freiheit ihre 

Einrichtungen —7 rf, wird ſie das Gebet ausſchließ— 
lich mit Silfe der Mutterſprache entwideln Denn dort hat 
es ſeinen natürlichen Standort, wo es am beſten gedeiht 
Den Kindern muß die beſte religiöſe Erziehung zutei 
werden, und darum, —* Grentrup, ſind ſie in das mut⸗ 
terſprachliche Gebet einzuführen. „Wo etwa Geiſtliche aus 
politiſchen Zwedmäßigkeiten die Erziehung zum mutter— 
ſprachlichen Gebet vernachläſſigen, mögen ſie brave Lakai— 
en des Nationalismus ſein, aber wahre Diener der Reli— 
gion Geiſte eines Völkerapoſtels Paulus ſind ſie nim— 
mermehr.“ 

Die inneren Zuſammenhänge zwiſchen Religion und 
Volkstum treten ught noch ——— utage, wenn wir 
uns fragen, warum wir uns 8 innerlich ſträu⸗ 
ben gegen das häufige Küſſen von Kreuzen, Bildern, ge— 
gen das Knierutſchen von Station zu Siation oder egen 
die auffälligen Haändlungen bei der hl. Wandlung 6B. 

ände hoch erheben und dann ſich völlig auf die Erde 
eugen) und gegen manches andere Es handelt ſich hier 

eben um Aeußerungen ſlawiſcher Frömmigkeit, die uns 
ebenſo wie manche der romaniſchen Völker nicht liegen, Es 
iſt möglich, daß uns die polniſchen Glaubensgenoſſen dar— 
in nicht verſtehen und uns ſchelten wegen Gefühlloſigkeit 
und⸗Kälte im Religiöſen. Aber wir ſind anders 

denken, reden und handelnan— 
ders. Kein Volt iſt zufällig da, ſondern voon Gott auf 
einen Poſten geſtellt und hat ſeine beſonderen Aufgaben 
Dieſe eriüllen wir am beſten und am gottgefälligſten mit 

VDon Seinrich Slapa 
unſeren Talenten, alſo mit der Eigenart unſeres 
Volkstums, während wir allen anderen Völkern eben⸗ 
ſo das Recht auf eigene Auswirkung der vblkiſchen An⸗ 
lagen zugeſtehen muſſen Auch die Minderheiten 
im fremden Volkstum ſind von Gott etlage onſt 
wären ſie nicht da, und haben große Ziele in Erreichun 
der Abſichten Gottes. Wenn wit deutſche Schulen, vor al⸗ 
lem aber den Religionsunterricht in der Mut— 
ter ſꝓrache verlangen, wenn wir treu de und 
latholiſch geſinnt ſind und dem Staate, in dem wir leben, 
durch Abeit am Geſamtwohl, durch unſere geld— 
lichen Abgaben u. g. unſere Untertanentreue be— 
zeügen, ſo iſt unſer Standpunkt durchaus ſittlich und latho⸗ 
liſch. Schon das Pfingſtwunder iſt ein mächtiges 
Argument für das Recht jeden Volkes auf religiöſe Be— 
tätigung in ſeiner Sprache und Art; denn jeder hörte in 
ſeiner Mundart die ggtt Dann die Entſcheidung 
des erſten Apoſtelto 5 s: Es iſt ein Irrtum, daß 
die Beſchneidung zum Seile notwendig iſt. Das Beſchnei⸗ 
den war eben nur ein Zeichen der Zugehdrigkeit zum jüdi⸗ 
ſchen Volke. Da haben wir die klare Stellüng der Kirche 

einer ſpeziell völkiſchen Inee Petrus hat ſich von dem 
rteil losgelöſt, daß jeder Seide, der Chriſt werden wollte, 

erſt beſchutten, alſo erſt Jiude werden mußte. 
Die Kirche hat der einzigartigen Verbindung von 

Religion und Volkstum, Gebet und Mutterſprache ſeit 
den älteſten Zeiten Rechnung getragen. Längſt, 
ehe es Minderheiten gab, ehe ein Volkerbund errxichtet 
wurde. hat die Kirche Volkstüum und Minderheit geſchützt. 
Nach wie vor wirkt als wegweiſendes Leitmotiv jener 
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aufſchlußreiche Kanon des 4. Laterankonzils 
vom Jahre 1215, der beſtimmt: „Da in manchen Gebieten 
in derſelben Stadt oder Diözeſe Völker verſchiedener Zun⸗ 
gen wohnen, die im Glauben eins, aber im Ritus und in 
den Gewohnheiten geteilt ſind, befehlen wir ſtreng, daß 
die Biſchöfe ſolcher Städte und Diözeſen geeignete Maänner 
anſtellen, die in den verſchiedenen Riten und Sprachen 
den Gottesdienſt feiern, die Sakramente der Kirche ſpen⸗ 
den und durch Wort und Beiſpiel die Leute belehren“ — 
P. Dr. Kleinſchmidt O. F. M. führt in einer Studie 
„Kirchlicher Minderheitenſchutz in der Vergangenheit“ 
einige bedeutſame Beiſpiele an, die hier in Kürtze wieder—⸗ 
gegeben ſeien. 
Da ſich die aus Syen ekommenen Slawenapoſtel 
Cyrill und Methodius der ſlawiſchen Sprache in 
ihren liturgiſchen Funktionen bedienten, wurden ſie von 
fränkiſchen Geiſtlichen bei Papſt Johannes VIII. perklagt; 
aber ihre Beredſamkeit obſiegle über die Bedenken des 
Papſtes und er erklärte ſich in einem Briefe an den Für—⸗ 
ſten Swatopluk mit der Einführung des ſlawiſchen Ritus 
und dem Gebrauche der ſlawiſchen Sprache einverſtanden. 

Grundſätzlich bedeutungsvoll iſt eine Entſcheidung des 
Papſtes Benedikt XIV, der in der Bulle Etſi paſtoralis für 
die religiöſen Intereſſen der Griechen und Albaner 
eintritt, die als völliſche Splitter in Süditalien leben. In 
der genannten Bulle erklärt er: Es wohnen eine große 
Zahl Griechen und Albaner in Italien, die den Sitten, 

Riten und Gewohnheiten ihrer Väter ent— 
ſprechend leben; ſie betätigen ſich im übrigen als gute 
Katholiken; darum ſehe er ſich veranlaßt, als Stellvertre⸗ 
ter deſſen, bei dem nicht Grieche und Jude, nicht Barbar 
und Skythe unterſchieden werde, alle Privilegien, Vergün⸗ 
ſtigungen, Gnadenerlaſſe uſw. qr beſtätigen, die ſich auf 
die Wahrung des Ritus, der Gewohnheiten und Einkrich— 
tungen der Griechen bezögen; die Beſtimmungen gälten 
für den Kirchenſtaat, für beide Sizilien und ganz Ita—⸗ 
lien. — Durch dieſe päpſtliche — erhielten alſo 
die Griechen und Albaner das Recht, in hrer neuen 
Heimatgenau ſo zu beten, zu ſingen und 
Gottesdienſt zu feiern wiein der alten 

kengang des Appells zu folgen: 

daß „die Entnationaliſierung eines Volkes nicht nur ei 

aſten Grade die giſtuche Eenehung der Jugend 

teilt werde.“ 

ihre Pflichten kennen und ihre Mitbeüde 

J 
alſo nicht meht und nicht weniger als was auch jetzt di 
ingt Minderheiten auf religiöſem Gebiet * 
Papſt Benedikt XiV. „verurteilt die chauviniſtiſche Eng 
bruftigkeit, die ſelbſt vor den Toren der Kirche nicht 
macht und den Garten des religiöſen Lebens verwüſte 
er will ein aufgeſchloſſenes Hetz für die religiös⸗geiſtig 
Bedürfniſſe ohne Ausnahme, auch derjenigen Mitbürger 
die einem anderen Volke entſtammen und eine ande 
Sprache reden, wie die große Mehrheit im Staate 

Von nicht geringerer Bedeutung iſt eine Entſcheidu 
desſelben Papſtes vom 18. März 1736 bezüglich der grie 
chiſch-melchitiſchen Kirche, die auch deshalb ein 
beſondere Beachtung verdient, weil er dier griechiſch 
melchitiſche Kirche und griechiſch⸗melchitiſche Ration 
z erlige Ausdrücke verwendet. „Im Anſchluß an di 
edeutſamen Verfügungen Anſerer — —* ſo ſchreib 

er, „haben Wir ſeit Uebernahme der ürchlichen Verwal 
tung auf keinen Punkt ſo ſehr Gewicht auz als daß de 
einzelnen Kirchen und Nationen die gebührende Ehrs 
Achtung, ihre Geſetze, Gewohnheiten, Riten und alles an 
dere, was den Glauben, die Tinheit und die kirchliche Ord 
nung unverſehrt beſtehen läßt, nicht nur auf das treueſt 
bewahrt, ſondern, ſoweit es an uns lag, gefeſtigt würden 

In den Rifſionen taucht dieſe Frage oft auf un 
iſt mitunter ſchwer zu löſen. tſache iſt, daß der ein 
geborene Prieſter mehr ans Herz der Leute rühn 
in Predigt und Seelenführung als der ausländiſche Mij 
ſionar. Daher auch die Sorge des Papſtes um Schaffun 
und Sebung eines einheimiſchen Prie terbandein 

In iger Erkenntnis der innigen Verbindung vo 
Glaube und Volkstum hat der Südtiroler Kleru 
nichts unverſucht geen um durch Freigabe des Spru 
chengebrauchs den religiöſen —73—2 der er 
Bevolkerung entſprechen können. e Denlſchrift, 
dem Untertichtsminiſter —5 wurde, enthält eine 
klare Beweisführung der Berechtigung der Forderunge 
für die —S——— der Deutſchen Sudtirols, daß wi 
uns nicht verſagen können, dem ——— Gedan 

Vor allem — ſagt die Denkſchrift des Klerus — ſi 
wir im Religionsunterricht in und außer der Schule be 
ſtrebt, uns añ die Vorſchriften der Kirche zu halten. Wen 
Leo Li in feinem Shteiben vom 20. uguſt 18001 4n Erzbiſchöfe und Biſchöfe Böhmens und Mährens die Liet 
zur Mutterſprache als eine natrliche NReigun 
561 und deren Pflege von jedem Tade 
freiſpricht, wenn Beneditt XV. in ſeinen Briefen von 
8. Septeniber 1916 und 7. Juni 108, gerichtet — 
die Biſchöfe Kanadas, den franzöſiſchen Einwanderern de 
Recht zuſpricht, zum mindeſten den Religionsuntes 
richt in der — α zu erha 
ten; wenn die Didzeſanverordnungen von Trient erklã 

Verletzung des natürlichen Rechtes iſt, ſondern auch 

einträchtigt“, vertreten wir nur die Richtlinien de 
latholiſchen Kirche, wenn wir fordern, daß der Religions 
unterricht den deutſchen Kindern in deutſcher Sprache 

„Die Mutterſprache, — obengenanntes Diöðzeſan 
ſtatut, iſt das unerlä —— ittel, um den Kinderũ di 
großen, ohnehin ſchon ſchwierigen Wahrheiten des Kate 
chismus beizubringen, ihnen zu ?3 zu ſprechen und ſ 
in der Tugend zu erziehen.“ Sieraus folgt, daß es de 
Intereſſen der Kirche im höchſten Grade widerſpricht, wen 
in zahlreichen Orten das Verbot beſteht, für deutſche K 
der den deutſchen Katechismus zu verwenden. * 

Man wirft uns mit Unrecht Rationalismus un 
Feindſeligkeit gegen Italien vor, wenn wir uns den An 
ordnungen widerſetzen, die die religiöſen und kulturelle 
Güter unſeres Volkes verletzen, wenn wir jene Freihe 
fordern, die im Gebrauch der Vutiet prache für einen er 
folgreichen Religionsunterricht unerläßlich iſt. Ein ſolche 
Vorwurf träfe die katholiſche Kirche ſelbſt, die durch di 
italieniſche Regierung ſo hoch geſchätzt wird, träfe ſog 
den großen Ferſt Leo XIII. der allen Italienern di 
Liebe zum Vaͤterlande ſo oft warm empfohlen hat. Inde 
wir, Diener der katholiſchen Kirche, den Geſetzen und Leh 
ren derſelben beipflichten, ſo muß die italieniſche Regie 
rung verſtehen, daß wir unſere Pflicht erfüllen. Sie, di 
von den Untertanen unbedingten Gehorſam und Diſßzipli 
fordert, kann unſere Treue für die Pflichterfüllung nu 
reſpektieren. Uns —— keine andere Politik wi 
erxfüllen nur unſere datholiſchen Pflichten. Ju dieſe hei 
ligen Ideen leben wir und für dieſe find auch berei 
zu ſterben.“ 38 

Wir ſind überzeugt davon, daß wir auf dieſem Wege 
das Wohl des nalieniſchen Staaies ſeloſt fördern Duee 
den guten Religionsunterricht der Jugend 
in ihrer Mutterſprache bilden wir hige 
und verläßliche Bürger des Staates die 

wenn auch verſchiedener Nationalitä 
lieben lernen.“ Anat: 

„Wir katholiſche Prieſter arbeiten für die Verſöhnung 
der Völker und die Liebe unter den Rationen. Indem win 
den Deutſchen das ſüße Geſetz der Liebe gegenüber ihren 
italieniſchen Mitbrüdern ans Herz legen, müſſen wir ve 
langen, daß dasſelbe Geſetz der Liebe ſeitens der italie— 
niſch ſprechenden Bürger gegenüber den deutſchen Brüde 
in Anwendung komme. Leider wächſt von Tag pe Tag d 
Haß zwiſchen den beiden Nationalitäten infolge der 
——— Behandlung unſerer Bevölkerung.Die 
einzige Löſung zur Hebung dieſes traurigen Fpende 
die erfolgreichſte, ſchönſte und nützlichſte Löſung iſt die An— 
wendung der latholiſchen Lehre in ihrem vollen Umfange 
in allen Geſetzen und Verordnungen.“ 

Der Appell ſchließt mit der Bitte an den te 
1. daß alle deutſchen Kinder den Relegionsunterricht in 
ihrer Mutterſprache erhalten mögen; 2, daß der Gebrauch 
des deutſchen Katechismus in ällen Klallen zugelallen 
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herde und 83 daß wenigſtens in den unteren Elementar⸗ 
laſſen auch die übrigen Schulgegenſtände in der deutſchen 
prache erteilt werden mögen. 

Weil die Kirche Schützerin allen Rechtes iſt, iſt ſie uch Schützerin des Rechtes der Minderheiten. e * 
endes Beiſpiel apoſtoliſcher Weite und oberhirtlichen 
Kechtsſinnes aus unſeren Tagen glauben wir nicht über⸗ 
ehen zu dürfen; den heute regierenden Papſt. 
ßius XI. ſpricht bekanntlich fließend deutſch, war Jahre 
pindurch trotz ſeiner ſtarken Inanſpruchnahme in der deut⸗ 
chen Secerge in Mailand tätig, Hier nahm er ſich in 
ingebender Weiſe der in ſozial ſchwieriger, Lage befind⸗ 
ichen deutſchen Familien an, hier predigte er ihnen in 
ber Mutterſprache und bereitete ihre Kinder zur hl. Beichte 
nd Kommunion vor. Gerade letzteres war eine mühſame 

Arbeit, die ihn mit den beſonderen Verhältniſſen einer 
prachlichen Minderheit bekannt machte, da die Kinder 
ewöhnlich erſt mit der ſchriftgemäßen 

Nutterſprache bekannt gemagt werden 
nußten. Beſonders verdienſtvoll war ſeine Tätigkeit 
n den neunziger Jahren des vorigen Jahrhunderts, als die 
peutſche Gemeinde noch nicht organiſiert war. Damals 
egte der Prieſter und Bibliothekar Ratti die Grundlage 
ur den Aufbau einer ſelbſtändigen deutſchen Gemeinde in 
Mailand, und noch gibt es viele, die ſich erinnern, wie 
r Sonntags bald in der kleinen Raphaelskirche, bald in 
ber St. Joſephskirche in flietzendem Deutſch Gottes Wort 
perkündete. — Am 8. und 8. d. M. fand in Rom eine 
Paſtoralkonferenz aller deutſchen Seelſorger Italiens ſtatt. 
die letzte Sitzung leitete Kardinal⸗-Erzbiſchof Dr. Schulte 
hus Koͤln. Nach einer Schlußanſprache ſtellte er die deut⸗ 
chen Seelſorger dem Heiligen Vater vor. Papſt Pius XI. 
erkundigte ſich lebhaft nach jeder ein⸗ 
elnen Gemeinde und begrüßte beſon— 

bers herzlich die beiden Seelſorger, von 
Mailaſnd, die er in Erinnerung an ſeine 

en Mailands ſeine Nachfolger nannte. 
In ſeiner Anſprache ſagte der Heilige Vater, er wiſſe gut, 
pie ſich der Auswanderer in der Fremde verlaſſen und 
inſam fühle und welch nützliche und notwendige Ardeit 
bon einem Auslandſeelſorger geleiſtet werde. Der Papſt 
hankte allen dafür und ſchloß die Audienz mit dem apoſto⸗ 
iſchen Segen für die Seelſorger und ihre Gemeinden. 

Schon vor Jahren bewies der Heilige Vater ſeine 

panderer dadurch, daß er die katholiſchen Deutſchen in 
Weſteuropa und Italien der Schutzherrſchaft des 
pben genannten Kardinals Dr. Schulte-Köln unter—⸗ 
tellte, deſſen Fürſorge es zu danken iſt, daß in jenen Ge— 
hieten die ſeelſorgeriſche Betreuung der Auslanddeutſchen 
perhältnismäßig gut geregelt iſt. Dabei leiſtet der im Jahre 
862 gegründeie St. Joſephs-Verein mit dem Sitz 
n Köin eine weſentliche Hilſe, indem er deutſche Seel⸗ 
orgeſtellen in Holland, Belgien, Italien, Jegnlrach Spa⸗ 
jen und Portugal errichtet und unterhält. Der St. 

Raphaelßsverein in Hamburg, gegründet 1871, 
immt ſich HFand in HFand mit dem Deutſchen Cari— 

tasverband in Freiburg i. Br. der kath. Auswande— 
rer in wirtſchaftlicher und zligigſer Beziehung an und 
ucht in letzter Zeit vor allem die in Glaube ünd Volks⸗ 
um geſchloſſene landwirtſchaftliche Auslandſiedlung zu 
ördern. Auch der Deutſche Verein vom Heili— 

hen Land in Köln hat eine deutſche Patzei in Kon— 
antinopel geſchaffen und beabſichtigt ferner die Einrich— 

tung einiger deutſcher Wanderſeelſorgepoſten im nahen 
HDrient. Endlich wiil der Bonifafiusverein ſein 
Arbeitsgebiet über die innerdeutſche Diaſpora hinaus auf 
die auslanddeutſche Weltdiaſpora. ausdehnen. 

Gewiſſermaßen als Dachorganiſation, die neben den 
ſeelſorglichen auch andere Belange der Auslanddeutſchen 
uf dem Boden kath. Weltanſchauung zu wahren und zu 
fördern ſucht, arbeitet ſeit 13 Jahren der Reichsver— 
band für die kath. Auslanddeutſchen mit 
dem Siß in Berlin, dem die meiſten kirchlichen und welt⸗ 
lichen kath. Körperſchaften, die Beziehungen zum Aus— 
landdeutſchtum haben, als Mitglieder angehören. Ihm 
angeſchloſſen iſt das vom St. Raphaelsverein übernom⸗ 
mene — Auslandsſekretariat, das 
ſich die wiſſenſchaftliche Exforſchung des auslanddeutichen 
Katholizismus in Zahl, Wort und Bild zur Aufgabe ge⸗ 
macht hat und heute bereits über ein umfangreiches 
Archiv verfügt. Von den 30 Millionen Aus- 
— ſind rund 20 Millionen 
Katholiken!) 

Wie Kardinal Schulte für Weſteuropa und Italien, ſo 
wurde neuerdings für die Länder im Oſten und Süd- 
oſten und 338346 Europas Biſchof 
pr.Berning-Osnabrüdck der ſich ſchon als Prä⸗ 
fident des St. Raphaelvereins um die kath. Auswanderer 
ſehr verdient gemacht hat, von Papſt Pius XI. mit der 

ürſorge jür die Seelſorge der Auslanddeutſchen betraut, 
— daß nunmehr für die Auslanddeutſchen des ganzen Erd⸗ 
halls in den beiden Kirchenfürſten zwet autoritative kirch⸗ 
liche Stellen geſchaffen ſind, die berechtigt ſind, von Amts 

Herr Schmitke klopft mit frohem 
Sinn — 

Hier ſoll der Spiegel nämlich bin. 

— — — * 

— 

ißen Tätigkeit für die deutſchen Katho⸗— 

iebevoile Sorge für das Seelenheil, der deutſchen Aus— 

— — — — ——— ů 
SEloburc⸗ und altes Rathaus von Saarbrücken. 

Zeichnung von Ragimund Reimeſch. 

wegen ſich mit den die Seelſorge der auslanddeutſchen 
Karholiken an ſich leitenden ausländiſchen Biſchöfen in 
Verbindung zu ſetzen, ihnen die Notlage der Stammes- 
bruder kath. Glaubens nahezubringen und ſich zur Hilfe 
erbötig zu machen. Der Papſt rechnet auf die Unter⸗ 
ftütung und bereitwillige Mitwirkung jener Biſchöfe. Das 
iſt eilte zwichtige Erklärung und Bevollmächtigung. Denn 
die kirchenrechtliche Struktlur der regional abgegrenzten 
Jurisdiklionsbezirke der kath. Kirche ſchließt an ſich die 
Einflußnahme fremder Biſchöfe und auswärtiger Autori— 
ſfäten aus. Wenn über den inneren Gehalt der Vollmacht 
im päpſtlichen Schreiben auch nichts weiter geſagt wird, 
ſo darf man doch ſchlietzen, daß das „ßFilfswert“, von dem 
der 51. Vater ſpricht, in der ganzen Not und der beſon⸗ 
deren Bedürftigkeit der „weit von der Heimat“ wohnen⸗ 
den deutſchen Katholiken ſeine Ziele und ſein Arbeits⸗ 
gebiet hat. Der päpſtliche Erlaß ehrt uns auslanddeut⸗ 

ſche Katholiken. Aber er verpflichtet auch. „Heilige 
Pfltcht r jeden Katholiken im Auslande, der nach Pre— 
digtsund Religionsunterricht in der Mutterſprache ruft, 

eß, ſich ſelbſt auch, eifrig am religiöſen Leben der Ge⸗ 
einde zu beteiligen“ An uns ſelber liegt es nun, dem 

püpſtuchen Erlaß Inhalt und praktiſche Bedeutung zu 
geben. 

Von der Erkenntinis geleitet, daß Religion und Seel⸗ 
ſorge ſich nur in der Muttexrſprache voll auswirken kön⸗ 
nen. gedrängt von der Liebe zu den Stammesgenoſſen 
und' von der Seelſorgenot unter ihnen, die allzu oft und 
allzu natürlich — vor aueg wegen Prieſtermangels — 
Sauheit, Gleichgültigkeit, leider auch manchmal Verzweif⸗ 
ſung und Abfall im Gefolge hat, begründete Titulanr⸗ 

bifchoſeFranz X. Geyer, vom, veiligen Vater und 
der Fuldaer Biſchofskonferenz zu ſeinem Vorhaben be⸗ 
glückwünſcht, zu Godesberga. Rh. eine religiöſe Ge⸗ 
meinſchaft und ein auslgnddeutſches Prieſter⸗ 
jeminar, um da, wo immer in der Welt deutſche Seel⸗ 
ſorger gefordert oder gebraucht werden, nach Kräften vor⸗ 
haudene Lücken auszufüllen. (Neuerdings hat auch un⸗ 
ſer Kardinalprimas, Erzbiſchof Dr. Hlond von Poſen-⸗ 
Gneſen, auf Wunſch des Papſtes ein Seminar, zur Herx⸗ 
anbildung von Seelſorgerngfür die Auslandpolen errich⸗ 
tet, nachdem der Beauftragte des Kardinals, Prof. Ignaz 
Poſadzy die Einrichtung des Godesberger Inſtituts ſtu⸗ 
diert hatte.) 

In unſerer Heimat hat bekanntlich der Verband 
deutſcher Kathotiten in Polen“, der aus klei⸗ 
nen Anfängen zu einer großen Organiſation herangewach⸗ 
ſen iſt, die große Aufgabe auf ſich genommen, den deut⸗ 
ſchen gotlverbundenen Menſchen heranzubilden. Deutſch⸗ 
tum und Chriſtentum als Lebenseinheit darzuſtellen, 
Dienſt am deutſchen Volkstum aus der Kraft des Glau—⸗ 
bens“ (1. Vorſitzender Senator Dr. E. Panty) zu lei⸗ 

Rüuckſichisloñgketen 
Zeichnungen und Text von F. Kunitzer-Lodz. 

Und klopft den Saten ohne Schonung — — dann Hert Schmitke fertig ward, Herr Schwuppke aber unterdeſſen 
Zu Schwuppke, in die Nachbarwoh⸗ Wollt er raſieren lich den Bart. 

nung. WMW 
Haut mit dem Hammer wie beſeſſen. 

ſten. Darin liegt der Wert und die Schlagkraft des VdK., 
daß er alle deutſchen Katholiken in Polen umfaßt, daß 
er ſeine Ideen bis ins kleinſte Dorf hineinträgt und alle 
noch ſo verſtreut wohnenden Katholiken zu einer Einheit 
zuſammenfaßt. Aus dem Jahresbericht des Hauptgeſchäfts⸗ 
jührers H. Franzke ſeien — für die „Zahlenanbeter“ 
— jfolgende Ziffern entnommen: 

Gegenwärtig werden durch die Verbandszentrale in 
Kattowitz und 6 Begzirksſekretariate in den verſchiedenſten 
Gebieten Polens 132 Ortsgruppen und ca. 100 Jugend⸗ 
ruppen ſowie 7 deutſche katholiſche Privatſchulen betreut. 

— 1500 Veranſtaltüngen und Verſammlungen wurden 
im Jahre 1932 gemeldet. Die Ortsgruppen perausgabten 
allein für caritative Zwecke 30 000 Zloty in bar, während 
die „Generali“— an Sterbegeldern den Mitgliedern 23 000 
Zloth auszahlte. Eine Zentral⸗ und eine Bezirksbücherei 
wurden eingerichtet; ferner veranſtaltete der V. d. K. 
We 14⸗tägige Jugendführerkurſe, diverſe Eintags⸗ und 

Fochenendtreffen, drei Hauswirtſchaftskurſe für Mädchen 
ſowie große Jugendtreffen in ſämtlichen Bezirken. Jedem 
Bezirk hat der V. d. K. gegeben, was am notwendigſten 
war: Schulen, Kindergärten, Wanderlehrer, neue Füh— 
rung, eine Fülle von Veranſtaltungen aller Art. 

Ihre Krönung fand die zehnjährige Arbeit in der am 
29. September d. 8. erfolgten Weihe des neuen V. d. K. 
Heimes in Kattowitz, des St. Michgelhauſes. Dem 
Schutzpatron der Deutſchen geweiht, ſoll es vor allem ein 
Biidungshaus ſein, ein in Steinen geformtes Bekennt 
nis zu Volkstum und Glauben. 

„Dreifach iſt die Beſtimmung des Hauſes: Es ſoll ſein 
eine Pflanzſtätte deutſchen Vollstums und eine Pflege⸗ 
ſtätte der deutſchen Volksgemeinſchaft. Es ſoll ſein eine 
Lebensſchule für Heranwachſende und für Erwachſene. Es 
ſoll ſein eine Miſſionsſtation für lebendiges Chriſtentum. 

Dreifach iſt auch das Bildungsziel des V. d. K.: 
Wir wollen gute Deutſche erziehen, Deutſche, denen ihr 

Volkstum wert iſt wie das tägliche Brot und wie das Heil 
der Seele. Deutſche, die ihrem Volkstum Diener und Füh—⸗ 
rer zugleich ſind. 

Wir wollen den Tüchtigen erziehen, den Menſchen der 
Leiſtung und des Charakters, der ſeiner Umgebung über⸗ 
all und in allem Wertvollen um eine Naſenlänge voraus 
iſt. Den Tüchtigen, der jede Minderleiſtung und jede 
Fehlhandlung als Vergehen an ſeinen Volksgenoſſen und 
als Sünde gegenüber der Menſchheit anſieht. 

Wir wollen den Menſchen des lebendigen Chriſten⸗ 
tums. Nicht Auch-, nicht Nur-, nicht Schein⸗ nicht Sakri⸗ 
ſteichriſten, ſondern lebendige Chriſten, Chriſten der Tat 
und des Lebens, kurz — Apoſtelmenſchen, die in ihrer 
Welt als Sauerteig wirken.“ 

(S. Franzke.) 
Den „Empfindſamen“ aber, denen die Loſung „Fu? 

Glaubeund Volkstum'« allzu hart klingt, die ſich 
lieber hinter der „chriſtlichen Wohltätigkeit“, dem „deut⸗ 
ſchen Lied‘ oder der „deutſchen Gemütlichkeit“ verſchanzen 
möchten, ſei Fr. Th. Viſchers Spruch zugerufen: 

Weichheit iſt gut an ihrem Ort, 
Aber ſie iſt kein Loſungswort, 
Kein Schild, keine Klinge und kein Griff; 
Kein Panzer, kein Steuer für dein Schiff, 

Du ruderſt mit ihr vergebens. 
Kraft iſt die Parole des Lebens: 
Kraft im Zuge des Strebens, 
Kraft im Wagen, 
Kraft im Schlagen, 
Kraft im Behagen, 
Kraft im Entſagen, 
Kraft im Ertragen, 
Kraft bei des Bruders Not und Leid 
Im ſtillen Werke der Menſchlichkeit. 

4J 
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in der „Freien Preſſe‘ wecken die Weihnachts⸗ 
Kauf-Stimmung! 
—— — —— — 

Und klirrdibums! Und ſchwupp und 
chwapp! 

Auch Schmitkes Bobyn krieat was ab. 
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Sprache, Buch und Volk 
Wer voll Anteilnahme den Geſchehniſſen im Deutſch⸗ 

tum Mittelpolens folgt, gewahrt neben manchen trüben 
Erſcheinungen doch auch viel Zeichen, die gute Zukunft 
deuten. Junge Kräfte regen ſich und drängen zu ein— 
mũtigem Wirken, Brücken werden über alles Trennende 
hinweg geſchlagen und neue Mittelpunkte geiſtiger Kraft— 
entfaltung ſind im Werden. Die Forderung des Tages 
iſt, dieſe Aeußerungen neuen Lebens nicht in unfrucht— 
barer Vereinzelung auslaufen und verſanden zu laſſen, 
ſondern ihnen Bahn zu brechen, ſie zuſammenzuführen und 
ihnen Treffſtellen zu bieten, an denen ſie wie in einem 
Brennglaſe zu höchſter Leiſtung zuſammenſtrahlen. Dieſe 
Treffſtellen des aufſtrebenden Geſchlechts, das aus den 
Zerſplitterungen einer ungeiſtigen Zeit zu neuen ver— 
pflichtenden Bindungen hindrängt, können niemals inner⸗ 
halb des begrenzten Gebiets eines Standes oder Bil— 
dungskreiſes liegen, ſie können immer nur dort entſtehen, 
wo Strömungen aus allen Schichten unſeres Volkes auf 
einem Wege zuſammenfallen. Als Endziel dieſes Weges 
können wir einzig die Bewußtwerdung unſerer volklichen 
Eigenart und ihre reichſte Entfaltung nennen, die Er— 
weclung einer neuen Gläubigkeit, die zu Opfer und Wehr 
für ererbte Sprache und Sitte bereit macht und im Volks— 
genoſſen nicht in erſter Reihe den Angehörigen einer an— 
deren geſellſchaftlichen Schicht ſieht, ſondern den Mitſchir— 
mer und Teilhaber eigenen Geiſtesgutes und Kampf— 
gefährten für ſeine Erhaltung. Mit ſolch unbedingtet 
Kraft können Sprache und Volkheit in uns allerdings 
nur wirkſam werden, wenn wir ſie als etwas Lebensnot— 
wendiges erkennen, als Eigentum, deſſen Verluſt für uns 
tödliche Gefahr birgt und für deſſen Beſitz wir alles an— 
dere wagen müſſen. Erſt die höchſte Wertung angeſtamm- 
ter Geiſtigkeit erzeugt in uns den Willen zu ihrer Feſt— 
haltung. Dieſe Wertung wird bei manchen unbewußt tief 
in der Seele als dunkles Gefühl ruhen, ſie wird bei an— 
dern bereits ganz in die helle klare Erkenntnis gerückt ſein. 
Sie muß aber — ob in dieſer oder jener Form — über— 
all vorhanden ſein, wo Volkstum ſich als bindende und 
geſtaltende Kraft auswirken ſoll; ſie zu erhalten und zu 
immer höherer Bewußtheit im heranwachſenden Geſchlecht 
zu ſteigern, iſt die Aufgabe, die unſer harrt. 

Die Erfüllung dieſer Aufgabe ſtellt uns Deutſche 
Mittelpolens vor Schwierigkeiten ungemeiner Art, die 
eingehend zu erörtern aber weit über den Rahmen dieſes 
Aufſatzes hinausgreifen würde. Eine nur, die entſchei— 
denſte, ſoll nicht unerwähnt bleiben: die Nöte und Hem— 
mungen, denen wir bei der Pflege der Mutterſprache be— 
gegnen. 

Die Verwurzelung in der deutſchen Sprache bedingt 
unſere Zugehörigkeit zum deutſchen Vollstum, Je reicher 
unſer Fühlen und Erkennen aus ihr Seelenwerte ſchöpft, 
um ſo ſtärker empfinden wir ſie als Grund, mit dem wir 
lebensnotwendig verbunden ſind. Um ſo deutlicher tritt 
ſie uns als geiſtige Kraft entgegen, die unſer geſamtes 
Schauen, Sinnen und Wollen zu beſtimmen vermag und 
bis in die Quelltiefen unſerer Seele wirkend und geſtal— 

Hat 6oeme Sauller vergiftet? 
Von Profeſſor Sp. Wuladinovié⸗Krakau. 

Als ich, ein junger Student noch, das erſtemal Schil⸗ 
lexs Sterbehaus in Weimar aufſuchte, zog mich beim Ver— 
laſſen des Arbeitszimmers der Cicerone vertraulich bei— 
ſeite und zeigte mir ein Stück grüner Tapete, mit der 
dieſes Zimmer zu Schillers Lebzeiten ausgelegt war. Der 
Dichter habe ſie von Goethe zum Geſchenk erhalten, er— 
zählte er mir mit geheimnisvoller, wichtigtuender Miene. 
Doch ſei er bald däräuf geſtorben, und eine nachträgliche 
Unterſuchung habe ergeben, daß dieſe Tapeten Arſenik ent— 
hielten und ſomit allem Anſchein nach die eigentliche To— 
desurſache geweſen ſeien. Und ſeither wolle das Gerücht 
nicht verſtummen, daß Goethe den Freund mit Vorſatz 
vergiftet habe. Ich muß geſtehen, daß mich das Geſchwäß 
des Alten nicht wenig verſtimmte. Nicht etwa deshalb, 
weil ich ſeinen Worten auch nur einen Augenblick Glau— 
ben geſchenkt hätte; ſondern weil ich daxgus erſah, wie 
die menſchliche Bosheit ſich nicht ſcheut, ſelbſt vor dem Hei— 
ligſten Halt zu machen. Doch verſcheuchten die großen 
Eindrücke der folgenden Stunden gar bald die üble Laune, 
und in kurzem war das unerquickliche Intermezzo in Ver— 
geſſenheit geraten. Wie erſtaunt war ich jedoch, als ich 
bei meinem vorjährigen Aufenthalt in Weimar anläßlich 
der denkwürdigen Goethewoche abermals dieſer Verſion 
begegnete und mich ſogar überzeugen konnte, daß es dort 
heute noch Leute gibt, die die Glaubwürdigkeit dieſes Un— 
ſinns zumindeſt nicht in Abrede ſtellen. Ich tröſtete mich 
damit, daß ja Weimar bekanntlich ſchon zu Goethes Zeit 
ein richtiges Klatſchneſt war und offenbar beſtrebt ſei, 
die alte Tradition auch in dieſer Hinſicht aufrecht zu er— 
alten. 

Diesmal ſah ich aber die Sache dennoch mit anderen 
Augen an. Denn ich hatte mich inzwiſchen darüber be— 
lehrt, daß dieſe widerſinnige „Tapetengeſchichte“ auch in 
der Literatur Eingang gefünten hat. Freilich, wenn der 
neidiſche, in ſeinen Mitteln nicht gerade wähleriſche Börne 
ſie als Waffe im Kampf gegen Goethe gebraucht, wird 
man ſich nicht allzuſehr wundern dürfen, Bedenklicher 
ſieht es aus, wenn ein ſo ernſter und gediegener Schrift— 
ſteller wie Viktor Hehn in den „Gedanken über Goethe“ 
davon Notiz nimmt. Ganz unverantwortlich aber iſt es, 
wenn man ſelbſt im Jahre der 100. Wiederkehr von Goe— 
thes Tode noch immer ſolche Schlammblaſen aus der rei⸗— 
nen Flut aufſteigen läßt. So behauptet z. B. Mathilde von 
Sudendorff in hrer vielgeleſenen Schrift „Meine Erleb— 

VODon Sigĩsmund Banek Lodz 
tend hinabdringt. Am ſo ſchichſſalhafter endlich wiſſen wir 
uns durch ſie als einenden Multerboden mit allen Volks⸗ 
brüdern trotz räumlicher und ſonſtiger Getrenntheit zu 
einer gläubigen Gemeinſchaft verbunden. Jedes tiefe 
Wort der deutſchen Sprache iſt mit jahrhundertelangem 
Erleben deutſcher Weſenheit erfüllt und läßt ſie in uns zu 
neuer Wirklichkeit aufſtrahlen. Es will aber auch von 
uns immer wieder erkannt und in ſeinen innigen Zu— 
ſammenhängen aufs neue erlebt und erworben ſein. Nur 
ein immer ernſteres Ringen um die letzten höchſten Ge— 
halte unſeres Volkstums gibt uns die Kraft, ihm treu 
zu bleiben. Verſuchen wir an ſeiner Oberfläche dahin— 
zugleiten, werden wir von anderen Strömungen abgeriſ— 
ſen und verkommen im geiſtloſen Raum. 

Sprachpflege, im tieffſften Sinne des Wortes geübt, 
iſt darum Seelenbildung; iſt Vorbedingung jeglicher 
Aufbauarbeit am deutſchen Menſchen und deutſchem 
Volkstum. Alle Möglichkeiten ſie auszuüben, müſſen reſt— 
los erſchöpft werden, um ſo mehr, als zwei der wirkſam— 
ſten Kräfte — Schule und Kirche — nur ſelten und be— 
dingt bei uns aus bekannten Gründen hierbei in Er— 
ſcheinung treten können. Die entſcheidende Aufgabe, die 
darum dem Elternhauſe als dem einzigen Sort der Mut—⸗ 
terſprache zufällt, iſt wohl ohne Beweis jedem klar er— 
ſichtlich Zu fragen wäre, was für weitere Mittelpunkte 
ſprachlicher und kultureller Schulung geſchaffen werden 
können. Ich möchte hierbei nur auf einen — allerdings 
recht bedeutſamen — hinweiſen: die deutſche Bücherei. 

Noch vor wenigen Jahrzehnten war die Volksbücherei 
im heutigen Sinne des Wortes ein unbekannter Begriff. 
Es gab wohl umfangreiche wiſſenſchaftliche Büchereien, die 
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niſſe mit Ludendorff“ mit einer durch keinerlei Fachkennt⸗ 
nis getrübten Naivität, den atmen Schiller habe „kein 
anderer als Goethe“ vergiftet! 

Wenn man bedenkt, daß von dieſem Memoirxenwerk 
laut Verlagsanzeige 30000 Ezemplare in der kürzeſten 
Zeit abgeſeßt wurden, dann entſteht die Frage, ob es nicht 
doch angezeigt wäre, dieſem ärgerlichen Änfug endlich ein— 
mal von kompetenter Seite entgegenzuwirken, — womit 
natürlich beileibe nicht geſagt ſein ſoll, daß man ihn ernſt 
nimmt. Aber gibt es denn überhaupt eine Handhabe, 
um dieſe ungreifbaren Lügengeſpinſte durch greifbare Tat— 
ſachen für immer aus der Welt zu ſchaffen? Falls es 
eine ſolche gibt, dann iſt es vor allem die Korreſpondenz 
der beiden Freunde, dieſes edelſte Denkmal ihres Zuſam— 
menwirkens, worin nicht nur die höchſten Fragen, der 
Kunſt erwogen, ſondern auch intime Angelegenheiten thres 
häuslichen Lebens mit ſeltener Offenheit beſprochen wer— 
den. Ich unterzog mich alſo der Aufgabe, dem Goethe— 
Schillerſchen Briefwechſei des Rätſels Wſung zu entlocken, 
und lege hiermit dem Leſer die Ergebniſſe meiner Nach— 
forſchungen vor. Er darf allerdings nicht Senſationen von 
der Art eines blutrünſtigen Kriminalfilms erwarten. Im 
Gegenteil: Ihm mögen die im Folgenden mitgeteilten 
Aeußerungen in Anbetracht der großen Geiſter, denen ſie 
entſtammen, vielleicht recht kleinlich, um nicht zu ſagen 
philiſterhaft erſcheinen. Um ſg mehr wird er erſtaunt 
ſein über den grellen Gegenſatß zwiſchen Phantaſie und 
Wirklichkeit. — 

Am 22. Januar 1796 ſchreibt Schiller, der damals 
ſtändig in Jena weilte, dem Freunde: „Darf ich Sie mit 
einem kleinen Auftrage beläſtigen? Ich wünſche 63 Ellen 
Tapeten von ſchöner grüner Farbe und b2 Ellen Einfaſ⸗ 
ſung, welche ich ganz Ihrem Geſchmack und Ihrer Farben— 
thedtie überlaſſe. Wollten Sie Herrn Gerning“?) darnach 
ſchicken und allenfalls Ordre geben, daß ich ſie in ſechs bis 
acht Tagen haben kann?“ Goethe antwortet umgehend, 
daß das Gewünſchte hier fertig nicht zu haben ſei, und 
ſendet ihm zugleich Muſter mit genauem Preisvoranſchlag 
aus Frankfurt. Wenn Sie mir die Muſter geſchwind 
zurückſchicken, ſo könnte ich Montag (d. i. am 25. Januat 
— Anm. d. Verf.) abends nach Frankfurt ſchreiben, und 
Sie würden das Verlangte doch ziemlich bald erhalten.“ 
Schiller beeilt ſich daher ſchon am 24. d. M. zu erwidern: 
„Es tut mir leid, daß meine Tapeten-⸗Angelegenheit Ihnen 
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Der Frankfurter Joh. Iſaak v. Gerning. bekannt auch 
als Verfaſſer eines Lehrgedichtes „Die Seilquellen am Tau⸗ 
nus“ hatie ſchon ftrüher für Goelhes Weimarer Wohnung 
AÄehnliches aus Frankfurt beſorat. Val. Goetbes Bries an ihnn 
(Briet 1i0. 106 

nur gewiſſen Bildungsſchichten zugänglich waren, es 
waren „Volksbüchereien“ als Sammlungen von leicht les⸗ 
baren „Erzählungen für die Jugend und das Volk“ vor— 
handen. Eine Bücherei, die den Anſpruch der Totalität 
hinfichtlich der Betreuung durch das Buch erhob, gab es 
nicht. Seute iſt eine Nation von Rang ohne ein aus— 
gebautes und geordnetes Büchereiweſen kaum denkbar. 

Es unterliegt wohl keinem Zweifel, daß ein Volt 
erſt dann im vollſten Sinne zur Kulturgemeinſchaft wird, 
wenn alle Stände an dem geiſtigen Leben, das in ſeinem 
Schrifttum zum Ausdruck gelangt, teilhaben können. Dies 
ſoll nicht bedeuten, daß jeder Angehörige eines Standes 
das Geſamtſchrifttum des Volkes oder eine von gewiſſen 
Bildungsvorſchriften oder Traditionen geforderte Aus— 
wahl daraus erfaſſen müßte. Aber Dichterwerke, die aus 
dem Geſamterleben des Volkes geſchaffen wurden und in 
ſich das Sehnen und Wollen aller tragen, müßten auch je—⸗ 
dem, der danach verlangt, zugänglich gemacht werden. 
Der Anteil der großen Menge an den beſten und frucht— 
barſten Werken der Neuzeit iſt erſchreckend gering. Gewiß 
iſt für den Bildungsgang des einzelnen nicht entſcheidend, 
ob ihm dieſes oder jenes Werk bekannt oder unbekannt 
ſei. Aber anderſeits läßt ſich nicht leugnen, daß erſt durch 
die Kunſt und Dichtung uns die Strömungen der Gegen— 
wart durchſichtig gemacht werden und daß jedem, der etwa 
an Hans Grimms oder Edwin Dwingers Werken vorüber⸗ 
ging, auch ein Teil deutſchen Schickſals dunkel blieb. 

Den Wirlkungsbereich der Volksbücherei könnten wit 
ſomit dahin begrenzen, daß ſie den Angehörigen aller 
Stände das aus dem Schrifttum des Volkes darzubieten 
und verſtändlich zu machen habe, was ſie zur Erſaſſung 
und Erfüllung ihrer Aufgaben im Volksganzen notwendig 
brauchen. Daß dieſe Tätigkeit nicht auf bloß mechaniſcher 
Buchübermittlung beruhen kann, iſt wohl ohne weiteres 
klar. Schon die Beratung, die wichtigſte Seite der Aus—⸗ 
leihe, ermöglicht ſtarke bildneriſche Beeinfluſſung. In wei—⸗ 
terem Maße kann dies durch einen geordneten und regel— 
mäßigen Bildungsdienſt geſchehen. In ſeinen Wirkungs—⸗ 
bereich wären alle Lebensalter einzubeziehen. Durch die 
Märchenſtunde und das Puppenſpiel wäre ſchon das jüng⸗ 
ſte Kind zum Bilder- und Märchenbuch hinzuleiten. Spiel⸗ 
und Singabende der Jugend ſetzten, aus dem Schatz der 
Vollskunſt ſchöpfend, das begonnene Werk fort. Den Er— 
wachſenen führen Leſeſtunden und Vorträge zum unter 
haltenden und belehrenden Buch. Volksabende und Feſte 
vereinen alle Lebensalter und Stände zum gemeinſamen, 
bildenden Schaffen am gleichen Werk: dem Neubau an 
einem für alle Volksgenoſſen lebendigen und wirklichen 

Eebensbilde, in dem ſich alle in einer Gläubigkeit und 
Opferbereitſchaft finden. 

Mancherlei Arbeit wurde bereits in dieſer Richtung 
in Angriff genommen. Ungemein große Aufgaben ſtehen 
vor uns. Sie zu bewältigen wird erſt möglich ſein, wenn 
weitere Kreiſe, als dies bisher geſchehen, von ihrer ent— 
ſcheidenden Bedeutung voll und ganz erfaßt ſein werden. 

mehr als ein paar Worte koſten ſoll“. Und nun folgt 
die Beſtellung: grüne Tapete mit Roſenbordüren, die e 
„der Lebhaftigkeit wegen“ dem von Goethe eingeſandten 
Muſter vorzieht. Schon am 10. Februar ſchickt Goethe 
das eben aus Frankfurt eingetroffene Paket nach Jena und 
fügt hinzu: „Die Bordüren, hoff' ich, werden Ihnen ge— 
fallen, nur muß man achthaben, daß ſie nicht falſch auf⸗ 
geklebt werden; ſſie haben zweierlei Lichtſeiten, um ſie 
rechts und links gegen das Fenſter wenden zu können, 

auch iſt zu bemerken, daß die Bouquets fallen“. Er ſchreibe 
dies zut Warnung, da man ihm in ſeinem Hauſe eine 
ſolche Bordüre ganz falſch aufgeklebt habe. Schiller quit— 
tiert zwei Tage ſpäter den Empfang: „Den ſchönſten Dank 
für die Mühe, die Sie mit den Tapeten uſw. übernommen 
haben. Die Bordüren werden ſehr gut ausſehen. Ich 
freue mich auf die ſchönen Wände, die mich nun umgeben 
werden.“ Dann wird die Angelegenheit erſt in einem 
Poſtſtriptum eines Schillerſchen Briefes vom 5. Juli des— 
ſelben Jahres wieder berührt. Goethe wird gebeten, ihm 
die Höhe ſeiner Auslagen bekanntzugeben. Damit endet 
die wahre Tapetengeſchichte. 

Nun gewinnt aber der Fall in der Tat ein völlig 
verãndertes Nicht von Goethe, ſondern von 
Schiller ging der Gedanke des Tapetenkaufes aus; Goethe 
waär bloß der Vollſtrecker des Willens ſeines Freundes. 
Ferner ſpielte ſich das Ganze mehr als neun Jahre vor 
Schillers Hinſcheiden ab. Die Tapeten können ſomit un⸗ 
möglich die Urſache ſeines frühen Todes geweſen ſein, um 
ſo mehr, als es ſich ja gar nicht um des Dichters Sterbe— 
Inper in Weimar, ſondern um ſein Arbeitszimmer in 

ena handelt. In dieſem hat er, von „ſchönen Wänden“ 
umgeben, bis zu ſeiner Ueberſiedlung näch Weimar (1799) 

heiteren Sinnes der Poeſie gelebt und manches Große ge— 
Vge ſofern ihn nicht ſein tödliches Bruſtleiden, das er 
ſich ſchon 1791 zugezogen hatte, zu unfreiwilliger Muße 
verdammte. And noch eines: Hätte Goethe dem Freun 
in Weimar abermals ſolche Tapeten verſchafft oder gar 
geſchenkt, dann müßte in den Briefen aus jener Zeit un—⸗ 
bedingt etwas daruber zu finden ſein. Davon iſt jedoch 
nirgends die Rede. 

Ein altes Sprichwort ſagt: Lügen haben kurze Beine. 
Aber nicht immer beſitzen Sprichwörter, wie hier zu ſehen, 
unbeſtritiene Geltung. Denn es gibt Lügen, die durch 
Jahrzehnte, ja ſelbſt Jahrhunderte ihr Unweſen treiben und 
nicht auszutotten ſind. Zu ihnen gehört auch die eben 
beſprochene, gewiß eine der ſchandvollſten. Vielleicht tra— 
gen die obigen Zeilen dazu bei, wenigſtens dieſen einen 
Schädling endgültia in den ‚woblperdeenter Rrzeſtand“ 
zu verleken. 



X 15 Jahre „Freie Preſſe Sonder⸗ummer. 

Altanfaſſiges Deuuchum 
Von Dr. Alfred Lottermann, Graudenz. 

Wenn man dio polniſche Preſſe- und Buchverõffent⸗ 
ltchungen verfolgt, kann man immer wieder die Anſchau⸗ 
ung finden, als ob der Großteil des im jetzigen polni⸗ 
ſchen Stgatsgebiets vorhandenen Deutſchtums recht jung 
5 durch künſtliche, polenfeindliche Maßnahmen der preu— 

chen Regierung, beſonders die —— 
ins Land gebracht ſei. 
Demgegenüber weiß jeder, der ſich nur etwas mit der 

Geſchichte des hieſigen Deutſchtums befaßt, daß dieſe An⸗ 
—9 anbegrindet iſt, der Großteil unſerer Fenilien ſchon 
e e 

er 

altpolniſcher Zeit, alſo ſeit vor den Teilungen Po⸗ 
ens anſöäſſig iſt. 

Es genugt nun aber nicht, der vorhin genannten irr⸗ 
tũmlichen Anſicht einfach eine Gegenhegeurtang entgegen⸗ 
uftellen, wir müſſen vielmehr die Richtigkeit der andern 

e auch im einzelnen begründen. Damit gewin—⸗ 
nen wir zugleich eine feſtere Heimatverwurzelung, wenn 
wir durch Sippenforſchung, wie ſie ja heut außerdem ſo 
eitgemäß iſt, das Bewußiſein gewinnen, daß wir durch 

ünd ſo viele Geſchlechterfolgen in dieſem Lande ſitzen, 
alſo uns wahrhaftig durch die fleißige Kulturarbeit von 
XIrdunderten ein unverjährbares Heimatrecht erworben 

en. 
Die Geſchichte unſeres Deutſchtums hierzulande iſt ja 

jo alt wie der frühere Staat Polen ſelbſt. Denn ſchon 
unter dem erſten geſchichtlich bezeugten Herrſcher Miſico 
und ſeinen Nachfolzgern finden wir deutſche Fürſtentöchter. 
in ihrem Gefolge zahlreiche deutſche Ritter, ferner höhere 
nd nieder Geiſtliche Mönche, bald auch Kaufleute, und 

8 dem Anfang des 183. Jahrh. zahlloſe deutſche Städter 
und Dorfbewohner. Und wenn auch dieſes älteſte Deutſch⸗ 
tum in ſpäteren Geſchlechtern größtenteils im Polentum 
aufgegangen iſt — die meiſten Polen ahnen gar nicht, wie 
viel ,, Blut in ihnen ſteckt —, ſo ſind doch ſtets 
durch alle Jahrhunderte hindurch ſtändig Deutſche in grö⸗ 

zeren und kleineren Scharen eingewandert, meiſtens ge⸗ 
rufen von den polniſchen Großen. als tüchtige Kultur— 
roger, gqui exempla ginte (damit ſie Beiſplele ſeien), 
um Eindoden zu bevölkern“, „um die Gegend in einen beſ—⸗ 
ſeren Zuſtand zu bringen“ oder wie es ſonſt in den alten 
Urkunden heißt, um 1d und Sumpf in Kulturland zu 
perwandeln, nieue Gewerbe einzuführen u, dergl. Und 
ſanden die Preußen, als ſie zur Teilungszeit das Gebiet 
einnehmen bezw. wiederbeſetzen, Hunderte von Haulän— 
dern und Schulzendörfern außer den uüberwiegend nicht⸗ 

Iniſch bevölkterlen Städten vor, und der Hundertſatz der 
deutſchen und polniſchen Einwohner war ſchon damals 
ungefähr derſelbe wie 1919. 

Da aber auch dieſe geſchichtliche Zztaqe angezweifelt 
worden iſt. müſſen wir ſie durch Einzelbeiträge nach⸗ 
weiſen. Und dan wollen vorliegende Zeilen aufrufen. 
Schoͤn ehe aus anderen Gründen in dieſem Jahr im Deut⸗ 
ſchen Reich zahlloſe Leute veranlaßt worden ſind, ſich mit 
der Geſchichte ihres Geſchlechts zu befaſſen. hatte ich ſeit 
dem Jahre 1028 Einzelanregungen an mir bekannte alte 
Familien verſandt, von denen ſich manche ſchon früher 

mit ihrer Vergangenheit befaßt hatten, und konnte dar⸗ 
aufhin bereits 1930 die erſten Beiträge im Nopemberheft 

derꝰ Deuiſchen Blätter in Polen“ und heft 20 und 28 
(1931) der von mir geleiteten „Deutſchen wiſſenſchaft— 

lichen Zeitſchrift für Polen“ veröffentlichen. Auch das lei⸗ 
der recht teure „Deutſche Geſchlechterbuch“‘“ (Verl. C. A. 

bedanken ũber volksfũmliche 
begenwartskunſt 

Von Friedrich Kunitzer, Lodz 
Man ſpricht heute viel davon, daß mit dem Erwachen 

des deutſchen Menſchen auch die neue Stunde der Kunſt 
gekommen ſei. Vollstum und Glaube, noch unlöngſt als 

muffige unzeitgemäße Begriffe hingeſtellt und von den 
Wellen einer modernen internationalen Kultur üher⸗ 
ſpult, werden wieder die treibenden Kräfte im Aufſchwung 
einer blühenden neuen Kunſt. Ein Traum der zur Selbſt⸗ 
beſinnung gelangten Kulturvölker geht in Erfüllung, die 
Sehnſucht nach einer Kunſt, die echt und volkstümlich ſein 
oll. Nicht Häuſer aus Gias und Stahl, nüchtern und 
eelenlos ſondern Vauten wollen wir haben, die in die 

Fandſchaft hineinpaſſen, aus ihrer Eigenart emporwachſen. 
*Mir wollen eine zebendige Kunſt, die uns wieder Mut 

und Lebenswillen zu geben vermag. 
Denn in der Tat, die Kunſt der letzten Zeit wurde 

dem Volke als etwas Fernes und für Sterbliche Unver⸗ 
ſtändliches dargeboten, wohl nur für Kenner und Kultur⸗ 
politiker da, die die Kräfte des Volkes nicht mithinein⸗ 
ziehen konnten in den neuzeitlichen geiſtigen Lebenskampf. 

Die neue Kunſt hat ſich entfernt vom Volke, das Volk 
nimmt nicht mehr Anteil an den hohen Dingen dieſer 
Kunftepoche. 

Wie verhielt es ſich denn mit der Stellung der Kunſt 
um Volke in anderen Epochen? Laſſen wir die alten 

aͤgyptiſchen Steine ſprechen. Sie ragen empor aus Dunſt 
und Nebel einer vergangenen Kultur, Glückiche Zeit einer 
herniſchen Stilepoche, wo Prieſter Künſtler waren. wo der 
Wille eines ganzen Volkes ein Kunſtwerk ſchuf! Kein 
Name eines Künſtlers iſt zu uns Corungen, nur Aus⸗ 
druck von vielen, nur ſprechender Stein eines Volks— 
willens. 

Auch die antike Kunſt mußte tief mit dem Leben des 
riechiſchen Volkes verwachſen geweſen ſein. Welche 
Jeberraſchung ſür uns heutige Menſchen, wenn aus dem 

Meere oder der Erde ein weißer marmorner Leib ge—⸗ 
hoben wird, und das blendende Licht der gegenwärtigen 
—— und unſere gierigen Augen auf dem Bildwerk ruhen 
önnen. 

Wir finden von Zeit zu Zeit immer wieder Kunſt⸗ 
werke jener Zeit, und vielleicht ſind noch viele dſolcher 
Werke in der Erde verſchüttet oder liegen auf dem Grunde 
des Meeres. Wenn wit ſie finden, ſo ſtaunen wir, aber 
unſere lebendigſte Anteilnahme vermögen ſie nicht zu wel⸗ 
ken. Sie bleiben für uns ſtarr. Sie — uns nicht. 

Ihr weißer blendender Leib bleibt uns fremd. Einſt ſtan— 
den ſie auf Sportplätzen und in öifentlichen Hallen. ietzt 

müllen ſie in die Muſeen. 

Starke, Görlitz) hat ſeine Bände 62 und 78 als „Poſen⸗ 
ſches Geſchlechterbuch“‘“ herausgebracht und darin meiſten⸗ 
teils altanſäſſige Familien bexüdſichtigt, aber nicht aus⸗ 
ſchließlich. Während jedoch hier ein beſtimmtes Schema 
herrſcht, iſt die Geſtaltung in den — ganz Polen be⸗ 
treffenden Veröffentlichuügen durchaus freigeſtellt, ſo daß 
dabei „jeder nach anet Faſſon ſelig werden kann“. Neben 
rein familiengeſchichtlichen Briträgen gleichgültig ob in 
Form einer Ähnentafel (Muſter dazu vgl. „Landwirtſch. 
Kolender für Polen“ 1934), Stammtafel oder Stamm⸗ 
baum, in fortlaufender, erzählender Darſtellung. ver⸗ 
einigt oder ſonſtwie, finden auch ſolche über einzelne 
Kirchengemeinden oder Orte, alſo Aufzählungen, welche 

—8 — an einem Ort ſeit altpolniſcher Zeit nachweis⸗ 
ar ſind. 

Nunmehr ſoll alſo der Stoff für eine neue Reihe 
Beiträge über altanſäſſiges Deutſchtum im Gebiet des heu—⸗ 
tigen polniſchen Staates, möglichſt ein ganzes Sonderheft, 
zuſammengetragen werden. Da der frühere Weg, ſich on 
einzelne Familien zu wenden, zu umſtändlich iſt, erfolgt 
dieſer Zeitungsaufruf, der in Zehntauſende von deutſchen 
Häuſern auf einmal dringt. In alten Familienbibeln, 
Papieren, Stammbäumen, die nur bis auf die Gegenwart 
zu ergänzen ſind. Dorfwillküren, in Truhen und auf VBö— 

en, für ganze Orte auch in Schulchroniken, alten Zeitun— 
en und Zeitſchriften, vor allem aber (außer durch die 
ebendige —— von Groß⸗ und Urgroßzeltern und 

ihren Tagebüchern) in den Kirchenbüchern läßt ſich bei 
einigermaßen gutem Willen noch von Tauſenden von Fa⸗ 
milien der Stoff zuſammentragen, der den Nachweis der 
Altanſäſſigkeit erbringt. Und wenn bei evangeliſchen 
Familien die Bücher der betr. Gemeinde nicht ſo weit zu⸗ 
rückxeichen ſollten, wie es hier erwünſcht iſt, alſo für Kon— 
greßpolen, das Südpoſenſche bis mindeſtens 1798, für den 
alten Netzebezirk und das alte Weſtpreußen bis 1772, ſo 
findet man die älteren Angaben gewöhnlich in den katho— 
liſchen Kirchenbüchern, weil unſere evangeliſchen Vorfah⸗ 
ren vielfach gezwungen waren, die kirchlichen Amtshand⸗ 
lungen durch den Propſt vollziehen zu laſſen oder wenig⸗ 
ſtens von ihm die Einiragungen machen zu laſſen. Dann 
ſind Evangeliſche ausdrüclich als „Lutherani“, „Acatho⸗ 
licis und dergl. bezeichnet. Dort und bei anderen Ge— 
legenheiten finden ſich bisweilen ganze Verzeichniſſe von 
Einwohnern, wie z. B. die von Rittergutsbeſitzer H. J. 
von Wilcens für mehrere Dörfer der Kreiſe Wirſitz und 
Zempelburg veröffentlichten von 1766 (Deutſche wiſſen⸗ 
ſchaftliche Zeitſchrift, HZefi 23). an die man dann anknüpfen 
lann. enn ſich noch Privilegien aus altpolniſcher Zeit 
finden, ſollten dieſe mitabgedrückt, bezw. im Lichtbild ge— 
bracht werden, wie dies lim gleichen Heft) Studienrat 
AInſt Wätzmann für die Familie Treppmacher gemacht 
at. 

Die verſchiedenſten Stände können dabei vorkommen, 
mancher Grundbeſitz in Stadt und Land als jahrhunderte⸗ 
lang der gleichen Familie gehörig nachgewieſen werden. 
In der deutſchtatholiſchen Koſchne derei z. B. zeigen das 
die dorſcungen von Domherren Prof. Dr. * Panjke. 
Die Reſchkes ſitzen in Rzemachowo und Vorwerk Rudunek 
(* dt. Rodung) ſeit den Zeiten König Stanislaus 
Auguſts, die Helling in und bei Poſen ſeit 1704, die Kun⸗ 
kel in Roſtrzembowo ſeit 1770, die Kleiber in Liſſa auf 
ihrer Windmühle ſeit 1750, die Eſchner in Pſary bei Tho— 

Mir Menſchen der Neuzeit ſehnen uns nach einer 
eigenen Kunſt. 

Wo iſt aber unſere Gegenwartskunſt? Iſt ſie nicht 
auch in Muſeen? Vielleicht gar in Panoptiken, als Kurio⸗ 
ſität aufbewahrt? Der dritte Stock des Kronprinzen⸗ 
palais“ zu Berlin, wo man Bilder wie Die Zwitſcher⸗ 
maſchine“ von Paul Klee oder Noldes „Kreuzigung“ be⸗ 
wundern kann, gewinnt immer mehr die Bedeutung einer 
ſolchen Raritäienkammer fürs Volk. Und der Sturm, der 
heute in Deutſchland gegen die moderne Kunſt entbrannt 
iſt, bedeutet nichts weiter als eine Sehnſucht nach einer 
lebendigen Gegenwariskunſt. 

Wenden wir unſeren Blick zur deutſchen Kunſt. Wir 
vertiefen uns zu gern, wenn wir deutſches Weſen und deut⸗ 
ſche Kunſt erleben wollen, in das Mittelalter. Dürers 
und Grünewalds Darſtellungsweiſe ſcheint auch unſerem 
deutſchen GEmpfinden von Körper und Kraft zu entſpre⸗ 
chen. Die mittelalterlichen Dome ſprechen von der deut⸗ 
ſchen Gottſehnſucht und Frömmigkeit, wie wir ſie heute 
ſchon verloren haben. 

Es mußte damals eine andere Zeit geweſen ſein, — 
eine Zeit, da die Kunſt eine offentliche neegengei war. 
Vor ällem zog im Mittelalter die Kirche mit ihrer kul⸗ 
turellen Miſſion die Kunſt in ihren Bann. So kam Kunſt 
näher zum Volke. 

Nach der Kirchenſpaltung in dem Zeitalter der abſo⸗ 
luten Monarchie kommt die Kunſtpflege in die Hände rei⸗ 
cher Fürſten. Muſik, Dichtung und Theater werden eine 
höfiſche Angelegenheit. Die Kunſt dient nur mehr der 
Unterhaltung und dem Vergnügen. Seit dieſer Zeit iſt 
uns auch das Voxrurteil tief im Blut, Kunſt ſei Luxus 
und nur für die Auserwählten vorhanden. 

In der Goethe⸗⸗Zeit wird Kunſt A— 
des gebildeten Bürgertums hineingezogen. 
ſo bis zur Gegenwart. 

Neben der Igetuge der bürgerlichen Geſellſchafts⸗ 
ſchicht der legten Zeit geht ein völliges Zerſtören des äſthe⸗ 
liſchen Urteiis einher. Wir find ſo weit, daß wir nicht 
mehr unterſcheiden zwiſchen Qualität und Minderwertig⸗ 
keit. Das Volk ſteht der Gegenwartskunſt fremd gegen⸗ 
über. Staats⸗ und Kommunalbeamte reihen die Füh— 
rung in der Kuvrſt an ſich. Sie beſtimmen, was gut iſt, 
und zeigen, was dem Volk zu gefallen hat und was nur 
halb und ſchwächlich iſt. 

Es iſt bezeichnend für die Unſicherheit des Kunſt⸗ 
urteils der bürgerlichen Klaſſen von heuüte, daß ſie ſich 
heutiger Kunſtproduktion verſchließt. In ihre Räume kön⸗ 
nen Hriginalwerke der Kunſt von heute nicht Einzug hal⸗ 
ten. Der heutige Künſtler ſcheint in luftlereren Räumen 
zu ſchaffen, vom Volke abgeſondert und unverſtanden. Er 
wird als Don Quichotte-Geſtalt angeſehen, die mit Wind⸗ 
mühlen kämpft. 

Wo ſind die Auftraageber die mit dem Fühlen und 

in die Kreiſe 
nd das bleibt 

— 

decz ſeit 1750 uſw. Und wenn nicht immer männliche 
Nachkommen geerbt haben, ſo iſt der Zeſin oft in weib⸗ 
licher Linie weitergegeben worden, wofür Pfarrer Fr. Juſt 
in Sienno ein Beiſpiel gebracht hat. Dann wechſelt zwar 
der Familienname der Beſitzer, aber es bleibt blutmäßig 
dieſelbe Familie. 
Natüurlich wird es bei bürgerlichen Sippen kaum mög⸗ 

lich ſein, die Abſtammung ſoweit zurückzuverfolgen wie bei 
dem älteſten Adelsgeſchlecht in Pommerellen, den Grafen 
Krocdow, die ſeit dem 13. Jahrhundert noch auf dem glei⸗ 
chen Stammſitz in Krockow ſitzen, oder den von Unrxuh 
bei Birnbaum (16. Jahrhundert). Aber wie überraſchen⸗ 
de Ergebniſſe auch da möglich ſind, zeigt die Tatſache, daß 
Pfarrer Dr. R. Heuer in Thorn dank dem glücklichen Um⸗ 
ſtand, daß er an einen alten Stammbaum anknäpfen 
konnte, die Familie ſeiner Frau bis um die Mitte des 
15. Jahrhunderts in Thorn hat nachweiſen können, alſo 
viel weiter als bei vielen Aligen. 

In Orten mit alten Kirchenbüchern iſt es vielfach 
möglich, nach den Eintragungen der einen Gemeinde Jahr⸗ 
hunderie zurückzukommen, wie es E. Wätzmann für die 

milie Baumhauer aus Bojanowo bis 1650 geglückt iſt 
Heft 23). So ſind häufig nicht einmal Briefe nach aus⸗ 

wärts nötig, um zu ſchönen Ergebniſſen zu kommen. Eine 
unendliche Fülle von anregendem Stoff liegt in den auf⸗— 
gezählten Quellen noch unausgewertet, und ſo laſſen ſich 
zahlloſe Volksgenoſſen die Moͤglichkeit entgehen, ſich ein 
Biid über die eigene Familie und die Verſchwägerungen 
mit anderen zu machen. Oft genug erkennt man ſchon 
nach kurzem Forſchen, daß man mit anderen alten Sippen 
verwandt iſt, von denen man es nicht geahnt hat. 

Nicht nur Geiſtliche, Kirchenbeamte und Lehrer ſind 
berufen, ſolche Forſchungen, die kaum eine beſondere Vor⸗ 
bildung vorausſetzen, zu bereiben, ſondern jeder, dem 
daran liegt, die Verbundenheit von Blut und Voden in 
ſeiner Sippe nachzuweiſen und der geſchichtlichen Erkennt⸗ 
nis und Wahrheit zu dienen. 

Und ſo ergeht denn der Ruf an alle Leſer, ſelber nach⸗ 
zuforſchen und Bekannte dazu anzuregen, das Ergebnis 
aufzuſchreiben und druckffertig, ſoweit es ſich um ſolche vor 
1772 bzw. 1793 anſäſſige Familien handelt, dem Verfaſſer 
dieſer Zeilen, Studientat Dr. Alfred Lattermann, Grau— 
denz (Grudziadz, Narutowicza 85), einzuſchicken. Dann er⸗ 
folgt, ſobald geügend Stoff zuſammen iſt, der Druck, und 
der Einſender oder die Einſenderin erhält ſpöter je ein 
Heft und eine Anzahl Sonderabzüge zu beliebiger Ver— 
wendung koſtenlos. 

Muſter bieten die genannten Hefte der ‚Deutſchen 
wiſſenſchaftlichen Zeitſchrift für Polen“, die durch die deut⸗ 
ſchen Buchhandlungen oder den Verlag „Die Siſtoriſche 
Geſellſchaft Poſen“ (Poznau, Zwierzyniecka 1) zum Preiſe 
von je 8.40 31., ſowie das Sonderheft der „Deutſchen 
Blätter in Polen“, das ebendaher für 2,40 31. bezogen 
werden Jann, wenn jemand nicht ohne Vorlage ardeiten 
will. Wem daran liegt, daß ſeine Kinder in den Ueber⸗ 
lieferungen der Vorfahren aufwachſen, ſollte die kleine 
Ausgahé nicht ſcheuen, ehe die Hefte vergriffen ſind. Jetzt 
zum Winter haben auch die Landwirte die Zeit dazu, ſich 
mit Familiengeſchichte zu befaſſen. 

Sollte der einzelne, der Luſt dazu hat, ſich nicht allein 
an die Arbeit heranmachen wollen, wird ihm ſicher ſein 
Goiſtlicher oder Lehrer dabei behilflich ſein. 

Und ſo hoffe ich denn, daß der Aufruf den Erfolg hat, 
daß ſchon im kommenden Jahre wieder eine Reihe Bei— 
tiäge über altanſäſſiges Deutſchtum erſcheinen kann als 
zrucht fleißiger Sammel⸗- und Forſcherarbeit vieler wil⸗ 
iger Mitarbeiter. 

Wollen des Künſtlers von heute eins ſein ſollten? War⸗ 
um müſſen tief empfundene Altarbilder neuzeitlicher 
Künſtler in Muſeen hängen, ſtatt in Kirchen zu * und 
zum Volke zu ſprechen? Hat der Geiſt des lebendigen 
Künſtlers, der etwas zu ſagen hat, ſich ſo entfernt vom 
Leben, daß nur Mittelmäßiges am Werke ſein kann? Am 
beſten gefällt uns Plagiat, nichtsſagende, nirgendswur⸗ 
zelnde Fernen nicht heftig und nicht laut, am liebſten 
ruhig, keine Individualität, am liebſten aber Kitſch. Sol 
das volkstümliche Kunft ſein? 

Wo iſt lebendige Kunſt, was iſt echte Kultur? 
— Kultur iſt Beziehung von Menſch zu Menſch, es iſt le⸗ 
bendige Beziehung zwiſchen Volk und Künſtler, wobei das 
Wort' Künſtler zur höchſten Bedeutung erhoben werden 
muß. Wir hatten dieſe Beziehung in der letzten Zeit 
ſcheinbar verloren, wenn wir uns plötzlich für Negerplaſtik 
begeiſtern, ja ſie nachahmen konnten. Wie bezeichnend iſt 
der Fall Paul Gauguin, jenes Pariſers, der plötzlich er⸗ 
klärt, er ſei müde und überdrüſſig der —— Kultur, 
und der nach Tahiti fährt und in der unberührten Primi⸗ 
tivität von Natur und Volk jene unſäglich zragichen Ge⸗ 
mãlde ſchafft, die von der ganzen europäiſchen Kulturwelt 
als neue glückbringende Kunſt angeſehen werden. Gau⸗ 

uin war ein Schwächling. Tahitianer wurde er nie. 
ein, er mußte plötzlich ſehen, daß aus den Augen ſeiner 

pargen Frau eine fremde Kultur verborgen ſprach, und 
ßz er ſie in ſeinen Bildern als Pariſer nicht erfaſſen 

konnte und — auch nicht durfte. So zerfiel unſer Kult 
um Primitivismus, den wir die innerlich nicht hatten. 

ir ſahen unſere europäiſche Kultur ſchwanken und ſahen 
ſie blühend und hoch bei Mexikanern, Papuas und Zigeu⸗ 
nern — und ahmten ſie nach. 

Es wäre nun intereſſant, die Stellung unſeres deut⸗ 
ſchen Volksſplitters in Polen im Lichte der Kultur zu be— 
trachten. Haben wir eine lebendige Kultur? 

Wir —A hier haben eine dualiſtiſche Bildungs⸗ 
und Kunſtſehnſücht. Wir ſtehen zwiſchen zwei Kulturen 
der deutſchen und der polniſchen. 

Wenn ich mich in das Weſen der polniſchen Kunſt ver⸗ 
tiefe, ſo würde ich nicht die Erzeugniſe jener * er⸗ 
wähnen, als Polens Anlehnung an den Weſten ojfenſicht⸗ 
lich war (17. und 18. Jahrh.). In der Gotik und Renaiß— 
ſance iſt deutſcher und italieniſcher Einfluß vorhanden. Ich 
weiſe nur auf die Kunſterzeugniſſe hin, die der blutige 
Kampf um Behauptung während und nach der Teilung 
Polens zeitigte, da das polniſche Volk auf dem Gebiete 
der Kunſt ſo wunderbar Eigenes leiſtete. 

Es bleibt dahingeſtellt, wieweit die kulturelle Miſ— 
ſion der Deutſchen in Polen reicht. Ich wollte nur zei⸗ 
gen, daß in der Gegenwart mächtig der Ruf an alle er— 
geht, ſich wieder auf ſich ſelbſt zu beſinnen — und ſo wird 
die Frage der volkstümlichen Gegenwartskunſt auch für 
uns aktuell 



1. Beilage zur Sonder⸗Rummer. 

wWie man die deutſche Preſſe in Polen ſieh 
In Polen 

Der polniſche Weſtmarkenverein, der ſich 
vdetanntlich die Ausrottung des Deutſchtums in Polen 
zum Ziel gemacht hat, veranſtaltet einen Werbemonat, in 
dem allerors aufklärende Vorträge über das Deutſchtum 
in Polen gehalten werden. 

Auſf einer Verſammlung des Weſtmarkenvereins in 
Konitz ſprach Profeſſor Dziarnowſti über die deutſche 
Preſſe in Polen. Er ſagte: 

„Eine ſtarke Waffe des Deutſchtums in Polen iſt die 
unabhängige deutſche Preſſe. Dieſe Preſſe, ſtark an der 
Zahl und noch ſtärker in der Auflage, übt eine rege Tä⸗ 
tigkeit aus. Sie arbeitet mit großen Leitmotiven, klagt 
immer und ohne Unterlaß über die ſchlechte Behandlung 
der deutſchen Minderheit, äußert ſich ironiſch über alles 
Polniſche (Das iſt eine glatte Verleumdung!), während 
deutſche Kultur und deutſche Belange über alles gelobt 
werden. Und dieſe Preſſe verfügt über eine ungeheuer 
ſtarke Leſerzahl. Erwähnt ſein mögen nur die Auflage— 
ziffern der größten Blätter. So die „Deutſche Rundſchau“ 
in Bromberg, das führende Organ, über 18 Tauſend, das 
„Poſener Tageblatt“ mit rund 9 Tauſend, der „Oberſchle— 
ſiſche Kurier“‘, das Blatt der ſchleſiſchen Katholiken, mit 
25 Tauſend, die hetzeriſche Zeitung „Kattowitzer Zeitung“ 
mit faſt 20 000, die „Freie Preſſe‘ in Lodz mit mehr als 
15 Tauſend (Sehr ſchmeichelhaft. Wir danken!) und viele 
andere mehr. Gar nicht gerechnet ſind dann noch die kirch⸗ 
lichen Blätter mit Zehntauſenden von Exemplaren. Und 
eine wirklich loyale Zeitung, der „Deutſche Volksbote“, 
das Organ des Deutſchen Kultur⸗ und Wirtſchaftsbundes, 
verfügt nur über eine Auflage von 2000. (Für eine ſolche 
Art von Loyalität ſollte ſich jeder polniſche Patriot be⸗ 
danken!)“ 

In ſeiner Schrift „Bemerkungen über die deutſche 
Prefſe in Polen“ (Uwagi o prasie niemicckiej w Polsceo), 
die einen Sonderdruck des Poſener Organs des Weſtmar— 
lenvereins „Straznica Zachodnia“ darſtellt, zeich— 
net Piotr Grzegorczyk ein „piychologiſches und 
organiſches“ Profil der deutſchen Preſſe in Polen. Welch 
Geiſtes ſeine Arbeit iſt, das geht aus den folgenden Be— 
merkungen über die deutſchen Zeitungen hierzulande klar 
hervor: 

„Eine weitere Suggeſtion, die ihre Wirkung auf die 
deutſchen Leſer nicht verfehlt, iſt, in ihnen das Gefühl zu 
erwecken, daß dieſe Minderheit ſeitens der polniſchen 
Mehrheit ungerecht behandelt werde. Eine andere, vor⸗ 
wiegend für die Polen berechnete Suggeſtion iſt, die 
Ueberheblichkeit, die bei der Herausſtreichung der eigenen 
kulturellen Ueberlegenheit zutage tritt und manchmal auch 
das Prahlen mit der Loyalität dem Staat (dem polni— 
ſchen) gegenüber... Dazwiſchen klingt in einem mas— 

kierten, vorſichtigen Ton oft eine Note der Ironie, der 
Geringſchätzung, Perfidie und Verachtung für alles, was 
polniſch iſt, hindurch.“ 

Der Verfaſſer iſt der Anſicht, daß das Studium der 
polendeutſchen Preſſe ſyſtematiſch und von hiſtoriſchen Ge— 
ſichtspunkten aus betrieben werden müſſe. 

Die Schrift ſchließt mit einer Bibliographie der deut⸗ 
ſchen Preſſe in Polen. 

Ungefähr um die gleiche Zeit wie Grzegorczyks Schrift 
erſchien als Sonderdruck der von dem Inſtitut für 
Minderheitsfragen in Warſchau herausge— 
gebenen Monatsſchrift „Sprawy Narodowosciowe“ die 

Zu der Getzereẽ 
Von W. 8. Wolff⸗Maaſtricht. 

Die Sonne ſcheint, und der Setzer ſingt, 
und fTuſtig die Ahle dazwiſchen pinkt; 
und die Gaſſe iſt ſauber, die Tiſche ſind leer — 
wenn nur nicht der Käſten Geheimnis wär' ... 
Au; ſechsundzwanzig Buchſtaben beſteht 
des Weinchen Schrift, das Alphabet. 
Von den Lettern der ſechsundzwanzig Buchſtaben find alle 

Käſten voll 
Und ich weiß ja nicht, was da nun werden ſoll. 
Denn, * den ſechsundzwanzig Buchſtaben wächſt ein 

u 
eine Zeitung — ein Segen — Gebet — oder Fluch — 
ein Urteil — Dekret oder Manifeſt — — — 
Weiß nicht. was der Setzer draus werden läßt! 
In ſeine Winkelhaken gewandt 
hhenndzwangig uchſta ben werden eingeſpannt: 
Ob ſie uns weinen — ob ſie uns lachen — 
ob ſio uns beſſer — oder ſchlechter machen? 
Weiß nicht, aus welchem dey er ſie fiſcht, 
in welcher Folge der Setzer ſie —5— 
Sechsundzwanzig Buchſtaben umſchnürt die Kolumnen⸗ 

F ſchnur. 
Sechsundzwanzig Buchſtaben wandern zur Korrektur. 

Weiß nicht, was der Faktor draus werden läßt, 
in welche Form der Drucker ſie preßt; 
ob im Tiegel⸗ ob im Schnellpreſſenſaal 
ſich morgen verlauſendfacht ihre Zahl. 
Sechsundzwanzig Buchſtaben werden zurüchgebracht, 
die ßaupter noch ſchwarz von gewonnener Schlacht, 
warten am Ablegetiſch auf fleißige Lehrlingshände, 
daß der Kreislauf der undzwanziag Buchſtaben üch 

vollende 

15 Sahre greie Preſſe 

Arbeit von Karol Kaſchnitz: Prasa memiecka 
w Polsce (Die deutſche Preſſe in Polen). Es handelt ſich 
hier um eine analytiſche Studie, die Chronologie und Sta- 
üiſtik des deutſchen periodiſchen Schrifttums in Polen be— 
trifft. Die Schrift, die ſich u. a. in hohem Maß auf eine 
Arbeit des Hauptiſchriftleiters Adolf Kargel im Katto— 
witzer „Preſſealmanach“ ſtützt, vermindert ihren wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Wert dadurch, daß ſie die Loyalität der deut⸗ 
ſchen Blätter in Polen in Frage ſtellt. 

In Deutjchland 
Mit der deutſchen Kulturfront in Polen, die ſich am 

deutlichſten in der Zahl und Mannigfaltigkeit der deut⸗ 
ſchen Preſſe Polens offenbart, beſchäftigt ſich ein Aufſatz 
von H. Koittz GBreslau) im Auguſtheft der „Reutſchen 
Grenzlander“, in dem es heißt: 

Der größte Prozentſatz der deutſchen Zeitungen be— 
findet ſich naturgemäß in den weſtlichen Wojewodſchaften, 
alſo vor allem in den Bezirken Poſen, Pommerellen und 
Pol niſch-Schleſien. Unter dieſen halten ſich Schleſiten und 
Poſen faſt die Waage, während bereits Pommerellen klar 
zurücktritt und ſogar dem Lodzer Bezirk den Vortritt 
iaſſen muß. Nach ſtatiſtiſchen Unterſuchungen, die mit dem 
Jahre 1932 abſchließen, beſtehen in der Provinz Poſen 
gegenwärtig 18 politiſche deutſche Zeitungen mit 54 625 
Stück Auflage. Von ihnen erſchienen 5 täglich, 11 mehrere 
Male in der Woche, 2 wöchentlich. Die Auflagezahl der 
Tageszeitungen allein beträgt 40 630. In der Wojewod⸗ 
ſchaft Schleſien gibt es 13 politiſche deutſche Zeitungen 
mit einer Auflage von 55500 Exemplaren; davon ſind 
6 Tageszeitungen, deren Auflage 47 000 Stück beträgt, 
während 4 einige Male in der Woche und 3 wöchentlich 
erſcheinen. In Pommerellen, das ja bekanntlich am 
ſchnellſten und ſtärkſten poloniſiert wurde, zählt man hin⸗ 
gegen nur 4 polit'ſche deutſche Zeitungen mit 5400 Stück 
Auflage, davon lediglich eine Tageszeitung mit 3200 Stück 
Auflage. Die Stadt Lodz beſitzt 4 (es ſind 5 deutſche po⸗ 
litijſche Zeitungen mit einer Auflage von 12000, davon 
ſind 3 Tageszeitungen mit einer Auflagceziffer von 7500 
Stück. Ein letztes politiſches deutſches Blatt erſcheint — 
und zwar wöchentlich — in Lemberg mit einer Auflage 
von 1950 Stück. Der politiſche Sektor des deutſchen Schrift⸗ 
tums in Polen umfaßt demgemäß 40 Zeitungen mit 
einer Erſamtauflage von faſt 130 000 Stück; die Auflage— 
ziffer der 15 täglich erſcheinenden Zeitungen beläuft ſich 
auf über 98 000 Exemplare. Nicht eingerechnet ſind 5 zwar 
deutſchſprachige, aber ausgeſprochen polophile Zei— 
tungen, davon 2 in Lodz, 2 in Pommerellen und eine in 
Polniſch-⸗Schleſien, mit einer Auflage von 9870 Stück. 

Die wirtſchaftspolitiſche bzw. berufliche deutſche Fach— 
preſſe in Polen beſteht hauptſächlich aus landwirtſchaft⸗ 
lichen und gewerkſchaftlichen Zeitſchriften. In dieſer 
Gruppe zählt die Wojewodſchaft Poſen 8 Zeitſchriften mit 
einer Auflage von 17440 Stück; 2 erſcheinen wöchentlich, 
2 vierzehntägig, 2 monatlich. In der Wojewodſchaft 
Schleſien macht ſich das Uebergewicht der Gewerkſchaften 
deutlich bemerkbar: 9 deutſche Zeitſchriften, von denen 
2 wöchentlich und 7 monatlich erſcheinen, verfügen über 
eine Geſamtauflage von 20 140 Stüct. Dazu kommt noch, 
daß eine ſorgfältige Nachprüfung der Statiſtik gerade für 
Schleſien den Eindruck einer gewiſſen Lückenhaftigkeit 
macht. In Pommerellen erſcheint vierzehntätig ein land⸗ 
wiriſchaftliches deutſches Organ mit einer Auflageziffer 

1800 Nedalteure hingerichtet 
Ein lebensgefährlicher Veruf in China. 

Von der chineſiſchen Zentralregierung iſt ſoeben eine 
Verfügung erlaſſen worden, nach der es den Provinzbe⸗ 
hörden unterſagt wird, in Zukunft mißliebige Jour nali⸗ 
ſten ohne Gerichtsverfahren zum Tode zu verurteilen, ſo 
wie es bisher in zahlreichen Fällen geſchehen war. Den 
letzten Anſioß zu der Verfügung gab ein Vorfall in der 
Provinz Kiangfu, wo der Militärkommandant einen Re⸗ 
dakteur aus ſeinem Zimmer herausholen und kurzerhand 
erſchießen ließ, weil der arme Journaliſt es gewagt hatte, 
einige Anordnungen des Generals zu kritiſteren. Die „Pe⸗ 
king Gazette“, das zweitälteſte Blatt der Welt, veröffent⸗ 
lichte neulich in ihrer Jubiläumsnummer, die anläßlich 
ihres 1000jährigen Beſtehens herauskam, eine Zuſammen⸗ 
ſtellung, nach der im Verlauf dieſer zehn Jahrhunderte 
nicht weniger als 1797 Redakteure hingerichtet worden 
ſind. Die älteſte Zeitung der Welt, die in China bereits 
im Jahre 911 herauskam, hat, vorausſichtlich weil ſie 
Staatsorgan war, nur 319 derartige traurige Fälle zu ver⸗ 
zeichnen. Die chineſiſchen Journaliſten, die immer die 
traurigen Moglichkeiten ihres Schickſals vor Augen haben, 
gewöhnten ſich daher im Laufe der Jahrhunderte eine un⸗ 
nachahmliche Kunſt der ſtiliſtiſchen Formulierung an, ſo 
daß das höflichſte Volk der Welt nicht nur die höflichſten, 
ſondern auch die beſtgeſchriebenſten Zeitungen des Erd⸗ 
balls hat. 

Die Zeitungsente. Den Urſprung des Wortes Zei⸗ 
tungsente kann man nicht durch Fabeleien über Baumen⸗ 
len v�der durch Geſchichtchen erklären, in denen die Ente 
eine Rolle ſpielt. Die Zeitungsenten ſind uns im 19. 
Jahrhundert aus Paris zugeflogen. Gutzkow berichtet 
1842 von den canards. den „kleinen Novitätenartikeln, 
die aus einem Journal in das andere ſpringen“, und Eck⸗ 

ſtein ſchildert 178 die Tätiakert des canardier in einer 

Sodz, Sonntag, den 3. Dezember 1935. 

von 3200 Stüch, ſchließlich noch in Lodz eine genoſſen⸗ 
ſchaftliche deutſche Wochenſchrift mit einer Auflage von 
4950 Stück. Das wirkliche Gewicht dieſer Ziffern zeigt 
erſt ein Vergleich mit der politiſchen Auflageziffer. Ins— 
geſamt 45 730 Exemplare Auflage der 17 wirtſchaftspoliti⸗ 
ſchen Zeitſchriften Polens bedeuten eine Leſerzahl, die 
etwa 30 Prozent der nominellen politiſchen Leſerſchaft um⸗ 
faßt, ein Prozentſatz, der — vor allem im Vergleich zu den 
etwa ſtrukturähnlichen reichsdeutſchen Bezirken — mehr 
als günſtig iſt. 

Das gleiche gilt von dem kulturellen Sektor des deut⸗ 
ſchen Schrifttums in Polen. Bei 11 Zeitſchriften ins— 
geſamt beſitzt er eine Auflageziffer von 12 920 Stüd, nicht 
eingerechnet die ja bei weitem ſtärkere und einflußreichere 
weltanſchauliche Preſſe. In dieſe kulturelle Gruppe ge⸗ 
hören lediglich die wiſſenſchaftlichen und Volksbildungs- 
Zeitſchriften, ſowie das deutſche Sportorgan. Die Woje⸗ 
wodſchaft Poſen beſitzt 5 deutſche kulturelle Zeitſchriften 
mit einer Auflageziffer von 7000 Stück, von denen 3 mit 
5700 Stück Auflage vierzehntägig erſcheinen. In Schleſien 
zählt man 3 Zeitſchriften mit 2720 Exemplaren Auflage, 
in der Wojewodſchaft Lemberg, wo noch immer Dornfeld 
alten deutſchen Volksbildungsgeiſt ausſtrahlt, beſteht eine 
Monatsſchrift mit einer Auflage von 1000 Stück (erſchei 
leider nicht mehr), während Lodz 2 kulturpolitiſche Zen 
ſchriften mit 2200 Stück Auflage aufweiſen lann. (7) 

VUeberaus ſtärker iſt dann wieder der nicht nur an 
Bedeutung, ſondern ſogar an Zahl nahezu das politiſche 
deutſche Schrifttum erreichende Sektor der weltanſchau 
lichen deutſchen Zeitſchriften verſchiedenſter Richtung. In 
der Wojewodſchaft Poſen erſcheinen 11 von ihnen mit 
einer Auflage von 31910 Stück. Darunter befinden ſfich 
3 Wochenſchriften mit 22800 Stück Auflage. Schleſie 
beſitzt 3 Zeitſchriften mit 10 220 Erxemplaren Auflage, da 
von weiſt eine Wochenſchrift allein ſchon 9000 Stüc Auf 
lage auf. In Pommerellen verfügt der „Pommerelliſchs 
Diakonieverein“ über nicht weniger als 7 deutſche Zeit 
ſchriften mit nahezu 50 000 Auflage; allein ſchon 40009 
Stück Auflage erreichen die 3 Wochenſchriften. Dieſs 
Ziffern ſind um ſo bemerkenswerter, als ſie ein unverhält 
nismäßiges Vielfaches des geſamten anderen deutſche 
Schrifitums in Pommerllen bedeuten. Lemberg weißſ 
lediglich eine Monatsſchrift mit 350 Exemplaren au 
während in Lodz bei 9 Zeitſchriften, von denen 2 wöchent 
lich erſcheinen, eine Auſſage von 17 300 Stüd erreicht wird 
was ebenfalls ein erhebliches Ueberſchreiten der politiſchet 
Auflageziffern bedeutet. Selbſt die beiden öſtliche— 
Wojewodſchaften Polens, Wolhynien und Stanislau, di 
in den bisher aufgeführten Kategorien nicht vertrete 
waren, verfügen — ein Vorgang, der übrigens in d 
Statiſtik des deutſchen Genoſſenſchaftsweſens in Pol 
eine auffällige Parallele findet — über einen guten Be 
ſtand religiöſen deutſchen Schriftums. In Luck erſchei 
eine deutſche Wochenſchrift mit 3000 Stück Auflage u 
in Stanislaus eine Monatsſchrift in 2300 Exemplarern 
Der geſamte weltanſchauliche Sektor der periodiſchen deut 
ſchen Publiziſtik in Polen umfaßt alles in allem nich 
weniger als 33 Zeitſchriften mit einer Auflage von 11458 
Stück; die Auflage der 10 Wochenſchriften beträgt allei 
ſchon 80 000 Exemplare. 

Hinter der heutigen politiſchen Defenſive des deutſch 
Volkstums in Polen ſteckt eine unverwüſtliche kulturell 
Offenſivkraft, die die beſte Gewähr ſein mag für di 
deutſche Zukunft im Oſten 

Pariſer Redaktion, uvnd zwar in einer Weiſe, die vertã 
daß beiden die Sache neu war. Das franzöſiſche Wort fü 
Ente, canard. bedeutet nach Littré ſeit dem 16. Jahrhu 
dert ſoviel wie eine auf Leichtgläubigkeit der Hörer 
rechnete Schnutte; donner des condords à qn. u 
canarder heißt: jemand etwas aufbinden oder wei 
machen, canardier iſt ein Ausrufer von Zeitungen u 
Verbreiter falſcher Nachrichten, bei den Buchdruckern ſpö 
tiſch der Zeitungsſetzer. Die Redensart donner é 
caunords wird bereits 1711 von dem deutſchen Verfaſſ 
eines Wörterbuchs erklärt: einem fürlügen, einem ein 
Bären anbinden, die Taube (nicht Enteſ) anlehnen. D 
Franzoſen ſelbſt führen fie zurück auf die andere: vendi 
aͤ — un canard à moitié, einem eine Ente zur Hälf 
verkaufen, aiſo ihn prellen; moitié blieb dann weg, ui 
canord ethieit die Bedeutung Lüge. Ob dieſe Herleitu 
zu Recht beſteht, läßt ſich nicht erweiſen; jedenfalls abe 
muß die Erklärung der deutſchen Zeitungsente vom fra 
zöſiſchen canard ausgehen. Daß ſie nicht deutſcher, ſonden 
tomaniſcher Herkunfſi iſt (auch ſpaniſch pato Ente hat 
der Ableitung patochada den Sinn einfältiges Geſchwo 
erlangt). kann deutſchen Schriftſtellern nur lieb ſein, wen 
ſich dieſs auch im Entenpfuhl, das iſt in iihrer von ihn 
ſelbſt ſo genannten Trinkſtube im Reichstagsgebäude wo 
fühlen. Deutſcher Sprachvevei 

Zwiebelf iſche 
„Sagen Sie, Herr Doktor, die Verlobung Ihrer Toe 

ter mit dem Redakteur Federmann beſteht nicht mehr! 
„Nein, der Herr hat ſein Erſcheinen ſeit vierzehn 

gen eingeſtellt.“ 
e 

Dichterjüngling: „Ich will den Redakteur ſprechen 
Redaktionsdiener: „Ausgeſchloſſen. Er iſt nach Afri 

auf die Löwenjagd gereiſt.“ 
Dichterjüngling: „Wieſo? Ich habe ihn eben durch de 

Fenſter geſehen?!“ J 
Diener: Ja, aber er bat Sie trüher geſehente J 



Deutſchenhetze 
als Dividendengeſchäft 

Ein Blick hinter die Kuliſſen einer großen engliſchen 
Zeitung. 

., Ein bebannter engliſcher Journaliſt veröffent⸗ 
licht im „Volk. Beob.“ einen Artikel über den in 
London erſcheinenden „Daily Herald', der die 
Urſache der Haltung dieſer deutſchfeindlichen Zei— 
tung enthüllt. In dem Aufſatz heißt es u. a. 

Was iſt der „Daily Herald“ und wer ſind die Beſitzer? 
Die Zeitung behauptet, das offizielle Organ der briti— 

hen Gewerkſchaften zu ſein. Tatſächlich befindet ſich das 
ßlatt im Privateigentum einer Gruppe Kapitaliſten, die 
ein Vaterland kennen und keine Ideale haben, ausgenom⸗ 
en das Ideal des ſkrupelloſen Geldverdienens. 

Das Haupt dieſer Kapitaliſtengruppe iſt der Direktor 
zulius Salter Elias, ein kleiner Jude von etwa 58 Jah⸗ 
en, der eine merkwürdige Miſchung iſt abſoluter Ungebil⸗ 
etheit und Unerzogenheit mit einem fabelhaften finanz⸗ 
olitiſchen Talent. Er hat rote Haare, aber in der Seele 
ter ein Chamäleon. Augenblicllich iſt er „Sozialiſt“, 
jer er hat ſein ganzes Leben verſtanden, ſeine politiſchen 

fichten dem anzupaſſen, was geſchäftlich für ihn nütziich 
par. Als er den „Daily Herald“ kaufte, war er Vorſißen- 
er einer lolalen koönſervativen Vereinigung. Da— 
or war er Mitglied einer politiſch unabhängigen Bewe— 
ng, die ihm viel Geld brachte. 

Es iſt wirklich erſtaunlich, wie Elias dazu kam, den 
Daily Herald“ zu kaufen. 

Der „Daily Herald“ wurde 1911 von einer Gruppe 
ozialiſten unter George Lansbury gegründet. Lansbury 
rhört zu den chriſtlichen Sozialiſten und iſt jetzt Führer 
er engliſchen Arbeiterpartei. Er iſt ein ehrlicher, wenn 
uch verträumter politiſcher Führer. 

Zehn Jahre lang kämpfte der „Daily Herald“ unter 
roßen Opfern der ehrlichen Sozialiſten. Er erkämpfte 
ne anſehnliche Auflage, konnte aber nicht genügend An⸗ 
igen bekommen, um ohne Verluſt zu arbeiten. 1922 
nigten ſich die britiſchen Gewerkſchaften, aus ihren Ueber⸗ 
hüſſen die verhältnismäßig kleinen Unterbilanzen des 
Paily Herald“ zu decken. Unter einer gut arbeitenden 
erwaltung machte der „Daily Herald“ gute Fortſchritte, 
s er 1028 eine Auflage von 300400 000 Stüd erreichte. 
ber immer noch war kein Ueberſchuß da, aber darauf kam 

ja weniger an, weil die Propaganda für den Gewerk⸗ 
haftsgedanken die wenigen tauſend Pfund Unterbilanz 
ehr als ausglich. 

Jedoch hatten die britiſchen Gewerkſchaften durch den 
eneralſtreik zu ſehr gelitten, um die Unterbilanz als 
leinigkeit abdecken zu können. Dabei war gerade wegen 
s Streikfehlſchlages die Zeitung von beſonderem propa⸗ 
andiſtiſchen Wert. 

Da kam plötzlich und unerwartet ein „Meſſias“, um 
e Arbeiterpreſſe aus der Wüſte zu führen. Es war Ju⸗ 
us Elias. Hätte irgend jemand 1926 oder 1928 geweis⸗ 
gt, daß Elias Freund, Berater und Retter der Arbeiter⸗ 
eſſe werden wird, er wäre ohne weiteres ausgelacht wor⸗ 

pn. 
Damals noch war der Name Elias für die Arbeiter⸗ 

artei und die Gewerkſchaften „Dreck“, um einen engliſchen 
usdruck zu gebrauchen. Viele Nichtſozialiſten dachten über 
lias dasſelbe. Elias war über 20 Jahre lang mit dem 
rüchtigten Vottomley, einem ſcharfen Anti-Sozialiſten, 
ktienbetrüger u. Kriegshetzer zuſammen gegangen. Beide 
ben den „John Bull“ heraus, ein Wochenblatt mit rie⸗ 

nhafter Auflage. Das war 1906. „John Bull“ wurde 
t zu dem Zwed benutzt, die zweifelhaften Unternehmun⸗ 
n des Mr. Bottomley im Handelsteil zu unterſtützen. 

m Krieg waren „John Bull, alſo Elias und Bottomley, 
ie übelſten Hetzer gegen Deutſchland. Bottomley hielt 
Lerbereden auf dem Trafalgar-⸗Platz für neue Rekruten 
er Armee Kitcheners. 

Vie der liebe Gott den Redabteur 
erſchiuuf 

(MNach einer chineſiſchen Fabel). 
Als die Menſchen erſchaffen waren und ziellos über 

te Welt irrten, beſchloß der liebe Gott, ihrer Zielloſigkeit 
ſiin Ende zu ſetzen und den Menſchen Berufe zu geben. 
luf ſeinen Wink ſchleppten die Engel einen mächtigen Sad 
or den Thron Gottes, in welchem alle Berufe ſteckten. 
her liebe Gott ließ nun die Menſchen an ſeinen Thron tre⸗ 
en, blickte ſie an und reichte jedem von ihnen einen Boe— 
uf. Einer trat vor, der vor Kraft ſtrotzte, der wurde 
ſichmied, ein anderer, der wie ein Waſſerfall redete, 
purde Advokat, ein dritter, deſſen Naſe rot leuchtete, wurde 
Wirt, eine, die raſch ein Staubkorn wiſchte von den Stu⸗ 
en des Gottesthrones, wurde Magd, eine, die wie ein Reh 
aherſprang, wurde Tänzerin — kurz allen reichte der 
iebe Gott aus dem mächtigen Sack einen Beruf. Die 
Menſchen umdrängten den Thron Gottes, nur einer ſtand 
till beiſeite, notierte ſich das und jenes und kritiſierte bei 
eder Gabe den Geber, das Geſchenk und den Beſchenkten. 
Als alle anderen ihren Beruf hatten, trat auch er als letz⸗ 
er an den Thron Gottes. Der liebe Gott griff tief in den 
nächtigen Sack — und zog ſeine Schöpferhand — leer her⸗ 
kus, der mächtige Sack war leer geworden. Da jammerte 
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Dann wurde Bottomley verhaftet und zu ſieben Jah— 
ren Zuchthaus verurteilt. Das war 1920, nach dem 
Schwindel mit den „Sieges-Anleihe-Anteilen“. Elias, von 
dem viele behaupteten, daß auch er auf die Anklagebank 
gehört hätte, verriet Bottomley und wälzte alle Schuld auf 
ihn ab. Zudem machte er das gute Geſchäft, Bottomleys 
Anteile an der gemeinſamen Verlagsfirma „Odhams Preß 
Ltd.“ reichlich billig zu kaufen. Er engagierte Redakteure 
von makelloſem Ruf, um das Publikum zu überzeugen, daß 
er jetzt nur ehrliche und anſtändige Blätter herausgebe 
und der „John Bull“ nicht mehr von Akltienbetrügern re⸗ 
digiert werde. Allmählich erholte ſich die Auflage wieder. 
Aber Elias erwarb auch noch andere Blätter für ſeinen 
Verlag: Wochen- und Monatsſchriften und ſogar ein bra— 
ves, ertragreiches, konſervatives Wochenblatt, wie geſchaf⸗ 
fen für Landpfarrer und penſionierte Stabsoffiziere. Er 
gab auch ein Nachſchlagewerk für die Namen ariſtokrati— 
ſcher britiſcher Familien heraus. 

Aber Elias brauchte unbedingt für ſeine Druckmaſchi⸗ 
nen eine Tageszeitung. Geld hatte er genug dafür. Er 
hatte mit Bottomley genug verdient und „Odhams Preß“ 
war eine Goldquelle, obwohl die ſtrenge Londoner Börſe 
aus gewiſſen — mit dem Namen Bottomley zuſammen⸗ 
hängenden — Gründen ſich weigerte, Aktien dieſer Firma 
offiziell zu handeln. Un ſo wolte Elias zuerſt die finan⸗ 
ziell erſchütterte „Daily Chronicle“, ein liberales Blatt, 
das jetzt mit der „Daily News“ in die „News Chronicle“ 
vereinigt iſt, kaufen. Das ſcheiterte. Darauf verſuchte er, 
die ultrakonſervative „Morning Poſt“ zu erwerben. Die— 
ſes Blatt der Großgrundbeſitzer und Militärs ſollte von 
Elias in ein mehr populäres konſervatives Organ verwan— 
delt werden. Aber auch dieſe Verhandlungen brachen ab. 

Aber ein finanziell viel lohnenderes Angebot erwar—⸗ 
tete Elias. 

Rachdem ſeine Verſuche, den Liberalismus und den 
Konſervatismus in ein dividendengebendes Unternehmen 
zu verwandeln, geſcheitert waren, verſuchte er es mit den 
Marxiſten. Man riet ihm, den „Daily Herald“ zu kaufen. 
Er errechnete ſchnell, daß die Sozialiſten fünf Millionen 
Wähler hatten und der „Daily Herald“ nur 500 000 Ab⸗ 
nehmer. Alſo mußte da noch was zu machen ſein. 

Die Gewerkſchaften verloren als Beſitzer des „Daily 
Herald“ Geld. Nicht viel, aber immerhin genug, um ſie 
davon zu überzeugen, daß ſie doch nicht ſo viel neues Ka⸗ 
pital hereinſtecten konnten, um die Zeitung auf eigene 
Füße zu ſtellen. 

Elias hatte Geld genug. Er verzichtete großmütig 
auf ſeine konſervativen Ueberzeugungen. Er näherte ſich 
durch allerhand Mittelsmänner den Gewerkſchaftsfüh— 
rern und horchte ſie zunächſt einmal aus. Erſt war er be— 
reit, für den „Daily Herald“ auch etwas zu bezahlen. Denn 
ſchließlich iſt eine Zeitung mit 300 400 000 Stück Tages- 
auflage auch dann etwas wert, wenn ſie keinen Profit ab⸗ 
wirft. Schon in ſeiner Eigenſchaft als Drucker konnte er 
daran verdienen. Aber bald entdeckte Elias, daß er die 
250 000 Pfund Sterling, die er für den Kauf bereitgeſtellt 
hatte, gar nicht braucht. Gewerkſchaftsführer ſind auch 
Menſchen und können „gewonnen“ werden. Die Verhand⸗ 
lungen endeten 1929 damit, daß das Eigentum der Ge— 
werkſchaften Groß⸗Britanniens an Elias überging, ohne 
daß dieſer einen Groſchen dafür zahlte! 

Und dennoch koſtete es Elias etwas! Die Gewerk— 
ſchaften erhielten a9 Prozent der Anteile und Odhams 
Preß Lid., alſo Elias, 51 Prozent und damit die Kontrolle. 
Odhams Preß aber hat außerdem den Druck des Blattes 
und die geſchäftliche Leitung. Und es wurde von Elias 
dafür geſorgt, daß die Gewerkſchaften unter keinen Um— 
ſtänden irgendeinen Verdienſt an dem Unternehmen er— 
halten. Er verſicherte zwar den Gewerkſchaften, daß ſie den 
politiſchen Einfluß auf das Blatt behalten. Aber das 
heißt gar nichts. Jeder Redakteur wird von Elias ange⸗ 
ſtellt oder entlaſſen. Elias entſcheidet, was täglich in Satz 
eht. 

— So beſteht der „Daily Herald“ nunmehr drei Jahre. 
Niemals wurden die Intereſſen der Gewerkſchaften den ge⸗ 

und kritiſierte der Säumige laut, der liebe Gott aber lä— 
chelte und winkte ihm Schweigen. Dann ließ er alle Men—⸗ 
ſchen wieder an ſeinen Thron treten und hieß jeden von 
ihnen ein kleines Stück des erhaltenen Berufes in den 
Sack zurücklegen. Und ſie kamen alle und warfen alle ein 
Stüd ihres Berufes in den Sach, die beſten Stücke der Be⸗ 
rufe waren es freilich nicht. Lächelnd ſchüttelte der liebe 
Gott den Sachk, leerte dann die kleinen Stücke als Ganzes 
dem Letzten vor die Füße und ſprach: „Nimm hin, mein 
Sohn, und dein Beruf heißt — Redakteur.“ 

Leo Lenartowitz (,„Poſ. Tabl.“). 

Amerikazzßſthe Todeßſaunzeise 
Wie man in Amerika ſelbſt einen Todesfall für Re— 

klamezwecke benützt, darüber berichtet der „Bayeriſche 
Kurier“, der folgende Todesanzeige, die in einer Zeitung 
in Milwaukee ſtand, wiedergibt: 

Geſtern ſtarb Herr Johann Smith, Hutfabrikant und 
Bürger von Milwaukee. Er war hoch geachtet bei allen, 
die ihn kannten und geſchäftlich mit ihm zu tun hatten. Er 
war ein ehrenwerter Mann und ein geſchickter Hutmacher. 
Seine vortrefflichen Charaktereigenſchaften wurden von je⸗ 
dermann ebenſo anerkannt wie ſeine genialen Hüte, deren 
jeder nur zwei Dollar koſtet. Er binterläßt eine untröſt⸗ 
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ſchäftlichen Intereſſen des Herrn Elias vorangeſtellt. Die 
Politik der Zeitung wurde dem Geſchäft geopfert. 

Mit manchen Gewerkſchaftsführern hatte Elias kein 
leichtes Spiel. Das ſah man aus den Verhandlungen des 
Gewerkſchaftskongreſſes in Belfaſt 1929. Manche Gewerk— 
ſchaftsführer erklärten, ſie würden das Abkommen mit 
Elias bis zum Meſſer bekämpfen. Aber auch ſie wurden 
„beruhigt“ und davon „überzeugt“, daß nur der Konſer⸗ 
vative Julius Elias wirklich in der Lage iſt, die Geſchicke 
des Arbeiterorgans zu leiten. 

Der „Daily Herald‘ wurde Elias' Goldgrube. Zu⸗ 
nächſt ſpannte er die vielen tauſend örtlichen Gewerkſchafts⸗— 
organiſationen für ſein Geſchäft ein, indem er jedem Mit— 
glied der Gewerkſchaften für jeden neuen Abonnenten einen 
Schilling für ſich ſelbſt und einen weiteren Schilling für die 
Gewerkſchaftskaſſe verſprach. Auf dieſe Weiſe kamen 
700 000 neue Leſer zuſtande. Im März 1930 ſtieg die Auf—⸗ 
lage auf eine Million. Seitdem wird die tägliche Auflage 
mit zwei Millionen angegeben, aber das iſt ein künſtliches 
Produkt. Elias benutzte dazu Geldpreiſe für Kreuzwort⸗ 
rätſel, Scheinabonnements unter Zuhilfenahme armer 
Teufel aus dem erwerbsloſen Mittelſtand und gewiſſe 
Manipulationen mit den zurückgehenden Nummern der 
Zeitungshändler. Jedenfalls erhalten die Gewerkſchaften 
trotz der Rieſenauflage und der Anzeigenplantage immer 
noch keine Dividende für ihren 49prozentigen Anteil. Und 
wirklich koſtet das Aufſchwemmen der Auflage durch ſo 
künſtliche Mittel mindeſtens ebenſoviel Geld, wie man aus 
den Abonnementsgeldern herausbekommt, oft noch mehr. 
Aber Elias ſorgte für ſich ſelbſt. Er machte mit den Ge⸗ 
werkſchaften Sonderabkommen, die leider geſetzlich nicht 
im Aktienkontrakt veröffentlicht zu werden brauchen. So 
erhält Elias eine Kommiſſion je nach der Höhe der Auf—⸗ 
lage der Zeitung unabhängig von Verluſt oder Gewinn. 
Ferner „macht er Geld“ aus dem Druck. Was kümmert es 
ihn, ob die Gewerkſchaften Dividenden erhalten? 

Mittlerweile wurde aus dem konſervativen Elias ein 
„echter Roter“. Die Abonnentenwerber wurden angehal—⸗ 
ten, überall zu verbreiten, daß Elias ſchon immer mit den 
Sozialiſten ſympathiſiert habe. Ja, Elias wurde ein ſo 
überzeugter Marxiſt, daß er — als 1929 die Sozialiſten 
an die Regierung kamen — ſofort alles daran ſetzte, von 
der neuen Regierung geadelt und damit zum Mitglied des 
Oberhauſes ernannt zu werden. 

Aber er hatte nicht mit dem damals ſozialiſtiſchen Mi 
niſterpräſidenten MacDonald gerechnet. Der Miniſterprä⸗ 
ſident ſträubte ſich gegen dieſe Schiebung. 

Aber jetzt, wo MacDonald nicht mehr zur Aröeiter— 
partei gehört, jetzt glaubt Elias ſicher, daß er Lord wird, 
wenn die Arbeiterpartei wieder zur Macht kommen 'vollte. 

Die Deutſchenhetze des „Daily Herald“ erklärt ſich nicht 
nur daraus, daß der Hauptbeſitzer Elias ein Jude iſt. Die 
meiſten Direktoren und Redakteure ſind Juden. 

Der größte Deutſchenhetzer im ,Daily Herald“ iſt Han—⸗ 
nen Swaffer. Er iſt kein Jude. Während des Krieges 
wurde er frontverwendungsfähig geſchrieben, ließ ſich aber 
von Lord Northcliffe für die Kriegspropaganda unab—⸗ 
kömmlich ſchreiben. Hannen Swaffer hat für ſeine rie— 
ſigen Einnahmen von „Daily Herald“ und einigen dunklen 
Quellen eine Scheingeſellſchaft „ßFannen Swaffer Ltd.“ 
gegründet, um Steuern zu „erſparen“. Der Volksgenoſſe 
Elias, Reubens, verwaltet dieſe Privatgeſellſchaft. Reu⸗ 
bens und Swaffer beſitzen auch Anteile eines Wochenblat— 
tes, das ſich mit Spiritismus beſchäftigt und den Namen 
„Pſychic News“ führt. Die Helden dieſer ſpiritiſtiſchen Ge— 
ſellſchaft benutzen ein „Medium“, das John Myers heißt 
und auch Jude iſt. Dieſes Medium wurde vom „Sunday 
Dispatch“ gerichtlich verklagt und es erwies ſich, daß die 
angeblichen Photographien der „Pſychic News“ aus 
„Trance-Sitzungen“ gefälſcht waren. 

Myers wird immer noch von Swaffers „Pſychie 
News“ als Reklamegeiſt benutzt. Aber im „Daily He⸗ 
rald‘ hat Hannen Swaffer keinen Raum mehr für ihn. 
Dort iſt er zu ſehr damit beſchäftigt, gegen Deutſchland zu 
lügen. 
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liche Witwe und einen großen Vorrat an Winterhüten, 
die jetzt zu konkurrenzloſen Schleuderpreiſen hergegeben 
werden. Joh. Smith wurde ſeiner Familie im richtigen 
Moment entriſſen, in dem Augenblick nämlich, als er eben 
ein Rieſenlager von Hutfilz angekauft hatte, ſo daß ſeine 
hinterlaſſene Frau nunmehr in der angenehmen Lage iſt, 
die ganze große Stadt und die weitere Umgebung mit faſt 
geſchenkten, hochmodernen Hüten verſehen zu können. Frau 
Smith, die vor Schmerz ganz in Tränen aufgelöſt iſt, wird 
das Geſchäft unter der bisherigen Firma weiterführen. 

Ehrung eines deutſch-amerikaniſchen Journaliſten. 
Zu Erinnerung an den deutſchen Journaliſten Pete: 

Zenger, der vor 200 Jahren die erſte politiſch unabhän—⸗ 
gige Zeitung in New Vork gründete und den korrupten 
engliſchen Gouverneur niederkämpfte, pflanzte die Steu⸗ 
ben-Geſellſchaft eine Eiche. Neben dieſem feierlichen Feſt— 
akt in New VYork wurden im ganzen Land Feiern für den 
unerſchrodenen Vorkämpfer der Preſſefreiheit abgehalten 

Ein weiblicher Meiſterreporter. Mme. Andrée Viollis 
iſt die Trägerin des Preiſes der „Europe Nouvelle“ für 
die erfolgreichſte Reportage, die von einer Frau ſtammt. 
Sie erhielt den Preis für eine Reportage aus Japan und 
tritt demnächit eine neue Reiſe an 



Sonder⸗Aummer. 18 Jahre „Freie Preſſer 

Was Münzen erzählen 
Dungenſammeln iſt kein „Sport“, wie etwa das 

Briefmarkenſammeln — ein Zeitvertreib für müſſige 
Stunden. Die Numismatik. die Münzkunde, iſt ein wich— 
tiges Hilfsmittel der Wiſſenſchafß Sowohl der reinen 
Geſchichtswiſſenſchaft, wie auch der Kultur⸗ Kunſt- und 
Handelsgeſchichte Wenn der hervorragendſte polniſche 
Münzenforſcher der Jetztzeit, Gumowſtki, ſchreibt, daß ihm 
die Beweiſe der Numismatik viel maßgebender ſeien als 
die Legenden der alten Chronikenſchreiber oder die Hypo⸗ 
theſen der Hiſtoriker des 19. Jahrhunderts, ſo haben dieſe 
ſeine Worte nicht nur hinſichtlich des alten Polens, auf 
das ſie ſich beziehen, recht, ſondern ſind von allgemeiner 
Gültigkeit. Noch von den Verhältniſſen im Polen des 
10. und 11. Jahrhunderts berichtet uns kein geſchriebenes 
Wort. Einzig uͤnd allein aus den Münzfunden vermögen 
wir uns mit ziemlicher Genauigkeit ein Bild zu machen 
z. B. von dem damaligen Handel und ſeinen Wegen. 

Wenn ſchon aus ſo verhältnismäßig wenig entfernten 
Zeiten keine oder nur mangelhafte Geſchichtsdokumente 
vorhanden ſind, was ſoll man dann erwarten von den 
altersgrauen Epochen, da der Menſch erſt in die Geſchichte 
eintrat? gier iſt es erſt recht und oft ausſchließlich die 
Münze, die uns von jenen Zeiten berxichtet. So hat man 
z. B. ſerſt aus Geldſtücken von der Exiſtenz verſchiedener 
altgriechiſcher Städte erfahren. 

Wie ſind nun dieſe Münzen auf uns gelommen? 
Durch 

Funde. 
Unter Münzfund im eigentlichen Sinn verſteht man die 
Entdeckung einer Mehrzahl von Geldſtücken, die in der 
Erde, einem Bauwerk oder dergleichen ſeit unvordenklichen 
Zeiten verborgen waren. Nicht ſelten hat ſich von ſolch 
einem verborgenen Schatz eine Erinnerung im Gedächtnis 
der Menſchen als Sage erhalten. Wir hören ja immer 
noch von vergrabenen Kriegskaſſen aus der Schwedenzeit, 
aus den Napoleoniſchen Kriegen, ja ſogar aus dem Welt⸗ 
krieg erzählen. Zuweilen bewahrheiten ſich ſolche Ueber⸗ 
lieferungen durch die tatſächliche Entdeckung von Geld—⸗ 
funden. 

Der Erdboden mußte in altersgrauer Zeit nicht ſelten 
die Stelle der heutigen Banktreſors vertreten. In un— 
ſicheren Zeiten vertrauten die Menſchen ihm ihre Schätze 
an. Darüber ſtarben ſie oft oder wurden erſchlagen oder 
verſchleppt und mit ihnen ging das Wiſſen um die ver— 
grabenen Beſitztümer verloren. Heute geben die Funde 
ſolcher Schätze dem Kundigen Aufſchluß über mancherlei 
Dinge, die uns ſonſt für immer unbekannt geblieben 
wũren. Von außerordentlicher Mannigfaltigkeit ſind ſchon die 
Aeußerlichkeiten dieſer Funde. Namentlich was ihre Stüd— 
zahl, Verwahrung und Beigaben betrifft. Zuweilen wirft 
ber Pflug nur einzelne Münzen aus. Ein andermal wie— 
der quellen die Geldſtücke zu hunderten ſogar tauſenden 
aus dem Boden. So wurden z. B. unlängſt in Polefien 
1500 Stüd altlitauiſcher Silbetmünzen ausgegraben. Zu 
den größten Funden, die die Geſchichte kennt, gehört der 
Fund von Voßberg in Deutſchland, der 6000 Geldſtücke der 
ſächſiſchen und fränkiſchen Kaiſer enthielt, ferner ein Fund 
in Anhalt. der 4000 Goldmünzen aus der Zeit um 1500 
aufwies. Das iſt aber alles nichts gegen ſo rieſige Funde, 
wie dem 1895 in Köln gemachten, der aus 15 Zentnern 
ſpätrömiſcher Münzen beſtand, wie dem Fund von Cuer— 
bale, der 100 000 angelſächſiſche und dem von Tutbury, 
der 200 000 Münzen Eduard J. und Eduard II. enthielt. 

Zuweilen ſind die Münzen ohne jede Umhüllung in 
die Erde gekommen, ſei es, daß ein Eiliger ſie verlor, oder 

Schaulmeiſterhnnanel 
Ein Stilleben von Hans Wazlik. 

Ungefähr um die Zeit, da Napoleon durch den ruſſi— 
ſchen Schnee heimwatete, begehrten die Bauern des Dor— 
fes Maria⸗Eichbaum von ihrer Obrigkeit einen Schulmei⸗ 
ſier. auf daß ihre Kinder nicht aufwuchſen wie die grünen 
Rüben, ſondern ſchon frühzeitig einen wohlbefliſſenen 
Wandel einſchlügen und dabei ſoviel Weltwitz lernten, um 
ſich in dieſem irdiſchen Leben wacker zu wehren und zu 
halten. In das kümmerliche Aemtlein wurde nun ein 
ſicherer Adam Roſenacker eingeſetzt, ſeines Zeichens ein 
Hafner, der ſein Gewerbe ziemlich liederlich betrieben hatte 
ünd ſich jetzt an den grünen Aſt der Schulmeiſterei klam⸗— 
merie. 

Die Gemeinde war mit Adam Roſenacker zufrieden. 
denn er erfreute ſich einer hohen, durchdringenden Stimme 
und konnte auch zur Notdurft die Orgel ſchlagen. Im 
Sommer hielt er in einer Heuſcheuer Schule. Auf einer 
Leiter ſtehend, erhaben über das Häuflein der Kinder. 
brachte er ſchlecht und recht herfür, was an dämmerigem 
Wiſſen in ihm braute, und hielt den unartigen Buben 
Galgenpredigten. Im Faſching mußten ſie ihm durch die 
Beinñe kriechen, und er gab ihnen dabei mit einer Pritſche 
kinen zatlen Klaps auf das Sitteil und bezog vafr von 
jedem als Erkenntlichkeit einen Kreuzer. AÄnſonſt mochte 
er wunderlich genug unterrichtet haben. Zur Kirchweih 
ging es ihm leidlich gut, da ſpielte er den ſteifen Baͤuern 
den Nußſtaudentanz auf. Zu anderen Zeiten zog er den 
Schmachtriemen enger. 

Nach etlichen Jahren baute man eine aufgelaſſene 
Schäferei zur Schule um. rüſtete ſie mit Bänken, Tafel 
und Kreide aus und bedeutete dem Adam Roſenacker, er 
möge nun die Prüfung ablegen, die aus dem Notlehrer 
einen zünftigen Schulmeiſter mache. Nach einigem Zögern 
ſtellte er ſich den ſtrengen Herren in der Stadt. Die ſehten 
ihm mit allerlei verfänglichen Fragen zu, und ihm würde 
dabei ſo ſchwindlig, als ſäße er auf einer wirbelnden 
Töpferſcheibe und müſſe neu geformt werden, Schließlich 
reichte man ihm ein Thermometer und verlangte zu wiſſen, 
was das ſei. Er drehte das gläſerne Röhrlein argwöh— 
niſch hin und her, bedachte ſich und ſagte: „Oben au 
Unlen zu! Kicknülber drin! Sakerment. das iſt ein Ka— 

VOon Adolß Kargel 
daß ſie in Haſt und daher ohne Sorgfalt verborgen wur⸗ 
den. Zuweilen ſtellen zwei Steine eine notdürftige Ver—⸗ 
packung dar. Bis ins 18. Jahrhundert ſind die meiſten 
Funde in Töpfen ans Tageslicht gekommen, von denen 
manche vielleicht ſchon vorher als Spartöpfe gedient ha— 
ben. Auch Leinwandhüllen, Säcke und Beutel aus Leder 
ſind nicht ſelten. Die weitaus meiſten Funde enthalten 
nur Münzen, doch kommt es auch vor, daß ihnen geſchmol⸗ 
zenes Silber in Barrenform oder rohen Stücken, Schmuck 
und dgl. beigemiſcht iſt. So befindet ſich z. B. im Czar⸗ 
toryſti⸗-Muſeum in Krakau eine aus dem 4. Jahrhundert 
ſtammende ſilberne Schale aus dem Morgenland, die in 
der Nähe von Pinczow zuſammen mit einem Anzahl Mün— 
zen ausgegraben wurde. 

Sehr ſchwer iſt die Beſtimmung, aus welchen Urſachen 
die Münzen in die Erde gekommen ſind. Sind ſie ſorg⸗ 
fältig verpackt und befinden ſich Schmuckſtücke dabei, ſo 
iäßt ſich annehmen, daß ſie abſichtlich verborgen wurden, 
wahrend man es anderen anſieht, daß ſie durch Zufall aus 
dem Verkehr geſchieden ſind. RAus dem wiederholten Auf⸗ 
treten von Funden aus einer und derſelben Zeit in einer 
beſtimmten Gegend, wie aus der Art der Verwahrung und 
der Herkunft der Münzen ſelbſt laſſen ſich allerlei wichtige 
Schlüſſe ziehen. Wenn z. B. am Berg Athos ein Schatz 
altperſiſcher Goldmünzen gefunden wurde, ſo beſtehen keine 
Bedenken dagegen, in ihnen ein Ueberbleibſel des Perſer— 
einfalls vom Jahr 480 vor Chriſto zu ſehen. Auf gleiche 
Weiſe hat ſich die Oertlichkeit der Varusſchlacht mit Hilfe 
der in der NRähe von Barenau zahlreich gefundenen Rö— 
mermünzen beſtimmen laſſen. Funde ſtandinaviſcher Mün— 
zen am Genfer See, langobardiſcher in der Nähe von Chur 
ſind Spuren von Romfahrten, in Rom gefundene größere 
Barſchaften altengliſcher Münzen ſtellen Peterspfennige 
dar, die die Pilger überbrachten. Funde altdeutſcher Mün— 
zen in ſchleſiſcher Erde ſind Denkmäler der Kämpfe Kaiſer 
Heinrich II. mit Boleſſaw Chrobry von Polen. Die vielen 
Funde in Polen, die rheiniſches und weſtfäliſches Geld 
enthielten, ſind ein Zeugnis des Tuch⸗ und Pelzhandels, 
der kölniſche Kaufleuie nach Polen führte. Die franzöſi—⸗ 
ſchen Münzfunde in Polen erinnern an den Moskauer 
Feldzug Napoleons. 

Alte Handelsſtraßen, Flußübergänge und Päſſe kön— 
nen vielfach mit Hilfe von Münzfunden feſtgeſtellt werden. 

Wenn uns heute bekannt iſt, daß bereits die Griechen 
mit Polen Handel getrieben haben, ſo verdanken wir die⸗ 
ſes Wiſſen den Funden von Münzen, die zu jener Zeit der 
polniſchen Erde anvertraut wurden. In das ſechſte Jahr⸗ 
hundert vor Chriſti Geburt reichen die älteſten dieſer 
Münzen zurück. Im 1. nachchriſtlichen Jahrhundert be— 
ginnt Rom den Handel mit Polen an ſich zu reißen. Die 
Schätze römiſcher Münzen, die in Polen ausgegraben wur—⸗ 
den, waren mitunter von ganz bedeutendem Umfang. 
Mehr als tauſend Stück ſind keine Seltenheit. Daraus 
erſieht man. daß der Handel Roms mit Polen ſehr leb— 
haſt war; daß reiche Karawanen römiſcher Kaufleute 
nach Polen kamen. Das Auftreten von einzelnen römi— 
ſchen Münzen brauchte noch nicht auf eine Handelsverbin—⸗ 
dung mit Rom hinzuweiſen. In jenen Zeiten war römi⸗ 
ſches Geld das einzige Umlaufsgeld der damals bekannten 
Welt. „Im römiſchen Solidus“, ſagt der Indienfahrer 
Kosmas (um 550), „wird der Verkehr aller Völker geführt 
und an jedem Ort von einem Ende der Erde zum anderen 
iſt dieſe Münze gangbar. Bei allen Völkern und in allen 
Reichen wird ſie bewundert, weil kein anderer Staat eine 
ſolche hat.“ 

ſus!“ Als es ſich hernach noch erwies, daß er die lateini⸗ 
ſchen Buchſtaben nicht formieren konnte, wurde er ſeines 
Amtes enthoben. Er grämte ſich darum nicht ſonderlich, 
ſondern lebte in Maria-Eichbaum ruhig weiter, zog die 
Orgel auf, beſſerte die Turmuhr. wenn ſie einmal verkehrt 
ging. beſtattete die Toten und brachte ſich und ſein Weib 
mit ſolch beiläufigen Künſten ehrlich durch. 

In das neue Schulhaus zog der geprüfte und beſtge⸗ 
lobte Schulmeiſter Johann Ohnefalſch Huldner ein. Der 
führte einen Wagen voll behaglichen Hausrates mit und 
ein Spinett und eine ſchöno, ſtille Frau, für einen Dorf⸗ 
lehrer viel zu ſchön, wie die Stadtherren ſagten. Johann 
Ohnefalſch Huldner war ein betriebſamer Mann, er zeigte 
den Bauern, wie man edles Obſt züchte, und ſtellte in das 
Gärtlein vor der Schule Stangen mit farbigen Kugeln. 
darin ſich die Welt rundum ſpiegelte. Er blies das Wald— 
horn, die Poſaune und den Serpent, war auf allen Sai⸗ 
ten daheim und ſpielte gar künſtlich die Orgel. 

Schon in den erſten Jahren ſeiner Ehe hatte er ſich 
der Herrſchaft in der Küche bemächtigt, er beſorgte ſelbſt⸗ 
herrlich alle Einkäufe und ſprang am Jahrmarkt zwiſchen 
den Toöpferwaren herum, wählte und hob ſie, pochte mit 
gekrümmtem Finger daran, ob ſie kein heimliches Sprüng⸗ 
lein hätten. und glöckelte alſo eifrig. daß der Hafner eine 
finſtere Stirn zog und die Frau Schulmeiſterin verſchüch⸗ 
tert und mit großen Augen dem Treiben ihres Mannes 
zuſchaute. 

Die ſchöne, ſtille Frau ſtarb bald. Da wurde er noch 
wunderlicher. Wie eine Motte huſchte der hagere, haſtige 
Mann, im grauen Schlafrock durch die Schule. Seine 
—— tobte ſich an den Mauern, Zaunfäulen und 
Scheuern des Dorfes aus, daran er mit Kreide oder Rot—⸗ 
ſtift in wuchtigen Zügen ſeinen Namen malte. Er hielt 
in dieſer Gepflogenpheit erſt inne, als ein Schalk ihm 
darunter den Namen einer ortsverrufenen Dirſe ſetzte 
und beide Namen dann mit einer Herzlinie umrahmte. 
Doch war dem Schulmeiſter auch ein Reſt von Schlauheit 
geblieben, womit er der ſchnöden Welt die Spitze bot. 
Und ſo ſprengte er, damit ſich niemand an ſeinen Obſt⸗ 
bäumen vergreife, das Gerücht aus, er habe in einzelne 
ſeiner Aepfel Queckſilber gegoſſen, weshaib die diebiſchen 
Buben in der Furcht, daß ihnen das Gedärm im Leib zer⸗ 
riſſen würde, ſein Gärtlein verſchonten. 

Zu Füken des Meiſters Johann Obnefalſch Huldner 

Aus den ſpärlichen Funden byzantiniſcher Münzen 
wiſſen wir, daß Byzanz nach Polen einen nur unbedeuten⸗ 
ten Handel geführt hat. 

Wenn uns bekannt iſt, daß der Handel im Polen des 
9. und 10. Jahrhunderts in den Händen der Araber lag, 
dann aber von den Deutſchen übernommen wurde, die 
ihrerſeits wieder dem polniſchen Kaufmann das Feld 
räumten, ſo danken wir auch dieſes Wiſſen einzig und 
allein den in jener Zeit vergrabenen Münzſchätzen. Die 
Münzen, die in Polen von 850 bis 950 im Verkehr waren, 
waren nämlich durchweg arabiſch. In dem nächſtfolgen— 
den Jahrhundert unterlagen die Araber immer mehr im 
Konkurrenzkampf mit dem deutſchen Handel, der 

in Polen deutſches Geld in Umlauf 
brachte. Die erſten deutſchen Münzen traten in Pole 
bereits vor der Taufe des erſten Polenherzogs, Mieszko 
(eigentlich Miſiko), 966, auf. Es waren das Geldſtuück 
der bayriſchen Herzöge. Sie kamen mit Regensburgen 
Mönchen ins Land. Daß ihr kultureller Einfluß ſehr ſtark 
war, beweiſt am beſten der Umſtand, daß die erſten Denare 
Polens (übrigens auch Böhmens) Nachahmungen der Re 
gensburger Geldſtücke waren. Die deutſchen Handelsbe 
ziehungen mit den Untertanen Miſiko J. und Boleſlaw 
Chrobrys nahmen ungeachtet der damals wütenden Kriege 
einen gewaltigen Umfang an. Selbſt polniſche Forſchen 
bezeichnen ihn als eine Erſcheinung, die in der Geſchichts 
kein Gegenſtück habe. So ſchreibt der vorhin genannté 
Gumowſki in ſeinem Werk „Monety Polſkie“: „Einig 
zehn deutſche Münzſtätten prägten ſilberne Denare an 
ſcheinend eigens für den Export nach Polen. In erſte 
Linie Regensburg, Augsburg, Köln, Mainz. Großpole; 
und Kujawien waren die Mittelpunkte, wo die Schätze 
ganz Mitteleuropas zuſammenfloſſen und vergrabe 
wurden.“ 

Das dauerte bis 1037, als Polen von dem böhmiſche 
HSerzog Bretiſlav verheert wurde. Der deutſche Hande 
ſuchte ſich nunmehr ein neues Betätigungsfeld in Rußland 
Friesland, Pommern und England. In Polen begin 
die einheimiſche, polniſche Münze zu herrſchen. Der pol 
niſche Kaufmann, der aber faſt durchweg deutſcher Ab 
ſtammung war, erſcheint bald auf den Märlkten der Pole 
im Norden und Oſten benachbarter Völker und mit ihrn 
die polniſche Münze. 

Solches Wiſſen verdanken wir nur der Numismatih 
Die Vergrabungszeit der Münzfunde erkennt mane 

Prägungsjahr der jüngſten der in dem Fund enthaltene 
Münzen. 
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Immer wieder findet der Forſcher tauſend feine 
Beziehungen zwiſchen dem Geld und dem geiſtigen 

Leben. 
Spurlos iſt ſo manches Volk, ſo manches Reich verſchwun 
den. Seine Tempel und Burgen ſind, verbrannt und ven 
fallen, ſeine Waffen fraß der Roſt, ſein Schmuck wandert 
in die Schmelztiegel. Aber von ſeinen Můnzen er hielten 
ſich infolge ihrer verhältnismäßigen Maſſenhaftigkeit gus 
der kleinſten Prägung hier und da ein paat Stück. Au 
ihnen können wir ſeine Tempel und Burgen, ſeine Wa 
fen und Schiſfe, ſeinen Schmuck und ſein Gerät erkenne 
lernen. Die meiſten Münzen haben Aufſchriften. Aub 
ſie regen zu verſchiedenen Betrachtungen an. Bald falle 
uns die Titulaturen auf oder es intereſſiert uns die Wah 
der Sprache in Reichen, die Völker verſchiedenen Stamme 
umfafſen. Wappen⸗ und Sinnſprüche bezeugen Denkweij 

ſaß auch der kleine Michel Roſenacker, der ſpätgebo 
Sohn des einſtigen Notlehrers und nunmehrigen Tote 
gräbers Adam Roſenacker. ein träumeriſches Büblein, vo 
Luft und Sonne grell wie ein Farbkaſten. Seine Kimd 
heit ſpielte ſich in dem gartengleichen Friedhof ab, eine 
blumigen Ort ohne Schrecken, mit ſanftbemooſten Steine 
leuchtenden Schmetterlingen und milden, bangen Bät 
nen. Selten nur öffnete ſich hier eine Grube., oft wurd 
jahrelang niemand begraben. Ein holder Schmerz, de 
nicht weh tat, ſchien aus der Stille der ſchattigen Kirdh 
hoflinden zu ſinken und überall zu ſchweben. Und de 
kleine Michel durfte abends das Baldusglöcklein läute 
das immer ſo verhalten und bedenklich in das Dämmer 
fang: „Wie bald, wie bald!“ Und wenn er dann über di 
Gräber heimging, rief ihm wohl manchmal ein trauliche 
Geſpenſtlein zu: „Pſt, pſt!“ Oft begleitete er den Vate 
in die Kirche und ſah mit herzlicher Bewunderung zu, w 
dieſer den Blasbalg meiſterte, die lederne Lunge der Orge 
und dabei aufmerkſam in ein Notenblatt guckte und ali 
mit Leib und Seele an der Meſſe mitwirkte die der Schu 
meiſter Huldner eben ſpielte. 

Zuweilen hütete der Michel den Nachbarn das Viel 
Dabel ließ es ſich ſo hübſch und ausführlich träumen un 
ins Dorf hinabſchauen, wo des Schulmeiſters Töchterlei 
im Garten zwiſchen Roſen und Nelken ſich erging wie mi 
ten in einem zweiſtimmigen Volkslied. Und da ließee 
ſich mit ausgeſpreizten Armen ſo himmliſch lümmeln, eine 
Blumenſtengel zwiſchen den Lippen, auf der Naſenſpitz 
ein raſtendes Pfauenauge, ein andächtiges Lied im Sei 
zen. ſchlemmeriſch lächelnd und gewiſſenſos die Zeit ven 
geudend, die nimmer wiederkehrt. Abends, wenn da 
Strahlengebälk der ſich verſchlüpfenden Sonne aus de 
Bergen hervorbrach, wie der Michel es in den Bildern 3 
Alten Teſtament öſters wahrgenommen, wenn der Mo 
behäbig ſein wächterliches Amt antrat und der vergange 
nen wilden Sonne Licht ſanfter widerſpiegelte und di 
Sterne ausſchwärmten wie die goldenen Immen der Mut 
tergottes. da trieb er das Vieh gemachſam heim und freut 
ſich des heimlichen Himmels, den er mit ſich herumtrue 
Frühmorgens ſaß er in der rauhen Schulbank, vor fit die Fibel und darin neben dem — i das —A— 

des Igels, der ihm damals als das wichtigſte Weſen i 
Haushalt der Natur erſchien. Und der Schul eiſter übe 
mit den Kindern das Einmaleins deutete uf 122 
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und geiſtigen Beſitz. Und wenn wir weiter hinau 
—S —— ſo finden wir auf A5 

verklungener i i — —* —E e ute, die oft kein anderes 

ies ſind nur wenige Geſichtspunkte. ie aber zu der Erkenntnis, in ———— * entenũ * 
ziehungen die Münze zu allen geiſtigen Erxungenſchaften, 

it einem Wort: zur Kultur der Menſchheit ſteht. 
Daß auch die Kunſtgeſchichte die Münze in ihren For⸗ 

ſchungsbereich einbezog, iſt begreiflich. Jahrhunderte ſind 
gekommen und gegangen, ganze Völker ſind aufgetaucht 
nd wieder verſchwunden, die uns entweder keinerlei oder 

nur ſehr wenige Denkmäler ihrer Kunſt hinterlaſſen ha 
ben. Aber Münzen haben ſie gehabt, und dieſe zeigen uns 

die Kunſt und die Kunſtfertigkeit, 
bdie das einzelne Geldſtück ſchuf. So folgt die Münze die 
Jahrhunderte hindurch dem Puls der — — 
Schlag auf Schlag. Ein Verflachen dieſer, beeinflußt ſo⸗ 
ort auch jene. Die Münze als Kunſtwerk hatte in der 
Antike, bei den Griechen ihre Blütezeit. NRiemals wieder 
hat es dermaßen künſtleriſch vollendete Münzen gegeben 
pie bhei ihren griechiſchen Erfindern. Sehr oft haben die 
ßriechen den Zwes der Münze als Umlaufsmittel den 

nſtleriſchen Abſichten untergeordnet. So wird z. B. im 
Hund 4 Jahrhundert por Chriſti Geburt die Erhabenheit, 
ſas Rellef der Münze, ſo hoch, daß ein bequemes Zuſam— 

enſchichten, Rollen unmöglich wird. Dadurch trat eine 
arke Abnutzung und damit Gewichtsverminderung der 
ßeldſtücke ein. Außerdem verurſachte die Herſtellung jol⸗ 
her Münzen erhöhte Koſten. Als Urſache des künſtleri⸗ 
hen Verfalls der Münze muß die an ſich allerdings völlig 
erechtigte Betonung des Umlaufszweds derſelben ange⸗ 
ehen werden. Nur bei Münzen, die die Erinnerung an 
gend eine Begebenheit wachhalten ſollten, wich man in 
ct Folgezeit von der Regel ab, die für die ausgeſprochenen 
hebrauchsmünzen galt: platte Form, flächiges Relief, ge⸗ 
inge Hecſtellungskoſten. Daher iſt die Mehrzahl der 
Nünzen bis auf den heutigen Tag alles weniger als 
hön zu nennen. Ihre Form ſcheint endgültig feſtgelegt 

ſein und ihre Bilder unterſcheiden ſich wenig vonein— 
ader: die monarchiſchen Staaten zeigen in der Regel 
en Kopf des Herrſchers auf der einen und das Landes⸗ 
happen auf der anderen Seite, die republikaniſchen Län— 
er haben gewöhnlich eine ſymboliſche Figur an die Stelle 
es Negentenkopfes geſett. 

v 4— 

Das 
Metall der Münze 

heint ſich ſtabiliſiert zu haben. Die wertvollſten Geld⸗ 
nee werden aus Gold geprägt. Ausnahmen bilden die 
aaten, die vom Goldſtand abgewichen ſind oder über zu 
enig Gold verfügen, um es aüsmünzen zu können. Die 
ſcheidemünze beſteht gewöhnlich teils aus Silber, teils 
lis Ridel und Kupfer. Daneben werden aber auch Zinn, 
ink, Aluminium, rein oder in Legierungen, zur Her⸗ 
eſlung der Kleinmünze benutzt. 

Aus faſt allen Metallen iſt im Laufe der Zeit Geld 
ergeſtellt worden. An das leidige Eiſengeld der 
riegszeit erinnern wir uns noch alle. Eiſenmünzen ſind 
her vbelleibe keine fragwürdige Errungenſchaft des Welt— 
tieges. Schon die Spartaner ſollen Eiſengeld gehabt ha— 
enund cine alte eiſerne chineſiſche Keſchmünze beſitze 
loſt in meiner Sammlung. Neben dem Eiſen wurde auch 
ksAfruminium im Weltkrieg ein münzfähiges Me— 
u. Seltener iſt Meſſing und Blei ausgemünzt 
horden. In Notzeiten wurde aber auch aus Pappe, 
eder, Glas, Porzellan, Kattun Geld ge⸗ 

rägt — wenn dieſer Ausdruck hier geſtattet iſt. Kattun⸗ 
eib gab es übrigens auch in Qodz. 1860 hat es Louis 
eyer herausgegeben. Letztens haben amerikaniſche Städte 
rſatzgeld ſogar aus 50.13 hergeſtellt. (Ich habe vor 
niger Zeit in der „Freien Preſſe“ darüber ausführlich 
richtet.) 

— — 4— 

opften Tiere und malte fremdländiſche. zauberhaft Lin⸗ 
Ade Worter wie Zerzes, Renius Nop und Mſilanti mit 
ndem Saarſtrich und alſo kräftigem Haarſtrich an die 
afel. daß die Kreide in ſeiner Hand knirſchend zerbrö⸗ 

AIte. Er legte kluge FItagen wie Fallen aus, und gleich 
beißen und braunen Tauben flogen die Hände der Kin— 
er auf, und die Finger flatterten ihnen ungeduldig. und 
il⸗e wollien antworten. Zuweilen erhob ſich das Töchter⸗ 
in des Schulmeiſters und fragte den Vater etwas gar 

Bundetliches. Sag. was tut der Wind, wenn er nicht 
heht Und kommt der Igel auch in den Himmel?“ 

Der Michel verehrte ſeinen Schulmeiſter und fürchtete 
n zugleich wie einen Gott. der den Donnerkeil im Rock⸗ 

hößel mit ſich trägt. und er klaubte die Federn am Gänſe⸗ 
aſen zuſammen, dündelte ſie zu zwölf und zwölf und 
rachte fie in die Schule und der AÄlte ſchnitt ſie zu. Auch 
ſmmeite der Michei Maienregen und Holderbeeren und 
err Johann Ohnefalſch Huldner nahm Eſſig zu Hilfe und 

ochte daraus fürs ganze Dorf eine lachende blaue Tinte. 
Am nNeöſten ſah der Michel ſeinen Abgott auf dem 

Prgel;tußh! 
— Schulmeiſter orgelte aus altväterlichen. roſtig 

chimmernden Notenheften und wußte dabei klug und über⸗ 
aſchend die Stimmzüge zu wählen und zu wechſeln, und 

ber Michel drängte ſich —* uͤnd ſtarrte ihn wie einen 
lmächtigen Zauberer an. beſonders wenn der Meiſter 
as Tremolo entfeſſelte. Ach das klang ſo ſüß, als ſinge 

hie Schlange im Märchen! Und, dann rauſchte es wieder 
bie ein leſbhajter Wald voller Droſſeln. Hänflingen und 
Stieglißzen aus dem Werk, und es war, der liebe Gott ſel⸗ 
her harſe darein und die Geſtirne tanzten dazu. 

Doch ſah der Michel den geliebten Meiſter auch in 
z3lliſchem Grimm entbrennen. Einmal zu Oſtern waren 
ie Muſikanten, als ſie das Credo des Hochamts voll⸗ 
redten, aus dem Geleiſe geraten, und bald ging alles 
ermaßen drunter und drüber., daß ſie ſchimpflich abbrechen 
nußten In gerechtem Zorn ſprang Herr Huldner mit 
beiden Füßen in die große Trommel und trat die zwei 
Kalbehaute durch. Ais hernach die Spielleute hin und 
her Heien, was die Urſache geweſen, daß ſie umgeworfen 
hatten, kam der Bälgetreter Adam Roſenacker daher, ein 
Rioilenblatt in der Hand und Jagte zerknitſcht: „Ich allein 
bin ſchuld. Ich habe mich geitn und habe ſtatt des Cre⸗ 
bos dos Glorid aetreten. 

Das koſtbarſte und zugleich am ſeltenſten verwendete 
Münzmetall iſt das Platin. Am häufigſten kommen 
noch rufſiſche Platinmünzen als 8-, 6⸗ und 12Rubel⸗ 
ſtücke vor. Man prägte ſie von 1828 bis 1845. Damals 
herrſchte im Zarenreich Silberwährung, ſo daß auf jeder 
Platinmünze genau ſo wie guf den an Wert ſo unendlich 
geringeren Küpfermünzen der Wert „in Silber“ ange— 
eben iſt. (Ausführliches hierüber iſt von mir vor einiger 
eit in der „Freien Preſſe“ berichtet worden.) 

Neben Rußland können nur noch Frankreich und Spa⸗ 
nien ſich rühmen, Platinmünzen geprägt zu haben. 

Das älteſte mitteleuropäiſche Geld war aus Silber. 
Kupfermünzen begann man erſt ſeit der zweiten Hälfte 
des 16. Jahrhunderts in ganz vereinzelten Fällen und in 
ſehr geringem Umfang zu prägen. Zu Anfang des 17. 
Jahrhunderts nahm die Kupferprägung aber einen der— 
artigen Umfang an, daß dieſe 

Muͤnzverſchlechterung 
zu einem Unfug wurde. „Da wurden,“ ſagt ein Chroniſt. 
„die Blaſen, Keſſel, Röhren, Rinnen und was ſonſt von 
Kupfer war, ausgehoben, in die Münze getragen und zu 
Geld gemacht. . . Wo eine Kirche ein altes kupfernes 
Taufbecken hatte, das mußte fort zur Münze und half ihm 
keine Heiligkeit; es verkauften's, die darin getauft waren.“ 
Selig die Stadt, die irgend ein altes Münzprivileg beſaß: 
gleichviel, welchen Inhalts; es wuͤrde aus dem Staub des 
Archivs geholt und gab den Rechtsgrund für eine Kipper—⸗ 
münze. Ungeheure Mengen Kupfergeld wurden damals 
geſchlagen. Mit der Möglichkeit, auf billige Weiſe zu Geld 
zu kommen, riß auch die Liederlichkeit ein. Der Wirts— 
hausbeſuch nahm ebenſo wie das leichtſinnige Schulden⸗ 
machen zu und die Bauern prahlten, ſie wollten ihre Häu⸗ 
ſer mit Geld decken laſſen. 
Auch in Polen finden wir dieſe Erſcheinung. König 
Johann Kaſimir ließ von 1659 bis 1663 für acht Millionen 
Gulden kupferne Schillinge, Solidi. prägen, die erſten 
Kupfermünzen des Landes. Nach dem (italieniſchen) 
Münzpächter Titus Livius Boratini nannte das Volk ſie 
Boratinki. Von demſelben König ſtammt noch cine andere 
geringwertige Münze, der Gulden. nach dem Münzpächter 
Tympf genannt. Obwohl ſie aus Silber ſein ſollte, grinſte 
aus hr“ durch die dünne ſilberne Oberſchicht der rote kup⸗ 
ferne Kern hervor. Wie zum Hohn war ihnen ein — la— 
leiniſcher — Spruch auigeprägt, der zu Deutſch beſagte 
„Der Wert dieſer Münze bringt dem Vaterland Heil, und 
dieſes iſt mehr wert als ihr Metall“. Das Volk, dem in 
drei Jahren ſechs Millionen Stück dieſer eigenartigen 
Heilmunzen angeſchmiert wurden, dachte allerdings anders 
darüber. Es löſte den auf der Münze enthaltenen Na— 
menezug des Königs J. (ohannes C. (asimirus) R. ſex 
wie folgt auf: Incipit. Catamitas Regni — Sier beginnt 
daes Unglück des Reichs. Womit es leider das Richtige 
traf. Dieſe Münzen vervollſtändigten den Ruin des Lan— 
des, den die letzten Könige nicht mehr aufzuhalten ver—⸗ 
mochten. 

Avch außerhalb Polens blieben die Folgen der Münz⸗ 
verfälſchung durch übermäßige Kupfergeldprägung nicht 
aus. ülles das, was wir ſelbſt während der Inflation 
erlebt haben. trat ſchon damals ein. ßandel und Wandel 
ſtottten, die Bäcker wollten nicht mehr backen, die Fleiſcher 
nicht mehr ſchlachten. das Volk tobte in Aufruhr und ver⸗ 
ſchwor ſich. alle Münzer, Wechſler und Juden zu erwür⸗ 
gen. Alles ging drunter und drüber. 

Ganz beſonders ſchlimm war es in Rußland. Dort 
hatte anfangs der kupferne Rubel den gleichen Wert wie 
der ſilberne. Nur die ausländiſchen Kaufleute brauchten 
ihn nicht in Zahlung zu nehmen. Später aber wurden 
für den Silberruübel gern 14 kupferne hergegeben. Zu 
Beginn der als eine Art Paradies angeſehenen Inflation 
praͤgte jeder, der die offen angebotenen Prägemaſchinen 
erſtehen konnte, die Kupferrubel nach. Vergebens ſchritt 
die Regierung mit den härteſten Strafen gegen die Fäl— 
ſcher ein. Dieſen wurde flüſſiges Kupfer in den Hals ge— 
goſſen. 7000 wurden hingerichtet, 15 000 wurden die Beine 

Das Töchterlein des Schulmeiſters führte den Michel 
einmal in die gute Stube zum Spinett. Ihm zitterten dire 
Finger, doch wagte er es und rührte leiſe eine Taſte an. 
Sie zirpte. Da lüſterte er entzückt: „Ich kann es ſchon“ 

Der Biſchof reiſte über Land. In Maria⸗Eichbaum 
hatten fie keine Böller drum mußte der Adam Roſenacker, 
als der biſchöfliche Wagen von den Glocken gemeldet 
Sarder im Sieinbruch eifrig ſprengen, um den gebührli⸗ 
chen Freudentnall zu erzeugen. Und auf dem grünen 
Willkommenpförtlein war zu leſen; „Wegen deiner — 
ſpringen die Steiner!“ Das Töchterlein des Schulme ſters 
knickſte und ſagte einen feinen Ehrenreim auf, und Seine 
viſchofliche Gnaden lächelten und tätſchelten ihr die Wan— 
gen. Sie war ſchneeweiß und toſenrot im Geſicht und 
hieß Marda. Der Vater hatte ſie in ſeinem Vergnügen 
an der Gelehrſamkeit alſo taufen laſſen. 

Als der Biſchof durch das Kirchtor ſchritt, brach eine 
Intraͤte mit Trompeten und Paulkenwirbel los und eine 
donnerweitermeſſe hub an, daß die Scheiben klirxten und 
die Heiligen an den Altären wankten, und zwiſchendurch 
orgelle der Schulmeiſter allerlei Gewaltiges aus dem Steg⸗ 
reif. und jäh ſchlug er um und ſpielte ſo ſelig leiſe wie 
ndenbaumgeflüſter, und der kleine Michel tat die Augen 
zu und meinto er ſei im Himmel und reite mit den En⸗ 
geln auf ſilbernen Biſchofſtecken um die Wette. 

Hernach bedachte der, Biſchof den Schulmeiſter wegen 
ſeine? Orgelkunſt mit vielen jreundlichen Worten und lud 
yn an den feſtlichen Tiſch ins Pfarrhaus. Dort trank der 
SIrgier in ſeinem Glüdk ein Gläschen des kühlen Weins 
zu viel, und er lag am anderen Morgen noch im Bett und 
ſchlief als der Geiſtliche ſchon an der Schwelle der Sakri⸗— 
ſtei wartete, die Meſſe anzuheben. Man ſchickte eilends 
n die Schule hinüber, aber der Schulmeiſter kam immer 
noch nicht. Der Adam Roſenacker trat in ſeinem verſted⸗ 
ſen Gehaäus ſchon aus Leibesmacht die Bälge. daß ſie ächz⸗ 
len und fauchten. Da ſtellte ſich plöglich der Michel auf 
die tiefſſte Fußtaſte der Orgel und Ueß die Baßpfeife brum—⸗ 
men und ſumſen, und der Pfarrer lonnte unverweilt die 
heilige Handlung beginnen. und nun rannte auch ichon 
verr ſ8uldner daher, die Schößel wie eine hne waage⸗ 
recht im Wind und löſte den kleinen Fuß ab. 

Dem vBiſchof gefiel der ſchnelle Einſall des Buben. 
er ſtrich ihm über den braunen Schopf und ſagte. er müſſe 
ein Schulmeiſter werden und nichts anderes. Und Herr 

des Gepräges auf der Münze ſichtbar. 

Sonder⸗Rummer. 

oder die Arme abgehackt — nichts half. Die Verlodung. 
ſchnell reich zu werden, war zu groß. Bis auch hier der 
Krach kam und mit dem Zuſammenbruch der Kupferwäh— 
rung eine entſetzliche Hungersnot und als ihre Begleiterin 
der ſchwarze Tod. Schließlich erhob ſich das gemarterte 
Volk'in offenem Aufruhr. Naätürlich wurde er blutig nie— 
dergeſchlagen. 

Unter ſo heftigen Wehen wurde die Kupfermünze ge⸗ 
oren. 

Hundert Jahre ſpäter hatte noch einmal Preußen un⸗ 
ter den Folgen einer Münzverfälſchung zu leiden. Um 
den Siebenjahrigen Krieg finanzieren zu können, mußte 
Friedrich der Große alle Barzahlungen für Zivilausgaben 
einſtellen und Kaſſenſcheine ausgeben, die auf ein Fünftel 
des Nennwertes fielen. Das genügte aber nicht. Durch 
Muünzverſchlechterung prägte Friedrich 27 Millionen neue 
Taler, die nach dem jüdiſchen Münzpächter Ephraim 
Ephraimiten genannt wurden. Sie fielen ſehr ſchnell der 
Enlwertung aͤnheim, ſo daß für einen Louisdor, alſo 5 
Taler, bald 20 Ephraimiten gezahlt werden mußten. Nach 
Kriegsſchluß wurden dieſe Münzen zum Metallwert ein⸗ 
gelöſt, wodurch ſehr viele Familien, beſonders aus dem 
Beamtenſtand, verarmten. Eine Reihe von Spekulanten 
aber, beſonders der Münzpächter ſelbſt, wurden reich. Der 
Volksmund begabte die „Ephraimiten“ mit dem folgenden 
Spottkvers: 

Außen gut, innen ſchlimm, 
Außen Friedrich, innen Ephraim. 

* * 

Die Münze iſt heute überall rund. Dieſe 
Form 

hat ſich als die praktiſchſte erwieſen. Man iſt daher faſt 
verſucht anzunehmen, daß ſie ſchon immer beſtanden hat. 
Der Volksmund' iſt ja auch der Anſicht, daß das Geld ſich 
deshalb ſo ſchnell ausgebe, weil es rund iſt und daher 
leicht fortrolle. Wir haben aber Urſache zur Annahme, 
daß das Geld dieſe leidige Angewohnheit bereits gehabt 
hat, als es noch nicht rund geweſen iſt. 

Die alteſten Münzen, in Lydien in Kleinaſiten im 
Jahre 700 vor Chriſto hergeſtellt, hatten nur eine an⸗ 
nähernd runde Form. Die älteſten römiſchen gegoſſenen 
Mungen waren jaſt oval. Die älteſten chineſiſchen Münzen 
wParen rund, hatten aber in der Mitte ein quadratiſches 
Soſch, durch das ſie zu 100 oder 1000 Stück auf Schnüre 
gereiht wurden. Japan ſowie verſchiedene europäiſche 
Staalken haben jetzt für ihre Kleinmünze dieſe Form über⸗ 
ommen.“ In Alt-Japan gab es auch ovale und rechteckige 
Münzen ſowie ſolche von Klumpenform. Von ſchüſſelför⸗ 
miger Geſtalt gab es Münzen in Byzanz. Seltſame Ge— 
bilde waren die ſogenannten ruſſiſchen Tropfkopeken. Der 
Schrötling dieſer bis Peter dem Großen im Umlauf ge⸗ 
weſenen ſilbernen und goldenen Münze glich einem Trop⸗ 
fen. Dieſer wurde auf das Stempeleiſen gelegt und mit 
dem Prägehammer bearbeitet. Da die Stempel ſtets viel 
größer als der Schrötling waren, ſo wurde nur ein Teil 

Die Tropfkopeken 
ſind im Ausland nachgeprägt worden. König Chriſtian IV. 
von Ddänemark, Polen, ſowie zwei Herzöge von Holſtein 
haben ſie für den Handel mit Rußland ſchlagen laſſen. 
Die Ruſſen ſollen die-Tropfkopeken, wenn ſie zum Markt 
gingen, im Mund getragen und auf dieſe Weiſe bis zu 
30 Stück untergebracht haben. J 

Kugeln gleichen die alten ſiameſiſchen Tikale. Das 
ſind von einem Silberſtab abgehadte Stüge, die einen 
Halbmond oder eine Pagode als Stempel aufgedrückt 
haben. 

Viereckige Münzen nennt man 
Klippen. 

Dieſe ſind vorwiegend in Notzeiten geprägt worden. 
Man hatte keine Zeit, regeltechte Münzen anzufertigen. 
Hiltunter wurde einfach ſilbernes Tafelgeſchirrt zer⸗ 
ſchnitten und in die unregelmäßigen Stücke ein Stempel 

Johann Ohnefalſch Huldner nahm ſich ſeiner an er ſchenkte 
ihm eine verblichene Geigenfibel und lehrte ihn daraus 
dblen Die Finger Michels rochen ſortan ſeht angenehm 
nach Geigenpech und liefen geſchmeidig den Geigenhals 
auf und nieder. 

Nun war er oft mit Narda beiſammen, und ſie fragte 
ihn. der etwas älter und, um vie les geſcheiter war als ſie, 
for:während um die Angelegenheiten der Welt aus. 
Eag. Michel, wo ſind die Bienen im Winter?“ „Sie zie⸗ 
hen in wärmere Länder, Hlarda“. „Aber, können ſie 
denn mit ihren ſchwachen Flüglein ſo weit teiſen?“ „Eine 
jede Schwalbe nimmt eine Biene mit ſich auf die Reiſe“, 
beſchwichtigte er ſie. 

Der E—chulmeiſter lieh ihm, manches Buch, und er las 
eifrig in den von Pfeifentobak durchräucherten, ſtockflecki⸗ 
gen Blättern und ſchrieb Noten und hängte ihnen luſtige 
Schwunzlein an. und als ſeine Beine länger wurden, lernte 
er die Orgel ſchlagen und trat die halbe Nacht im Traum 
das Beuloett Und meinte er habe die Fußhebel unter äch. 

Die Bücher berichtigten viele ſeiner märchen haften 
Vorſtellungen. So haͤtte er ſich früher den Kautkaſus als 
ein glaſiges Gebirge mit lauter turmhohen Bergkriſtallen 
gedacht. “Aus den VBüchern exfuhr er, daß es anders war, 
And bald war er in den Ländercien der Türken und zopfi 
gen Chineſen beſſer daheim als in den Tälern und auf 
den Hütweiden von Maria-Eichbaum. 

KTuch Marda wuchs heran und wurde ſchlank und noch 
ſchöner, als ihre Muiter geweſen war Der Alte wollte 
fie für einige Zeit nach Wien ſchicken, damit ſie ein durch⸗ 
aus ſtädtiſches Benehmen gewinne, doch ſchob er das 
immer wieder hinaus, da er fürchtete. ſie könne einem 
Madchenrerkaufet in den Weg laufen, und er könne ſie in 
die Türkei hinunter verhandeln, und dort ſah er Marda 
ſchon von einem eiferſüchtigen Sultan in einen Sack ge⸗ 
ſtoßen und ertränkt. „Du gehſt gewiß einmal im Bospo— 
tus zugrunde“, warnte er ſie oft. 

Die Jahre verrannen gemächlich, und, eines Tages 
ließ ſich der Michel vorn an den Schuhen blecherne Käpp⸗ 
lein aufſetzen, wanderte mit knotigem Stecken in die Stadt 
und beſtand dort in Ehren die Prüfung. die ſeinem Vater 
mißglückt war J Der alie Adam Roſeracker, wurde noch im ſelben Jahr 
durch den zeitlichen Tod von dieſer Welt abgefordert. Auch 
die Muiter wor nimmer da. Und ſo bezog der Michel das 

— — — — — 
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Sonder⸗ARAummer 15 Jahre „Freie Preſſer 

eingeſchlagen. Es —* eine große Anzahl ſolcher Münzen 
nite aus den verſchiedenſten Ländern. Auch die alten indiſchen 

Münzen ſind viereckig. 
ie originellſten Klippen ſind die ſchwediſchen und 

tuſſiſchen Münzplatten. Sie gehören zu den eigen— 
artigſten Münzen überhaupt und ſind es daher wert, daß 
ich mich ein wenig eingehender mit ihnen befaſſe. 

Schweden gab das Vorbild. Die erſten „Platmynt“, 
wie ſie dort hießen, prägte Guſtav Adolfs, des Helden von 
Lũtzen, männliche Tochter Chriſtine im Jahre 16036. Unter 
Katl XII. erreichten ſie das ungeheure Gewicht von 20 
Kilo. Dieſe „Platmynt“ bürgerten ſich auch im benach— 
barten Rußland ein. Zu ihrer Verdrängung ließ die Za— 
rin Katharina J. eigene Kupferplatten ſchlagen, und zwar 
zu 1, 5, 10, 25 Kopeken und 1 Rubel. 

Zu der Ausgabe dieſer Münzmonſtren wurde Schwe—⸗ 
den durch ſeine reichen Kupferbergwerke veranlaßt, deren 
Schätze auf dieſe Weiſe eine gute Verwendung fanden. 
Wegen des nicht allzu hohen Metallwerts mußten die 
höheren Geldſorten einen entſprechenden Umfang und da⸗ 
mit ein höheres Gewicht bekommen. Das ſonderbare For⸗ 
mat und das ungeheure Gewicht der Platmynt haben von 
jeher zu allerlei Deutungen und Erzählungen gereizt. Je— 
mand iſt auf den Gedanken gekommen, daß ſie dazu be⸗ 
ſtimmt waren. von ſparſamen Vätern den zu Leichtſinn 
neigenden Söhnen als Zehrpfennig gegeben zu werden; 
es verhinderte ſie, mit dem Geld um̃ ſich zu werfen. Auch 
war es faſt unmsglich, es zu verlieren; ſo groß war kein 
Loch in der Taſche. Das 1811 erſchienene Handwörterbuch 
der geſamten Münzkunde nimmt an, daß Königin Chri⸗ 
ſtine den Leuten das Zählen der kleinen Münze und ſich 
die hohen Prägekoſten erſparen wollte. Dieſes Werk er— 
zählt auch. daß man in dieſen Jahrhunderten ſein Geld im 
Seller aufbewahren mußte, weil es ſonſt das Haus einge⸗ 
drückt hätie. Wenn der Bauer in die Schenke ging. nahm 
er ein Stück Geld auf die Schulter, warf es unter den 
Tiſch und trat mit dem Fuß darauf, bis es verzehrt war. 

Eigenartige Münzgebilde waren auch die ruſſiſchen 
Jefimki, was Joachimstaler bedeutet. Sie entſtanden un⸗— 
ier Zar Alexej Michailowitſch (1641521676). Für ſeine 
Kriege mit Schweden und Polen brauchte er handlicheres 
Geld'als es ſeine Dengi und Kopeken waren. Er machte 
ſich die Sache leicht, indem er fremde Taler ſowie ihre durch 
Zerſchneiden hergeſtellten Hälften und Viertel mit ſeinem 
Reiterbild und einer Aufſchrift überprägte. 

Von origineller Form ſind auch die ſogenannten An— 
gelhakenmünzen von Ceylon. Sie ſind aus Kupferdraht 
und tragen ein primitives Gepräge. Arabiſche Silber⸗ 
drahtgnũnzen ſind noch heute begehrt. 

ie Sröße 
der Münzen iſt ſehr verſchieden. Neben den chineſiſchen 
Keſch, die mitunter einen Durchmeſſer bis zu 15 Zenti⸗ 
metern hatten. waren die vorhin genannten Kupferp'atten 
die größten Geidſtücke. So maß der Rubel 1616 Zenti⸗— 
meter im Geviert, die ſchwediſche 10-Dalerplatte war ſogar 
7030 Zentimeter groß. 

Von den Silbermünzen waren die fünffachen Taler 
des Herzogs Heinrich Julius von Braunſchweig-Lüneburg 
1579 1613 die größten. Sie hatten den reſpektablen 
Durchmeſſer von neun Zentimetern. 

Die kleinſten Münzen dürften die bronzenen Oboli 
von Athen von 700 bis 570 vor Chriſto geweſen ſein. Sie 
hatten einen Durchmeſſer von nur 7. Millimetern. 

* 
* 

So mannigfaltig wie die Münzen ſind ihre 
Namen. 

Schon mancher der geſchätzten Zuhörer mag ſich vielleicht 
über die Bedeutung oder den Urſprung mancher Münz— 
namen Gedanken gemacht haben. 

Die älteſte deutſche Münze iſt der Pfennig. Bis 
zum 13. Jahrhundert war er die deutſche Einheitsmünze. 
Er war zuerſt aus Silber. Nach ihm benannten die Vo— 
len das Geld. Das Wort pieniadz“ iſt nämlich nichts 
anderes als das für den Slawen mundgerecht gemachte 

—— — — 

Stüblein mit den rotgebrannten Blumentöpfen und den 
Pelargonien im Fenſter und dem Ausblick in den Garten 
der Abgeſchiedenen. Er durfte in dem Heimatdorf blei⸗ 
ben. denn ex wurde dem Altſchulmeiſter Huldner zum Ge— 
hilfen beſtellt. 

Michel Roſenacker unterwies ſein Völklein auf die 
kurzweiligſte Att. Er ſetzte den Kindern, die ſeinen Leh⸗ 
ren ein verſtockbes Gemüt entgegenſtemmten, bunte pa⸗ 
pierne Naſen auf. die er zu Hauſe gedreht und mit Liebe 
genabt gaue und es war eine fröhliche und nicht ſchän⸗ 

ende Strafe, wenn er ſie dann aufrief: „Sag mir du 
Gelbnas, wieviel iſt ſechsmal ſechs? Zeig mir, du Grün⸗ 
nas. wo die ſchwarzen Mohrenleute hauſen!“ Sein Tin⸗ 
tenfläſchlein hielt er mit einer Roſenknoſpe verſtopft, und 
die Kinder der Nachbardörfer wollten alle zu ihm in die 
Schule gehen, denn es hieß, er lehre ein luſtigeres und 
leichteres Einmaleins. 

Einmal nahm er ſich das Herz, zog den aus Vaters 
beſten Zeiten ererbten papageigrünen Frack an und begab 
ſich zu dem Altſchulmeiſter hinüber. HYlarda war allein 
daheim. Sie ſaß an dem runden Tiſch, und darauf lag 
weiß wie ein Sqchneefleck, eine Decke mit langen Franſen. 
Der Michel ſetzte ſich ihr etwas zaghaft gegenüber und 
zupfte an den Franſen. Zur offenen Tür ſchlug der Ge— 
ruch angenehmer Blumen herein. Er hätte ihr gern ver⸗ 
raten, daß er ſie heiraten wolle, und die Liebe guͤckte ihm 
links und rechts von der Naſe aus dem Leib. Doch wagte 
er ihr in ſeiner Schüchternheit nicht ins Geſicht zu ſehen 
Es war ganz ſtill in der Stube. Da klopfte es verſtotzlen 
im Gebälk. „Der Totenſchmied!“, flüſterte NRarda. Der 
Michel lächelte; Das iſt nur der Käfer Troßzkopf, er Lockt 
im Holz iein Weiblein“. Sie atmete hoch und meinte ehr—⸗ 
jürchtig: „Nein. was ihr Schulmeiſter nicht alles wißt!“ 

Der liebe Michel aber war bei weitem nicht ſo herz⸗ 
haft wie der Käfer in der Wand. er räuſperte ſich nur 
ein paarmal, und dann verabſchiedete er ſich. Sie weinte 
und ſtieg in den Keller hinunter. daß ſie niemand weinen 
ſehe. Ter Tiſch blieb allein in der Stube zurück, und 
wezh und drüben war in die Franſen der Decke je ein 
Zöpflein geflochten 

In der nächſten Woche reiſte Ylarda nach Wien. We— 
en ihrer mangelhaften Schrift ſchicke er ſie hin, ſagte der 

Alte, und in der Fremde lerne man williger als daheim. 

Wort Pfennig oder Penning, wie die Münze früher hieß. 
Auch der engliche Penny kann ſeine deutſche Abkunft nicht 
verleugnen. Und der Urſprung des Wortes Pfennig 
ſelbſt? Wahrſcheinlich ſtammt es von dem Wort Pfand 
ab und bedeutete ein Stück geprägten Geldes, daher man 
noch heute ſagt: Zehrpfennig. 

Der Kreéuzer kam zuerſt im 13. Jahrhundert in 
Tirol auf. Er wurde nach ſeinem Gepräge ſo genannt, 
das zwei ſchräg übereinander gelegte Kreuze zeigte. Auch 
dieſe Münze war anfangs ſilbern. 

Der Heller würde nach der ſchwäbiſchen Stadt Hall 
benannt. Der letzte Heller iſt noch heute, wo es keine 
Heller mehr gibt, ein beliebter Name für Wirtshäuſer. 

Das noch heute im Sprachgebrauch fortlebende 
Scherflein hat es in Niederſachſen als geringwertige 
Muünze gegeben. 

ie Rappen (man ſagt heute noch: berappen 
für bezahlen) kamen im 14. Jahrhundert auf. Sie ſind 
gegenwärtig, als 1-Centime-Münze in der Schweiz im 
Verkehr. Ser Name rührt von der ſchwarzen Farbe der 
ſart mit Kupfer verſetzt geweſenen (ſilbernen) Geldſtücke 
er. 

Der Batttzen verdankt ſeinen Namen dem Gepräge, 
das einen Bären, alſo einen Petz oder Begatiß Wappen⸗ 
tier zeigte. Die Münze tauchte im 15. Jahrhundert in 
Süddeuſſchland auf. 

Der Gulden war anfänglich tatſächlich eine Gold— 
münze. Er wurde zuerſt 13283 in Florenz geprägt. Nach 
dem aufgeprägten Stadiwappen, das eine Lilie (fos lilii) 
zeigte. wurde er auch Florenus, Florin, genannt. Durch 
Nachahmung kamen die Gulden auch in UÜngarn, Deutſch- 
land, Polen (hier als Zioty) und anderen Ländern in 
den Verkehr. 1500 trat ſein Gegenſtück in Silber auf. 
Den Gulden gibt es noch heute in den Niederlanden, in 
Danzig und in Polen. 

In Venedig hieß der Goldgulden nach dem Präge— 
haus (la zeccas. das deutſche: Zeche) Zecchino. Hieraus 
iſt dann der in den Märchen des Morgenlandes ſo oft 
wiederkehrende Ausdruck Zechine geworden. 

Die Zechine trug auf der einen Seite das Bild des 
Seilandes und die Umſchrift: Sit, ihe. Christe. datus — 
duem tu regis iste ducatus. Laß dir, Heiland, ge⸗ 
falfen — den Staat, der dir dient. vor allen. Das letzte 
Wort der — lateiniſchen — Umſchrift gab in der Folge 
für das Goldſtück den Namen Dulatus her, der als Du⸗— 
kat auf die Goldmünzen der meiſten Länder Europas 
überging. Bekanntlich werden auch die zu prägenden 
polniſchen Goldmünzen offiziell den Namen Dukat tragen. 
Damit wird eine Tradition wieder lebendig werden. Der 
letzte polniſche Dukat wurde im Aufſtand von 1831 ge⸗ 
prägt. Die Kupfer- und Silbermünzen der Aufſtändi⸗ 
ſchen glichen auf der einen Seite ſehr den im Verkehr be— 
findlichen ruſſiſch-polniſchen Landesmünzen. Der Dukat 
jedoch ſtellte eine genaue Nachahmung des holländiſchen 
dukalen dar, nur daß ſtatt des darauf befindlichen Mer— 
kurſtabs ein kleiner polniſcher Adler aufgeprägt war. 

Der Taler leitet ſeinen Namen von Joachimstal im 
Erzgebirge ab, wo die böhmiſchen Grafen von Schlick im 
16. Jahrhundert den Silberreichtum ihrer Berge auszu— 
prägen begannen. Ihre Münze hieß zuerſt Joachims⸗ 
daler, dann abgekürzt Taler. Der Taler war die beliebte— 

Der Maria⸗Thereſten⸗Taler 

Während ſie in der Ferne weilte. ſaßz der Michel an 
Tagen wo es die Witterüng zuließ. auf dem Dach ſeines 
Hauſes, von wo er bis an das perſchwimmende Ende der 
Welt ausſchauen konnte, und geigte. Er geigte ſo wun⸗ 
derbar. daß die Bauernmädchen raunten, et habe es von 
der wilden Jagd gelernt, die mit der ſüßeſten Muſik näch— 
ſtens über die Tannen jahre. Mitunter fiel ihm ein blaues 
Gedicht ein und das ſchrieb er ſchnell mit einem dicken Zim⸗ 
mermannsbleiſtift auf eine Schindel des Daches. 

Oft reiſte er der Liebſten mit dem Finger auf der 
Landkarte nach, den veilchenblauen Fluß abwärts bis zu 
dem Ringlein. das die Stadt bedeutete, darin ſie jetzt at⸗ 
mete und lachte und ſeiner wohl vergeſſen hatte. Und 
dann fiel ſein Blick auf die türkiſche Halbinſel und den 
Bosporus und verdüſterte ſich. 
D⸗x Winter brach ein. Da ſah der Michel das trau— 

liche Bild des aufgehenden Mondes, das er —* ſo viele 
tauſendmal genoſſen hatte und 3 die ſtacheligen Stern⸗ 
lein und den verſchneſten Friedhof draußen und die Eis— 
zapfen hängen an den ſchmiedeiſernen Kreuzen. Er ſaß 
in ſeinem Stüblein, hielt die Fezen gegen den warmen 
Ofen und entwarj den Rohriß zu den? luftigſten Luft— 
ſchlöſſern, die er im Traum dann vollkommen“? ausbauen 
wollte und hernach löſchte er die Kerze zog die Decke über 
die Ohren, und ſogleich flog ſeine Seele waghalſig dahin 
durch die Höhen der Nacht weit über Waldungen und 
Flüſſe bis er von ſeiner eigenen Kühnheit erſchrocken aus 
den Schlaf juhr und ſig gewiß Zurde daß der Leib da⸗ 

eim im warmen Bett liege. nd ſein Herz b : „Ylarda! NMlarda!“ 8 ver; egann 

.. Wieder ſtieg der Frühling die haſelnußgoldenen 
hänge bernieder, die Gewänder der jungen, lenzerwachten 
Bäume glänzten, Blumen öffneten ſich Bienen ernteten. 
Und das Schindeldach war ſchon über und über mit Lie— 
dern beſchrieben. 

In der Stube des Jungſchulmeiſters lachte heute jeg⸗ 
licher Sausrat und ſpiegelte die Freude des Frühjahrs. 
Selbſt den Stiefelknecht, der ſein getretenes, zwieſpältiges 
Daſein im Winkel friſtete, verklärte heute ein Hauch der 
Feier. Sonntag war es, die Sonne hatte wieder einmal 
ihren Namenstag. Der Michel ließ die Harfenuhr klim⸗ 
vern und trat vor die Tür. Winzige Wolken und Blau 

ne: Herzens; drüben aus dem Iggter 

Schund vergeht — 
Qualitãt besteht! 

Sie wũnschen gute, rein wollene und 
echt gefärbte Garne 2um Häakeln, 
Stricken s. Sticken bilh. zu kaufen? 

Dann verlangen Sie nur mit der weltbe- 
rũhmten Marke 

ſte Münze, die es je gegeben hat. Nicht nur überall in 
Europa hat man ihn geprägt, ſondern er hat als Dollar 
auch die neue Welt und den fernſten Süden und Oſten 
erobert. Als Mexilaniſcher und Juan-Schikai-Dollar 
(Tall) iſt er in China ebenſo geſchätzt, wie als Maria⸗ 
thereſientaler in Afrika. 

In dieſem Zuſammenhang ſei erwähnt, daß das Dol⸗ 
larzeichen nichts weiter iſt, als eine ſtiliſterte alte Mün⸗ 
zenallegorie. Es ſtellt nämlich die auf den ſpaniſchen Ta⸗ 
lern Karl V. aufgeprägten beiden Säulen des Herkules, 
dieſe Grenzpunkte der Welt, der mit dem darüber ſchwe— 
henden Spruchtand mit der Aufſchrift Plus ultra (Darüber 
inaus). 

Der vorhin erwähnte Mariathereſienta⸗ 
ler wurde ſeit 1753 von der öſterreichiſchen Münze in 
Venedig geprägt, von 1866 bis 1933 wurde er von der 
Münze in Wien mit dem Bild der Kaiſerin und dem 
Todesjahr 1780 als bloßes Fabrikat auf Beſtellung gefer⸗ 
ligt. Dafür erhob die Münze 126 5 Koſten. Der Maria⸗ 
thereſientaler hatte natürlich in Oeſterreich ſelbſt keine 
Umlaufsfähigkeit mehr, ging aber noch immer in großen 
Mengen nach dem Valkan (wo er Levante-Taler hieß) 
und ſpäter auch nach Afrika, wo er in der Folge von kei— 
ner anderen Münze hat verdrängt werden können. 

Obwohl jetzt ein amtliches Verbot der Verwendun. 
des Mariathereſientalers als Zahlungsmittel iſt, wir 
dieſe Münze doch noch immer als beliebteſtes Umlaufs⸗ 
geld verwendet. Man prägt ſie jetzt in Afrika nach. 

Oeſterreich tauſchte für die Mariathereſientaler im 
Sudan Baumwolle, in Abeſſinien Häute und Felle, im 
Somaliland Kaffee, Hölzer, Elfenbein, Gewürze u. a. ein. 
1927 wurden von der öſterreichiſchen Staatsmünzanſtalt 
noch 15 Millionen Mariathereſientaler geprägt, woran 
ſie 120 Millionen Schilling rein verdiente. In vielen 
Gegenden Aſiens und Afrikas dient dieſe Münze auch als 
Amulett, Talisman und Fetiſch. Peez und Raudnitz 
haben die Geſchichte des Mariathereſientalers in deut⸗ 

heti Fiſchel hat ſie in franzöſiſcher Sprache niederge⸗ 
ſchrieben. 

Der Groſchen hat ſeinen Namen vom lateiniſchen 
grossus, d. h. dick. Der durch die Kreuzzüge geſteigerte 
Handelsverkehr erforderte eine größere Silbermünze als 
es die bis dahin allein geprägten Pfennige waren. So 
entſtand zuerſt in Frankreich 1226 der grossus turonsis 

und Sonnenſchein und anderes ſchönes himmliſches Gerüm. 
pel war da zu ſchauen. Der Kuckuck rief immer ferner 
und ſchwermütiger. Eine ſanft verſchwebende Stimmung 
umfing den jungen Schulmeiſter. 

Auf einmal ſchlug es brauſend durch die Windſtille ſei 
ſchaute das aller⸗ 

wonneſam̃ſte Geſicht der geliebten Narda. 
v 

„Jo, ja, das liebe Alter kommt!“ ſagte Herr Johann 
Ohnefalſch Huldner, er ſaß in dem gelben Ohrenſtuhl und 
ſchob die Brille zurück. Nicht ohne einige Verwunderung 
hoͤrte er. was ſein Gehilfe ihm da an merkwürdigem Zeug 
offenbarte Doch erhob er ſich und begab ſich ſofor: zu 
ſeinem Freund, dem Pfarrherrn. Der nickte mit dem 
rauhreiſcpeißen Kopf und ſagte: nachdem der obgenannt 
Michel Roſenacker ſich verpflichtet habe, mit der Tochter 
ſeines Vorgüngers einen chriſtlichen Haushalt zu begin⸗ 
nen, ſtünde nichts im Wege. denſelben der höheren Be— 
hörde für die Schulmeiſterei in Maria-Eichbaum zu 
empfehlen. 

v 

Es war ein ſtiller, reiner Spätnachmittag, an jedem 
Rauchfang des grillepdurchzirpten Dorfes hing ein blaues, 
ſanftes Räuchlein. Die Sonne ſtand noch hoch, und der 
Mond ſtieg voli und blank aus ſeinem Waldverſteck. 

„Ei, ei. Frau Sonne!“ „Oh, oh, Herr Mond!“ „Gol. 
dene!“ ſchmeſchelte er. „Silberner!“ lachelte ſie 

An dem runden Tiſch ſaßen VYarda und Michel Ro⸗— 
ſenacker einander gegenüber. Zu dem einen Fenſter glühte 
die unterſinkende Sonne herein, zum andern der weiße 
Mond. Die Meſſingringe an den Kaſten blitzten. 
Der Michel fragte nicht, und doch lachte ihm die Jung⸗ 
fer ein ſeliges Ja zu. 

Da war iqhm, er flöge, der glücklichſte aller ulmei⸗ ſter, ſteilrecht in den Gdldhimmei —— — und 
aus dem anglühenden Gewölk heraus dringe das leijſe 
Brauſen einer Orgel. die ein guter Geiſt erklingen ließ 
Und Welt und Jenſeits, Geliebte und —5 und Gott 
floſſen ihm auf einmal in einem belcheidenen. rührenden 
Lied zuſammen. 

Freut eucbh des Lebenal 
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— die dide Muͤnze aus Tours; dick im Gegenſatz zu den 
dünnen Silberpfennigen. Dieſe Geldſtücke gaben das Vor⸗ 
bild ab für die Münzen, mit denen der König von Böh⸗ 
men 1300 und der von Polen um 1350 ihr Münzweſen 
reformierten. Aus dem Namen: grossi wurden ſlawiſche 
grosgze und ſchließlich deutſche —*— en. Heute haben wir 
Groſchen als Scheidemünze in Polen, Oeſterreich, der 
Türkei. Dort heißen fie egq. Gruſch oder Kuruſch. Der 
Groſchen iſt Geld ſchlechthin bei den Ukrainern. Im deut⸗ 
ſchen Sprachgebrauch hat der Groſchen als Notgroſchen 
ein Denkmal erhalten. In Deutſchland nennt man heute 
das Zehnpfennigſtück Groſchen. 

Die Mark hat ihren Namen von den Zeichen, Mar⸗ 
ken, die auf den Silberbarren, die in Deutſchland vor der 
Einführung der Münzen als Geld dienten, angebracht 
wurden. Sie bedeuteten ein Gewicht. Bei der Hanſa be⸗ 
deutete die Mark ſpäter gleichzeitig eine Rechnungs- und 
eine wirlliche Münze (Mark Bantko und Mark kurant), 
1871 gab ſie der Währung des Deutſchen Reiches den Nä— 
men. Markka heißt die Münzeinheit in Finnland. 
Die Herkunft des Schil lings (lateiniſch: golidus) 
iſt ungewiß. Der Name dürfte aber von dem altgermani— 
ſchen Wort Skillan: klingen, tönen (daher auch: Schelle) 
herrühren. Die Rechnungsmünze Karls des Großzen zu 
1,20 Pfund, geteilt in 12 Denare oder Pfennige, lebt noch 
heute in der engliſchen Einteilung fort. Außer in Eng⸗ 
land gibt es Schillinge noch in Oeſterreich. Auch Polen 
hatte ſ.,Zt. Schillinge. Als ——— iſt der 
Rame dieſer Münze in den Sprachgebrauch übergegangen. 

In der Redensart: Ich kümmere mich einen Deut um 
dies oder da, lebt der Name einer zum erſten Male im 
16. Jahrhundert geſchlagenen niederländiſchen Münze fort. 

Von fremden Münzbezeichnungen ſind bemerkenswert 
die folgenden: 

Moneta. In dieſer von faſt allen Kulturſprachen 
übernommenen Bezeichnung für Münze lebt die Erinne⸗ 

rung fort an die erſte Prageſtätte des römiſchen Geldes: 
der Tempel der Göttin Juno Moneta. 

Der Rubel hat, ſeinen Namen von, dem Wort: 
rubitj, hacken. Man ſchlug im alten Rußland vor der 
Einführung der Münzen von den als Tauſchmittel dienen⸗ 
den Silberſtäben ed Stücke ab. Dieſe nannte 
man ſpäter Rubel. Der Rubel iſt die Münzeinheit Ruß— 
lands geblieben. 
Der Rubel zerfällt in 100 Kopeken. Kopeke hieß 

die erſte ruſſiſche Münze. Bereits im 14. Jahrhundert ge⸗ 
prägt, zeigte dieſe einen Reiter mit einer Lanze (Kopjo), 
den heiligen Georg. Es gab zuerſt ſilberne, dann auch 
goldene. zuletzt nur kupferne Kopeken. 

Geld heißt ruſſiſch: dengi. Denga, ſpäter: de⸗ 
neſhka heißt aber auch eine ruſſiſche ——60 die ihren 
Namen von dem tatariſchen Wort tanjga erhalten hat, was 
Silbermünze bedeutet. 

In der Frühzeit waren in Rußland Felle das Zah⸗ 
lungsmittel. Die geringſte dieſer „Münzen“ war das 
Eichhörnchenfell: uſchok. Als ſpäter geprägte Münzen auf⸗ 
kamen, galt ein Eichhörnchenfell eine halbe Kopeke oder 
eine Denga. Die ßäifte einer Denga, alſo eine Viertel⸗ 
kopeke, die kleinſte Münze ũberhaupt, hieß poluſchka 
d. h. halbes Eichhörnchenfell. 

Uebrigens muß nach Eichhörnchenfellen auch noch in 
anderen Ländern gerechnet worden ſein, denn auf alten 
Geldſtücken von Polen, Schleſien, Oeſterreich erſcheint das 
Eichhorn als Münzbild. 
Nach einem Tier führte auch die alte polniſche Rech⸗ 

nungsmünze, der 8zkojec, lateiniſch zcotus, ihren Namen. 
Das altpofniſche Wort gicot aber bedeutet Vieh. Ein 
Szkoiec entſprach dem Wert eines Ochſen. 

Lebrigzue wird das lateiniſche Wort pecunia für Geld 
non dem Wort pecus abgeleitet. Die zahlreichen ſehr al⸗ 
ten Münzen Italiens mit dem Rinderkopf. ſind der ur⸗ 
kundliche Beleg dafür. Zugleich ſtellen ſie einen Nachklang 
der frühen und weiltverbreiteten Zahlungsweiſe da, die 
fich des Rindes als des vorzüglichen Gegenſtandes der 
Viehwirtſchaft bediente. 

Vom Pferd hat das — — Geldſtück griwena 
(das heute noch im Zehnkopekenſtück, dem griwennik, wei⸗ 
terlebt) ſeinen Namen her. Griwa heißt nämlich Pferde⸗ 
mähne. Danach hatte die Griwna den Wert einer Pferde⸗ 
mähne, d. h. eines Pferdes. 
Dreengliſche Goldmänze, die heute nicht in 

Gebrauch iſt, die Guinee, hat ihren Namen davon, daß das 
meiſte Gold. aus dem Münzen gemacht wurden, damals 

von der Küſte von Guinea kam. 
Der Engländer rechnet noch heute 

21 Shilling). 
Ja win die Betrachtung über die Münznamen nicht 

beſchließen, ohne des Zuſammenhanges zwiſchen 
Müunze und Sprichwort 

zu gedenken. An Sprichwörtern, in denen die Münze 
ſelbſt oder einzelne Münzſorten vorkommen, iſt beſonders 
die deutſche Sprache reich. Wanders Sprichwörterſamm⸗ 

lung führt unter dem Stichwort Geld 1420 unter 
Muünze 51 Sprichwörter auf, der Pfennig iſt mit 
1290, der Heller mit 89, der Taler mit 72, Gro⸗ 
ſche'n und Kreuzer ſind mit je 58 Nummern vertreten. 

Bild und Inſchrift 
bduer Müůnze vermitteln uns oft Kenntniſſe von den man⸗ 

nigfaltigſten hiſtoriſchen Vorgängen. Ftieg Friede, Re⸗ 
voution, Belagerung, Seimſuchung aller Art, Jubiläen, 

Krxrsnung oder Tod der Herrſcher, Feſte dauern im Denk⸗ 
mal der Munze fort. Es würde zu weit führen, wollte ich 
auf die verſchiedenen Arten dieſer wirklichen Denk⸗ 
münzen eingehen. 

Eine Beſonderheit find die ſogenannten Ausbeute— 
muünzen, Sie geben der Freude des Münzherrn über das 

eigene Bergwerk Ausdrug. Wir finden ſie ſchon bei Phi⸗ 
ůp�p von Maledonien. Die letzten Ausläufer dieſer Mün⸗ 
zen, unter denen es Stücke his zu einem Pfund, Gewicht 
ab. find die preußiſchen Taler mit der Inſchrift: Segen 

—* Mansfelder Bergwerks. t 
Zhnen zur Seite ſtellen ſich die Dukaten, die man au⸗ 

dem igen uSue einiger deutſcher Flüſſe, wie des 
Rheins, der Donau, der Iſar, Eder uſw. gewonnen hat. 

nach Guineen 

aren ein koſtipieliges Feranügen. denn die Auslagen 
Aberſtiegen den Ertrag, 

⸗ 
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Eine beſondre Art „Ausbeute“ verewigen die engli⸗ 
ſchen Münzen mit der Inſchrift „Vigo“. Sie ſind aus 
den Schätzen der 1702 in der Bucht von Vigo gekaperten 
ſpaniſchefranzöſiſchen Silberflotte geprägt. 

Nicht unerwähnt bleiben dürfen ferner die Erzeugniſſe 
aus angeblich a im iſti gewonnenem Silber. Dar⸗ 
unter waren beſonders merkwürdig die Taler, die der einſt 
ſehr gefeierte, ſpäter aber gehenkte „Goldmacher“ Baron 
von Kronemann 1679 zu ren des Bayreuther Mark⸗ 
grafen Chriſtian Ernſt geprägt hat. 

Tendenzmänzen ſind vor allem diejenigen 
— die, modern geſprochen, dem Volk die Religion 
erhalten helfen ſollten. Da ſind zunächſt die byzantini⸗ 
ſchen Münzen mit Chriſtus und der Gottesmutter, die un⸗ 
gariſchen, bayriſchen und öſterreichiſchen Madonnentaler 
und Madonnendukaten zu nennen, ferner die päpſtlichen 
Münzen mit Heiligendarſtellungen, die Mansfelder und 
Kremnitzer St. Georgstaler. Dieſe letzten werden bis auf 
den heutigen Tag kopiert. Herzog Ernſt der Fromme 
von Sachſen-Gotha ließ 16481676 Glaubens⸗, Katechis⸗ 
mus⸗ und Seligkeitstaler ſchlagen. Die Reformation ver⸗ 
urſachte eine Unzahl ſolcher Gepräge. 

Eine moderne Tendenzmünze hat Rußland geſchaffen. 
Sie propagiert die Glaubensformel der Bolſchewiſten: 
Proletani weech, Stran. Ssordiniaites! — Proletarier aller Länder, vereinigt Euch! 

Die Münze, die dem Aberglauben dient, iſt wohl 
ſo alt, wie dieſe ſelbſt. In China ſind die aus den durch— 
lochten Münzen geformten Schwerter und der von hundert 
Familien erbettelte, mit einem Schloß verſehene Schatz 
wirtſame Amulette. Von dem Maäriathereſientaler als 
Amuleit und Fetiſch iſt bereits die Rede geweſen. Auch 
unſere angeblich ſo aufgeklärte Zeit erweiſt ſich auf dieſem 
Sebiet nicht viel fortſchrittlicher als etwa das Mittelalter, 
deſſen Menſchen ſich gegen jede nur erdenkliche Gefahr 
durch Amulette zu ſchützen ſu ten. 

Vor allem iſt es die kleinſte Münze, die als Mas⸗ 
cotte, als Glũdsbringer getragen wird. In dem Glücks⸗ 
laden in Berlin Unter den Linden, der alle nur erdenk⸗ 
lichen Glüdsfetiſche aufweiſt, gibt es auch Glückspfennige 

zu kaufen. Sie ſind nichts weiter als vergoldete Reichs⸗ 
pfennige. In meinen Sammlungen befindet ſich ein 
Glücksheller. Es iſt das ein gewöhnlicher öſterreichiſcher 
kupferner Heller, dem ein breiter, mit einem vierblättri⸗ 
gen Kleeblatt und einem Hufeiſen verzierter Aluminium⸗ 
rand angeprägt wurde. Auf dieſem ſteht zu leſen: Dein 
Talisman bin ich fürwahr, ich bring dir Glüg durchs ganze 
Jahr. Die Rüchſſeite vermeldet: Kaiſer Franz Joſef J. 
o2 aierungsjahr 1848 - 1910, 80. Geburtstag 1830 

Ferner beſitze ich neue polniſche Groſchen, die als 
Glücksſymbole in Firmen-Neujahrskarten eingelaſſen ſind. 

In einem Kunſtgewerbeladen in Karlsbad ſah ich 
Amulette, denen eine alte chineſiſche Meſſing-⸗Münze, ein 
ſog. Käſch, als Kernſtück diente. Duürch das vierectiige Loch 
in ihrer Mitte waren Seidenſchnüre geſchlungen, an denen 
allerlei Krimskrams hing, wie eine Buddhafigur, ein Ele⸗ 
fant, ein Kamm uſw. Aues holzgeſchnitzt und winzig klein. 

Sicher gibt es auch noch andere Gli — in Münz⸗ 
geſtalt. Mit ihnen liebäugeln ja viel mehr Menſchen, als 
man gewöhnlich anzunehmen geneigt iſt. Und wer ſich 
über dieſen Aberglauben erxhaben dunkt, trägt ſicher einen 
Sedgroſchen in ſeiner Geldtaſche. Damit er niemals 
ohne Geld ſei.“ 

Das beſte Mittel gegen Geldmangel iſt letzten Endes 
ja noch immer das Geld. 

Schließlich hat der Aberglaube auch prophetiſche Mün⸗ 
zen enidectt, indem er namentlich in Stempetfe lern die 
Rndeutung kommenden Unheils erblickt. Ein Riß durch 
das Schwert in der Hand des Fürſtenbildes, ein Sprung, 
deſſen Abdruck auf der Münze wie Naſenbluten ausſieht, 
janſchon die Verkehrung eines Buchſtabens in der Auf⸗ 
ſchriſt genügt zur Beunruhigung ängſtlicher Gemüter. Der 
Taler des großen Friedrich z. B. von 1786 wird als Ster⸗ 
betaler bezeichnet, weil der Buchſtabe A, das Zeichen der 
Beruiner Runzprägeanſtalt, die Jahrzahl trennt. Fried⸗ 
rich II. iſt im Monat Augiß geſtorben. 

Die Taler dieſes Herrſchers tragen die Aufſchrift: 
Ein Reichstaler. Auf einem, nur in wenigen Stũcken 
auf uns gekommenen, ſteht aber zu leſen: Ein Reich 

ſtathl er Der Stecher des Präageſtempels batte die kei⸗ 

den letzten Worke falſch getrennt. Nan ſagt, ein ſ 
fier habe ſich auf — für die Annetion —e 

mat an dem „Alten Fritz“ rächen wollen. 
Ein originelles Stück iſt das eidrittelguldenſtũd 

Auguſt des Starken von Sachſen und Polen vom Jahr 
1706. Der auf ihm aus — zurücgebliebene Zirkel⸗ 
punkt wird als Anſpielung auf die Gräfin Koſel, die Ge⸗ 
liebte des Königs, In Verbindung mit den Um⸗ 
rißlinien der auf der Münze abgebildeten Wappen von 
Polen und Sachſen täuſcht er nämlich einer verdorbenen 
Phantaſie eine unzüchtige Darſtellung vor. 

Was ein Punkt zu viel auf einer Münze bedeuten 
kann, haben wir ſelbſt erlebt. Die in Warſchau geprägten 
10⸗Zlotymũnzen tragen unter der Adlerklaue das Zeichen 
dieſer Münzprägeanſtalt in gIern eines Pfeils, der 
aber dem bloßen Auge als Punkt erſcheint. Die in 
England geprägten Stücke igen dieſes Munzzeichen nicht. 
Die durch die vielen Münzfälſchungen —— e Bevoöl⸗ 
kerung verweigerte die Annahme der Geldſtücke mit Punkt, 
weil fie ſie für falſch hielt. Es bedurfte erſt einer Er⸗ 
—— der Behörden, um den Umlauf dieſer Münzen zu 

rn. 
Was ſind alte Munzen wert? 

Dieſe Frage dürfte ſich ſchon mancher Leſer geſtellt 
haben. Nun, nicht jede alte Münze iſt wertvoll Vor 
aͤllem kommt es auf deren Seltenheitsgrad an. Auch die 
—— ſpielt bei der Bewertung eine bedeutende Rolle. 
Selten iſt der Dukat Stephan Batorys von Polen vom 
Jahre 1586. Er koſtet mindeſtens 3000 Zlotz. Selten iſt 
ferner der Taler der Stadt ißenburg. Für ihn muß 
der Sammler mindeſtens 1800 MNark anlegen. Es gibt 
aenrs griechiſche Münzen, die ihre 10 000 und mehr 
roſten. αα— 

Von den ruſſiſchen Münzen iſt der ſeltenſte der offi⸗ 
ziell niemals zur Ausgabe gelangte Rubel des 185 wohl 
zum Kaiſer ausgerufenen, aber nicht gekroönten Thronfol⸗ 
gers Konſtantin. Vor dem Krieg bezahlte man ihn mit 

Alte Brucke 
Holzſchnitt 

10 000 Rubel. Es ſind nur eze Stũck bekannt geworden. 
Unzählige Artikel ſind über dieſen Rubel geſchrieben wor⸗ 
den. Auch eine beſondere Schrift iſt ũber ihn erſchienen. 

Wertvoll ſind ſchließlich die Probemünzen der 
verſchicdenen Staaten, weil nur wenig Stüd geprägt wer⸗ 
den. Sie werden jetzt auch an Sammler abgegeben. 

Unter den polniſchen Münzen der Zeßtzeit gibt 
es bereits ein ſeltenes Cxemplar. Es iſt das das Fünf⸗ 
zlotyſtüc von 1925. Es iſt offiziell nicht zur Ausgabe ge⸗ 
langt, weil Grabſtkis — auf der es baſierte, 
bekannilich zuſammenbrach Die Warſchaner Münzpräge⸗ 
anſtalt verkaufte die bereits ogrãgt geweſenen 1000 Stüd 
zum dreifachen Rennwert an Sammler. 100 Stück trugen 
außerdem die Initialen s Waund V65 ———— 
Wiojciechowſti (Praſident) und Wladyſſlaw Grabſti (Mi⸗ 
niſterpraͤſident) Dieſe Münzen ſind noch ſeltener. 

Wenn die geplante Weltmünze Wirklichkeit wer⸗ 
den ſollie, ſo wütde dadurch wieder ein Stüg Romantik 
des Alltags der Ver angenheit angehören. Iſt doch die 
Münze, wie wir geſehen haben, nicht nur ein Wertmeſſer, 
ſondern zugleich aͤuch ein wichtigess Zeitdokument. 
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Mednaniſche Cottonſtrumpffabrik 

Adolf Greilich's Erben 
in FRlexandrow bei Codz 

Leczyecka Nr. 1 Lęczycka Nr. 1. 
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PIGMEMNT oS. Ac. Druck und Litographiefarben-Fabrik 

ob Er⸗ mir auch 
das Richtige ſchenkt? 

Zweifellos, wenn es eine hübsche Arm- 
banduhr oder ein moderner Schmuck 
für's Sonntagskleid ist. Eine Fülle rei- 
zender Geschenkartikel für jung und 
alt gibt's im 

— —— Rrus Lodæ?, Piotrkovwalkaa 145. 

Um Sahre 
juneger ausſehen? 

Dazu gebrauchen Herren keine 
Schönheitscreme, ſondern nur die ju- 
gendlich feſchen Haͤte von der Firma 

1 B —D —D bloun J 

Warschau, Kaweczynska 9/11 

empfiehlt: 

Farben aller Art für das graphische 
CGewerbe. Ferner allerhand graphischen 
Z7ubehör, Firnisse und WValzenmasse — 
in der Gattung den besten auslän- 
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I Roerl Benn dorf's Seife 
wird ſchon ſeit dem Jahre 1868 aus den allerbeſten Vohſtoffen hergeſtellt und iſt im Gebrauch die ſparſamſte und ſomit die 

billißste Waschseife 
Textil- und Haus-Seifenfabrik 

LODZ., Lipowastrasse Nr. 80. Tel. 149.53. 

———— .— J 

Agenturhaus „PARWANIL 
Telesrammadreſse: —IL Megin 4 [0. Telefone Nr.: 197-333. 

Barwanil“ 197.36. 214.083 u. 188-85. 
poſtνοüçÂÇ Lodrz, Sienkiewicza Nr. 55 Konte bei der BenbFol-ii 

a 

Qualitãt der Waren 
erhãlt uns unsere alte Kundschaft, 
PreiswWuürdiꝗkeit erwirbt uns Neue! 

RKarli Freiqganqo] 

e H J 

RKonstruktion zu den billiꝗgsten Preisen. maigo Apis Iunieide 

* 
* — V. —— — —— — * * 

— Warschau Nr. 62642 

435 3 — Vertretu d La der Bürstfen- u. Pinsel-Fabrik 5 trens na e⸗ 
Einzelverkauf: Piotrkowska 131 Tel. 223-85 3 I. G. Farbenindustrie-⸗Aktiengesellschaft 

n Frankfurt a. Main 

Dort erhalten Sie Sämiliche Bürsten Anilinchemie-Aktiengesellschaft, Wien 
u. Pinsel für Haushalt u. Industrie. Chemikalien- Aktiengesellschaft, Berlin 

Außerdem große Auswahl in Kämmen, Spiegeln, Cellu- 7 
loidwaren, Schwäàmmen, Chamoisledern, Fußmatten, Koks- —3 Anilinfarben Indanihrenfarbstoffe 
läãufern, Tischschauſeln, Teppichkehrmaschinen neuester Alizarinſarben cChemixalien 

— 

Webutenſilien- und Maſchinenfabrik 
heinrich Wagners Erben 
Przejazd-Strasse 10 LO D 7 Telefon 126.-66. 
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Maschinenfabrile und Eisengiesserei 

Müiler SEüce— 
Lôdẽ?, ul. Stef. Zeromskiego 96 Telefon 10365 * J 

Weberei Maschinen Hochleistungs ? wirnmaschinen 
für die Baumwoll-, Woll- und Seidenindustrie 

Grauguss Zahnrader 
in erstklassiger Qusalitãt nach eigenen und fremden in Eisen, Stahl, Turbax u. s. v. 
Modellen 
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Fabrik feiner Toiletteſeifen, Parfüms 
ſowie Haus⸗ und Textilſeifen 

— B—— — * — — 
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Prämiiert mit höchſten RAuszeichnungen auf in- und ausländiſchen Husſtellungen 

erzeugt: 
Toiletleſeifen 

Badeſeifen 
Blumenſeifen 

Raſierſeifen 
köolniſches Waſſer 

Zann Creme 
Parfũmerien 

Blumenwãſſer 
Hausſeife Marke „Cuna“ 

kKokosleifen 
Textilſeifen 

„PixinPrãparate 
Wiederverkãufer ſowĩie Genoſſenſchaften erhalten Nabatt. 

Aeltesſte Holzwaren- und Spulenfabrik 

heinrich Wyss & Ceie — 
bodꝛ, Kopernika·5trasse ir. Inhaber HEINRICH WVVSS.s Erben Telefon Nr. 218.01 

BANK- KONTIS: 
Bank Polski, Abteilung Lodæ, 
Bank Lodzer ndustrieller. Lode. 
Handelsbank in Warschau, Abteilung Lod- 
P. K. O. Warschau Nr. 6l. 633. 

———— — 

SPEZIALITAT: 
Holæspulen NEU: patent. eiderbũgel 

jeslicher Art fũr Weberei, Spinnerei und Zwirnerei. die in allen einschlägigen Gescheften zu heben sind. 

Riemenscheiben Eigenes Sägewerle Scnuiche Holebearbeitunge- 
æweiteilig, amerikanischen Systems. maschinen, auf denen auch Lohnarbeit angenommen wird. 
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Stand der Sammlung. 

Die Aſzeignune der Märchen und Tierfabeln in den 
deutſchen Sprachinſeln des ehenaligen Kongreßpolen ſetzt 
erft im Gefolge einer ſyſtematiſchen Sagenter wung um 
1928 ein. Fruͤhere Sammlungen ſind uns nicht be annt, 
wie ja überhaupt die ganze volkskundliche Forſchung in 
dem Gebiete erſt ſehr jungen Urſprungs iſt, noch vielfach 
in den Kinderſchuhen ſtect. Die Märchenſammlung wird 
vor allem von Eymnaſiallehrer Klatt in Sompolno Inge⸗ 
nieur Dr. Walter Kuhn in Bielitz und mir in die Wege 
geleitet, wozu noch eine Reihe weiterer Mitarbeiter hin⸗ 
genmnt Es ergaben ſich bisher 76 Märchen und Tier⸗ 
abeln, von denen die meiſten aus dem Bereiche der nie⸗ 

derdeutſchen Sprachinſeln ſtammen. Die Aufzeichnungen, 
die nur einen geringen Bruchteil des vorhandenen Volks— 
gutes ausmachen, verteilen ſich ihrer Herkunft nach auf 
folgende Kreiſe, Kolo (28 Märchen), Konin (20), Lodz 
(D. Rieszawa (6), Lipno (4), Rypin (3), Lublin (2), 
Warſchau (2), Petrikau (1) und Laſk (1). 

Von den bisher geſammelten Erzählungen wurden 
erſt vier veröffentlicht. und zwar in der Beilage „Volk 
und Seimat“ der „Kattowitzer Zeitung“. Es ſind dies: 
„Der Dumme und der Teufel“ aus Ludwikowo, Kreis 
Rieszawa (31. Juli 1931); „Der Gelbbart“ aus Sompol⸗ 
no, Kreis Kolo (5. November 1931); „Die drei Nacht⸗ 
waächen des Dummen“ aus Dziadek, Kreis Kolo (19. No⸗ 
vpember 1931) und „Die beiden Jäger“ aus Sompolno 
— Weitere Veröffentlichungen von Gymnaſial⸗ 
ehrerx Klatt, mir und anderen in der Lodzer „Freien 

—A jowie der „Kattowitzer Zeitung“ ſollen mit der 
eit foigen. Es beſteht gußerdem der Plan im Laufe der 

nächſten Jahre in der Reihe der „Oſtdeutſchen Heimat⸗ 
bücher“ einen Band „Deutſche Märchen aus Polen“ er⸗ 
ſcheinen laſſen. In dieſem VBuche würden die deutſchen 
Sprachinſeln Kongreßpolens der Fülle und dem Wert der 
in ihnen lebenden Märchen nach unbedingt den erſten Platz 
einnehmen müſſen. Es hängt das Erſcheinen des Buches 
aber von den Fortſchritten der Sammlung, die auch in 
Galizien und Wolhynien ſchon in Angriff genommen wur⸗ 
de, ab. Deshalb ergeht an alle heimatkundlichen Samm⸗-. 
lex Kongreßpolens die Bitte, die in ihrer Heimat in ſo 
reicher enge vorhandenen Märchen künftig mehr, zu 
beachten, fleißig zu ſammeln und ſo auch dieſes Ucher⸗ 
lieferungserbe unſeres Volkes vor dem Vergeſſenwerden 
zu bewahren. 

Das Sammeln. 
Die — hat ſich im Verlaufe ihrer Ent— 

wictlung mehrfach gewandelt und auch das Sammeln und 
—5 nen wurde nicht immer nach denſelben Geſichts⸗ 
punkten betrieben. In den letzten Jahrzehnten hat ſich 
immer ſtärker die Achtung vor dem Stoff und der Er— 
zãhlform Zurgpeſegt wurde eine möglichſt getreue Wie— 
dergabe erſtrebk. Wir ſammeln heute die Märchen wort⸗ 
wõrtlich ſo, wie ſie uns erzählt werden, dichten nichts da⸗ 
*85 laſſen aber auch keine Unklarheiten, Grobheiten aus. 

ird die Geſchichte in der Mundart erzählt ſo iſt eine 
mundartliche Aufzeichnung nach Möõglichkeit zu erſtreben. 
Berade in unſeren Sprachinſeln iſt eine wortgetreue Wie⸗ 
dergabe des gehörten Märchens von grotzer Wichtigkeit. 
Licht nur, daß wir dadurch Einblick in die Geſetze und 
Sonderformen unſeres ‚Koloniſtendeutſch‘ belommen. pol⸗ 
niſche Lehnworte, mundartliche Einflüſſe uſw. erfaſſen 
können, ſondern wir haben auch manchmal durch die Er⸗ 
zählform die Möglichkeit, zu erfahren, ob das Märchen 
aus der früheren Heimat der Anſiedler mitgebracht wur⸗ 
de. ſpüter eingewandert iſt oder aus der polniſchen Um—⸗ 
gebung in die deutſchen Sprachinſeln kam. Es würde zu 
weit führen, hier die Geſichtspunkte anzuführen, nach 
denen dieſe Herkunftsbeſtimmungen getroffen werden kön—⸗ 
nen, oft ſind es nux der Name einer handelnden Perſon, 
eines Tieres, Gegenſtandes, die Sprache der direkten Rede 
(Mundart, polniſch uſw.), die Umwelt, in der das Mär⸗ 
chen ſpielt uſw., welche dies erkennen laſſen. 

Reben der wort- und lautgetreuen Wiedergabe des 
einzelnen Märchens iſt die möglichſt genaue Aufzeichnung 
des Märchenbeſitzes eines einzelnen Erzählers, einer be⸗ 
ſtimmten Familie, einer deutſchen Siedlung von grotzer 

ichtigkeit SHierbei darf man aber nicht vor der Auf⸗ 
zeichnung von Märchenbruchſtücden. reſten ablſchrecken, 
ebenſo wenig vor Varianten. Märchenbruchſtücke und 
reſte geben uns oft wertvolle Hinweiſe, nach welcher Rich⸗ 
tung wir weiter zu ſuchen haben, ermöglichen aber außer⸗ 
dem die Feſtſtellung der Verluſte einzelner Märchen. Un— 
ſere Sprachinſeln haben, da ſie ſich vielſach ſelbſt üher⸗ 
iafſen waren und ihnen der lebende Zuſtrom aus dem Mut⸗ 
lerlande fehlte, beſtimmte Wandlungen in ihrem volk⸗ 
lichen Beſitze durchgemacht. Deshalb iſt es für die For⸗ 
ſchung von großer Bedeutung, wenn ſie feſtſtellen kann, 
was an Ueberlieferungen aAuf der Oſtlandwanderung 
ſelbſt, was erſt nach det Landnahme verloren ging. Hier⸗ 
hbei aber können uns gerade leßzte Erinnerungen, Reſte 
von Erzählungen große Dienſte leiſten. Auch die Samm⸗ 
iung der Vananten oder Spielformen ein und derſelben 
Feſhichte iſt von Wert. Wir erkennen aus ihnen, welche 
Marchen und Märchengruppen bevorzugt werden. In den 
Deutſchſiedlungen Kongreßpolens ſind uns bisher einzelne 
Darchen in ſſchibarer Häufung entgegengetreten, ſo z. B. 
das vom Gelbbart (auch Grünbart, Rotbart), das von der 
Rauberbraut, von den 12 Räubern. Es handelt ſich hier⸗ 
hei durchwegs um Märchen, die auch der polniſche Rachbat 
kennt, um allgemein verbreitete Typen. Die aus der 
früheren Heimat mitgebrachten Sonderformen, die der 
umwohnende Pole nicht kennt und die auch meiſt in mund⸗ 
ariicher Faſſung zu finden ſind, kommen vielfach ver— 
rinzeller dou. Es handelt ſich bei dieſen Sonderformen 
richt um Märchen, die nur im Deutſchen vorkommen, denn 
ſoicher dürſie es nur ganz wenige geben, wohl aber um 
Erzaͤhlungen, die der Koloniſt unter jeinen anbersvolt- 
—5 Rachbarn nicht hört. Denn irotz der exſtaunlichen 
Woander ſatigtkeit der Märchen ſtoßen wir im Grenzbereich 
zweier Volker immer wieder auf die Tatſache. daß es Mãär⸗ 

VOon Alfred Karaſek⸗Langer 
chenſtoffe und -geſtalten gibt, die dieſes oder jenes Volk 
bevorzugt und ſolche, die beide zahlreicher beſitzen. Daxum 
muſſen vir in den Sprachinſeln bie Säufigkeit der Mär⸗ 
chen diesſeits und jenſeits der Sprachgrenze beachten, da 
es ſich hier, ebenſo wie auf dem Gebiete der Sage ergeben 
dürfte, daß ſich mit dem Aelterwerden der Sprachinſeln 
Vg die Unterſchiede im Märchenſchatz allmählich ver⸗ 
wiſchen. Neben der Treue der Aufzeichnung ſoll der Sammler 
auch beſtimmte Daten über den Erzähler ſelbſt unbedingt 
erſttkeben. Rame und Stand des Erzählers, ſeine ſtamm— 
liche Hertunft, Name der Kolonie, in der die Aufzeichnung 
vor ſich ging, aus der der Erzähler ſtammt, gehören ſelbſt⸗ 
perſtändlich aufgeſchrieben. Darüber hingus aber, iſt 
eine kurze Erzählerbiographie recht wertvoll. Sie enthält 
Daten darüber, ob er beleſen iſt oder nicht, ob er, viel 
herumgekommen iſt oder ſtändig in ſeiner Kolonie ſaß, ſo⸗ 
wie über andere Einflüſſe, denen er ausgeſetzt war. Sie 
ſtellt feſt, woher er gerade das aufgezeichnete Märchen 
hat, ob er noch andere Märchen kennt, welche, ob er den 
Märchen kritiſch gegenüber ſteht. an ſie glaubt, ſie gern 
hört, gern erzählt üſw. Es laſſen ſich durch dieſe knap⸗ 
—— 

Auf der Wariburs 

Ich ſtehe auf det Wartburg Zinnen 
Und ſchaue ins Thüringer Land... 
Die nächtlichen Nebel zerrinnen, 
Die Burg glänzt im Morgengewand. 
Ihr Täler, iht waldigen Höhen, 
Wie koſ't ihr mir Auge und Bruſt! 
Dein SHerze, o Deutſchland, zu ſehen 
Im Morgenglanz, welch eine Luſt! 
Erfüllt iſt mein Sehnen und Träumen 
Aus ferner, verklungener Jeit: 
Ich ſteh in den heiligen Räumen, 2 
Dem Geiſte des Deutſchtums geweiht! 1 
Ich höre das Klingen der Harfen, 
Der Sänger erhabenen Streit, 
Das Klirten der Schwerter, der ſcharfen, 
Ich fühle Eliſabeths Leid... 

Ich ſeh den Gewaltigen ſchreiten, 
Den Mönch in des Ritters Gewand, 
Den HSerold zukünftiger Jeiten, 
Der Zuflucht und Frieden hier fand. 

Ich ſteh in der Zelle, der ſchlichten, 
Wo er, ſeiner Deutſchen Prophet, 
Die Sprache zum Denken und Dichten 
Uns ſchuf unter Müh' und Gebet. 

Nun klingt ſie in lieblichen Tönen, 
Und kann doch auch wettern und droh'n, 
Kann koſen, beleben, verſöhnen, 
Kann tötlen in grimmigem Hohn! 
Nun ſingt es durch Meere und Lande, 
Wie einſt auf der Wartburg es ſang ... 
ZJerſprungen ſind Feſſeln und Bande, 
Zur Freiheit ſtürmt ſiegreicher Drang! 

O Wartburg, biſt Heimat und Friede 
Den Deutſchen aus jeglichem Land ... 
Das dankt dir in einfachem Liede 
Ein Deutſcher vom Weichſelſtrand. 

Julian Will. 
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pen Daten manchmal direlte Uebernahmen aus Büchern, 
der polniſchen Nachbarſchaft oder beſtehende Familien⸗, 
Orisüberlieferung feſtſtellen, ebenſo chatalteriſtſche Auf⸗ 
ſchlüſſe über die Verwurzelung des Märchens in unſeren 
Sprachinſeln. Die Stellung des Märchens im Rahmen 
der Kolonie ergibt ſich durch die Fragen; wann und wo 
werden am liebſten Rärchen erzählt? Welche Altersklaſ⸗ 
ſen bevorzugen dieſe Erzählform? Gibt es ute Märchen⸗ 
erzähler im Orte? Werden ſie oft eingeladen, gern ge⸗ 
hört? Ueberhaupt ſoll der Sammler ſeine Beobachtun⸗ 
gen und Erfahrungen möglichſt genau und wer ann 
feſthalten, da ſie am klarſten erkennen laſſen, inwieweit 
das Viärchen noch lebendes Volksgut oder ſchon abſterben⸗ 
des Ueberlieferungserbe iſt. 

Aufgaben der Forſchung. 
Was wir bisher an geſammelten Märchen und Tier⸗ 

fabeln aus den deutſchen Sprachinſeln Kon— reßpolens be⸗ 
ſitzen, iſt ein allererſter Anfang. Wir wiſſen, J noch 

e 

den deuhchen bytuchitſehn Vitteholen 

Lfinden und feſtzuhalten. 
Jtzstaus erwächſt aber jene Aufgabe der Forſchung, dis di 

Wechſelbeziehungen zwiſchen den Deutſchen und ihren pol 
niſchen Nachbarn auch auf dem Gebiete der Märchen klar 

eine überreiche Fülle vorhandenen Erzählgutes zu bergen 
ijt. ſowohl unter den Riederdeutſchen. wie auch unter den 

Schwaben und den Schleſiern. Es dürfte ſich hei der web 
ſeren Sammlung immer klarer ergeben, daß die einzelnen 
deutſchen Stämme des Landes nicht in dem gleichen Maße 
marchenfreudig ſind und daß die Niederdeutſchen, was den 
Reichtum an ausgeprägten Erzählformen anbelangt, an 
erſtet Stelle ſtehen. Dieſe ſtammlichen Unterſchiede wer⸗ 
den im Verlaufe der Forſchung ſchärfer herausgearbeitet 
werden müſſen, nicht nur in bezug auf die Fülle des Ma⸗ 
lerials, ſondern auch binſichtlich der Verteilung der ein⸗ 
zelnen Stoff⸗ und Motiokreiſe. Es wird ſich auch zeigen, 
wie ſelbſt die einzelnen Untergruppen (der Niederdeut⸗ 
ſchen, NRiederungern, Pommern üſw.) Unterſchiede in ihrem 
Beſitzſiand aufweiſen. Wir wiſſen, daß in den Herkunfts⸗ 
gebieien der Einwanderer ſich noch heute Anterſchiede in 
dezug auf Lebendigkeit der Märchen, die Motivfülle u. a. 
fejiſtellen laſſen. obwohl in Deutſchland die ziviliſatoriſchen 
Einflüſſe viel ſtärker wirken, als weiter im Oſten. Von 
Schleſien, Schwaben, der Pfalz, Pommern, Medlenburg, 
Ofipreußen uſw. ſind es gerade die niederdeutſchen Ge⸗ 
biete, und da vor allem wieder beſtimmte, die auch in der 
Gegenwart für die Märchenforſchung noch wahre Fund⸗ 
gruben ſind; die Sammlungen von Wiſſer, Woſſidlo, 
Srudde, um nur die wichtigſten zu nennen, ſind ein kla⸗ 
rer Beweis dafür. Daß dieſer Reichtum noch ungebro— 
chen ſein muß, ergibt ſich aus der Sanimlung in, den deut⸗ 
ſchen Sprachinſeln Wolhyniens, die ja faſt zut Gänze als 
Tochterſiedlungen des kongreßpolniſchen Deutſchtums an⸗ 
geſehen werden müſſen (Val. dazu: Karaſel-Lüd, Heimat⸗ 
huch der Deutſchen in Wolhynien. Verlag Günther Wolff, 
Plauen i. V. 1931, S. 82 ff.). 

Eigenartig für Kongreßpolen ſind die zahlzeichen 
Grenzſoͤrmen zwiſchen Sage und Märchen, die ſich auf 
zweifaͤchem Wege etgeben können: einmal dadurch, daß ein 
Marchen zuſammenſchrumpft und ſein Motivkern von den 
Venſchen aulgemach als Sage empfunden, örtlich und zeit⸗ 
lich gebunden wird. Ein Märchen dieſer Gruppe iſt „Der 
Dumme und der Teufel“ (‚„Volk und Heimat“, „Katto⸗ 
wiher Zeitung“ vom 31. Juli 1931), jedoch beſitzen wir noch 
eine Reihe von Märchenreſten, die viel ſagenhafter gewor⸗ 
den ſind. Andererſeiis können auch Sagen durch Motiv⸗ 
zuwachs, Ablöſe von Ort und Zeit märchenhafte Züge an⸗ 
nehmen, wie es in unſerem Gebiete bei den beſonders be⸗ 
liebien und in ungemein ſtarker Fülle wuchernden Alp— 
ſagen manchmal der Fall iſt, Dieſe Grenzperwiſchung zeigt 
deuütlich, wie lebendig noch die Ueberlieferung iſt und w 
die vorhandenen Glaubensvorſtellungen auch weiterhi 
formbiidend wirken. Die Sprachinſeln find ja im allge⸗ 
mein beharrender in Altformen und früheren Kulturzu 
ſtänden als das Mutterland. So ergibt ſich hier für di 
Forſchung die Aufgabe, die Abwandiung in den Grenzbe 
reich zwiſchen Sage und Märchen zu verfolgen, die Urſa⸗ 
chen feſtzuſtellen. Vorerſt hat natürlich die Sammlung 
zu verſuchen, möglichſt viele dieſer Grenzformen aufzu⸗ 

Wefentlich aus der Sprachinſellage des Deutſchtumg 

ſtellen will. Wir werden finden, daß aus dem Deuth 
Marchenformen ins Polniſche gedrungen ſind, meiſt allex⸗ 
dings von Binnendeutſchen, ſelten von den Sprachinſel 
aus Anderſeits aber haben unſere Sprachinſeln polni 
ſches Vollsgut übernommen, die einen ſtärker, die anderet 
ſchwächer. Man erkennt dieſe Uebernahmen zum Teih 
durch Motive, polniſche Einſchiebſel, RNamen, Schauplatz 
der Handlung, handelnde Perſonen, Aufgabe und andere 
Kriterien. Bei genügend reichem Sammelmaterial wird 
ſich zeigen, welche Sprachinſelgebiete beſonders ſtark fremd⸗ 
volklichen Einflüſſen ausgeſetzt ſind, ebenſo welche Stam— 
mesgruͤppen eher als die andern zur Uebernahme hinnei— 
gen. Es werden ſich ſo Parallelerſcheinungen zu anderen 
Gebieten der Volkskunde, wie auch der ſeeliſchen Haltung 
ergeben, denn ſelbſt das Märchen, ſo weltfern es ſeinen 
Erzählform nach iſt, führt kein abgeſchloſſenes Einzelſein 
ſondern iſt ein Teil der Geſtaltungskräfte, Ueberliefe 
rungswerie des Volkstums. In dieſem Sinne iſt auch dig 
Sammlung der volklichen Ueberlieferungen der Heima 
nicht nur Selbſtzweck, ſondern Arbeit am Volksganzen. 

Zeitſchriften⸗ 
Leſemappen 

bringen Ihnen für wenig Geld das 
Neueſte im Bild und gute Unterhaltung. 
Leſemappen kolten wöchentlich: J 

1. Klaſſe, 1. Woche nach Erſcheinen I31. 360 
2 „ 2., F 2.95 
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Inhalt: „Die Woche“, „Münch. Ill. Preſſe“ „Lu⸗ 
ſtige Blätter“, „Welt und Haus“, Gartenlaube“, 

„Reclams Univerſum“. 

Buch und Zeitſchriftenvertrieb 
„Cibertasſsꝰ G. m. b. H. 

Lodz, Piotrkowſfa 86, Tel. 10686 
Nach auswärts werden Leſemappen nicht geliefert. 
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AUnſer deutſthesGenpſenſhuſtzweſenin Kongteßpolen 
Von Verbandsſekretär Joachim Marowski, Lodz. 

Bevor ich auf das deutſche Genoſſenſchaftsweſen in 
Jongreßpolen näher eingehe, dürfte ein kurzer ſtatiſtiſcher 
Aeberblick über das Genoſſenſchaftsweſen in Polen im all⸗ 

emeinen von einigem Intereſſe ſein. Wir erhalten da⸗ 
durch ungefähr einen Begriff, welch große Bedeutung ihm 
im Wirtſchaftsleben unſeres Staates beizumeſſen iſt. Nach 
der letzten Statiſtik des ſtaatlichen Genoſſenſchaftsrates be⸗ 
ſehen zurzeit in Polen ca. 18650 Genoſſenſchaften, von 

enen ca. 11750 in 283 Reviſionsverbänden zuſammen⸗ 
eſchloſſen ſind. Ungefähr 6 900 Genoſſenſchaften gehören 
einem Verbande an. Das Umſatzkapital der Genoſſen⸗ 

iten zuſammen mit ihren Wirtſchaftszentralen erreichte 
ie Höhe von 1745 000 900 31. die Spareinlagen in den 

Kreditgenoſſenſchaften 340 000 000 31. 
Am zahlreichſten ſind mit ca. 7000 die Kreditgenoſ⸗ 

ſenſchaften vertreten; es folgen ca. 4300 Konſumenten⸗ 
genoſſenſchaften, ca. 3890 laͤndliche Ein- und Verkaufs⸗ 
und ca. 1990 Molkereigenoſſenſchaften. Die reſtlichen 
1470 ſind Genoſſenſchaften verſchiedenen Typs: Hand⸗ 
werker⸗, Dreſcherei⸗, Elektrizitäts-, Tierzucht- uſw. -Genoſ⸗ 
ſenſchaften. Anter den 23 Reviſionsverbänden ſind 5 
deutſche Verbände, in denen insgeſamt 900 Genoſſenſchaf⸗ 
ten zuſammengeſchleher ſind. Zu ihnen gehört auch unſer 
Verband in Kongreßpolen, Verband der Deutſchen Genoſ⸗ 
ſenſchaften in Polen mit dem Sitz in Lodz, Aleje Kosciusz⸗ 
ki 47, dem im Jahre 1920 vom Staate das Reviſionsrecht 
verliehen wurde. Eine bewußte Genoſſenſchaftsarbeit un⸗ 
ter unſerer hieſigen deutſchen Stadt- und Landbevölkerung 
datiert erſt ſeit der Gründung des Verbandes im Jahre 
1917. Unſer deutſches Genoſſenſchaftsweſen iſt mithin noch 
jung und bedarf verſtändnisvollſter Förderung und eifri⸗ 
ger Pflege. In den Jahren 1921 und 1922 zählten wir 
in Kongreßpolen ca. 250 deutſche Genoſſenſchaften, die aber 
durch den Mangel an Gemeinſchaftsſinn unter den Mit— 
gliedern in den Inflationsjahren bis auf ca. 70 eingin⸗ 
gen. Die Feuerprobe der Kriſenjahre ſchied das Unechte 
vom Echten. Der Verband mußte unter neuen Voraus— 
ſetzungen und im Kampf mit den Folgen der Jnflations⸗ 
jahre an den Wiederaufbau des Genoſſenſchaftsweſens 
herangehen. Der Srieg der unabläſſigen Arbeit, und Be⸗ 
lehrung durch Kurſe und Vorträge drückt ſich in der ſtän⸗ 
dig ſteigenden Zahl der deutſchen Genoſſenſchaften in un⸗ 
erem Gebiete aus, die heute bereits auf 100 angelangt iſt. 

Nur der Unerfahrene kann glauben, daß es genüge, 
Genoſſenſchaften ins Leben zu rufen, um bereits aller 
Segnungen teilhaftig zu werden, die in der Genoſſen⸗ 
chaftsidee und in ihrer Erfüllung gewiß vorhanden ſind. 
Pie Segnungen kommen aber aus dem allgemein Menſch⸗ 
ichen, der Geſinnung des einzelnen Mitgliedes, niemals 

hus dem Formalen des Zuſammenſchluſſes und ſeiner Re⸗ 
lementierung durch das Geſetz. Und darum ſetzt der Er—⸗ 
olg und der Wert einer Genoſſenſchaft den Wert und die 
Keife des Individuums voraus. Mehr als jeder andere 
Zuſammenſchluß von Menſchen verlangt die Genoſſenſchaft 

aniſche Entwicklung, ſie verlangt, daß die Leitenden auch 
iſſende ſind, nicht nur erfüllt mit gutem Willen und 

heiligem Eifer, ſondern mit Herz und Blick für die Not—⸗ 
hpendigkeiten und für den Orf, wo jeder Einſatz an Kraft 
ind Mitteln verfrüht iſt, weil der Stoff zu unxeif iſt. Um 
s noch einmal ganz deutlich zu ſagen: es geht um den 

enſchen, und nicht um das Geld. Und die Arbeit am 
MNenſchen erfordert Zeit und Zeit und noch einmal Zeit 
ind ſaubere Hände und Uneigennützigkeit in jeder Be⸗ 
iehung, Einordnung und Beſcheidenheit — und nicht die 
Beſchäftigkeit der Vielzuvielen, die lauten Parolen und 
bie Schlaägworte. Dieſe Arbeit ſollte in der Schule am 
Kinde beginnen, um den Boden für eine genoſſenſchaft⸗ 
iche Geſinnung zu ſchaffen. Wo dieſe Geſinnung bei den 
MNitgliedern fehlt — und ſie fehlt immer da, wo Bei⸗ 
piel und innere Nötigung mangeln, wo das Bewußtſein, 
iner Schickſalgemeinſchaſt anzugehören, bei den Mit— 
liedern fehlt, wo nicht der Gedanke oberſtes Geſetz und 

Kichtſchnur jeglichen Tuns iſt: daß das Schickſal des Ein⸗ 
elnen auf Gedeih und Verderb mit dem der Geſamtheit 
nd umgekehrt verknüpft iſt — da ſteht die Genoſſenſchaft 
uf tönernen Füßen,. und alle Rützlichkeitsgarantien, Ka⸗ 
ital- und Reſervebildung ſind nur ſchwache Stützen. 
ſenoſſenſchaft: das ſchließt Räffertum und Schwätzerei, 
Piebſtahl und üble Nachrede. Anmgßung und Hochmut 
us, das birgt: Klugheit und Treue. Ehrlichkeit und Stolz, 
erſchwiegenheit und Fleiß, das iſt in ſeiner höchſten Voll⸗ 

ndung Kameradſchaft, wie ſie unter den Frontſoldaten in 
iner Weiſe beſtand, die uns heute die Augen niederſchla⸗ 
gen Ft vor Scham über unſere kleinliche Gier, um deren 
ßefriedigung willen wir alles Gute in uns ſterben laſſen. 
Genoſſenſchaften ſind Kinder der Not. 

In erſter Linie mußte das Intereſſe der Schaffung 
ländlicher Spar⸗ und Darlehnslaſſen 

ugewandt werden, weil ſich in ihnen der genoſſenſchaftliche 
ſßedanle der Selbſthilſe und Selbſtverantwortlichkeit am 
einſten verkörpert. Die Geſchloſſenheit der Mitglieder in 
pörflichet Gemeinſchaft, die beinahe vollſtändige Unabhän⸗ 
igtkeit vom internationalen Geldmarkt, die Kenntnis der 
herſönlichen Qualität und der wirtſchaftlichen Verhältniſſe 
edes einzelnen Mitgliedes, die verhältnismäßig einfache 
ßandhabung des Kaſſengeſchäftes etmöglichen es jedem 
titglied, auch in der Verwaltung tätigen Anteil an der 

redii⸗ und Zinspolitik der Kaſſe zu nehmen und in je— 
her Weiſe von dem Grundſatz der Erziehung zur Pünkt⸗ 
ichteit, Ordnung und Sparſamkeit erfaßt zu werden. Die 
herbundenheit in menſchlicher Beziehung kommt am deut— 
ichſten in der unbeſchränkten Haftpflicht aller Beteiligten 
um Ausdruck, die, richtig und bewußt verſtanden, der 
Fenoſſenſchaft in ſittlicher und materieller Hinſicht ein un⸗ 
ſemein feſtes und ſicheres Rückgrat gibt. Den Sparern 
bird damit die denkbar ſicherſte Anlagemöglichkeit für ihr 
eld geboten, die Schuldner aber fühlen ſich über ihre 

erſönliche Schuld hinaus mit ihrem geſamten Vermögen 
her Genoſſenſchaft verbunden. Das ſchlietzt von vorn⸗ 
etein die Einbeziehung von Perſonen in den Kreis der 
enoſſenſchaft aus, die in irgendeiner Beziehung, ſei es 

ind in weiterem Maße das Genoſſenſchaftsweſen eine or⸗ 

geſehen werden. Aeber die Aufnahme von Mitgliedern 
entſcheidet uneingeſchränkt die Verwaltung, in die in erſter 
Linie Sparer hineingehören, weil gerade dieſe mit der 
notigen Vorſicht über Aufnahme von Mitgliedern und über 
die Gewahrung von Krediten entſcheiden werden. Ein nicht 
unweſentlicher Vorteil darf bei den ländlichen Kredit— 
genghenee ten nicht überſehen werden: das Geld des 

orfes bleibt dem Vorfe erhälten, der Bauer braucht nicht 
zu einer Stelle zu gehen, die ſeine Bedürfniſſe und Inter⸗ 
Aen nur ungenügend verſteht, ſondern er hat ſeine „Dorf⸗ 
ank“. 

Die ſtädtiſche Kreditgenoſſenſchaft 
iſt ebenſo auf dem Vertrauen der Mitglieder untereinander 
aufgebaut, nur iſt ihr Tätigkeitsbereich den wirtſchaftlichen 
Verhälinifſen ihrer Mitglieder angepaßt. Während der 
Kredit in den ländlichen dheaſheſten in ſeiner Dauer 
den Zeitabläufen von Ernte zu Eriite entſpricht, wird der 
Kredit in den ſtädtiſchen Genoſſenſchaften nach kaufmän⸗ 
niſchen Gepflogenheiten gehandhabt. — 

Der Genoſſenſchaftsgedanke mußte notwendigerweiſe 
auch andere wirtſchaftliche Möglichkeiten erfaſſen, wie den 
gemeinſamen Aat und die Beſchaffung von Erzeugniſſen 
und Bedarfsartikeln. Auch hier war die ländliche Bepöl⸗ 
kerung ſchritimachend infolge der Einheitlichkeit ihrer 
Zerutſuiſe und der Geſchloſſenheit ihres Standes. Die 
Vorteile des genoſſenſchaftlichen Bezuges und Abſatzes ſind 
ſo augenfällig, daß der Zuſammenſchluß zu 

Ein⸗ und Verkaufsgenoſſenſchaften 
immer mehr an Boden gewinnt. Damit wird der ver— 
teuernde Zwiſchenhandel ausgeſchaltet, durch den Einkauf 
beim Hegſtelier die Güte der Ware verbürgt und ihr Preis 
verbilligt. Allerdings können dieſe Vorteile nur erlangt 
werden wenn ſich aͤlle Mitglieder ihrer Pflicht bewußt 
ſind und ſich ausſchließlich det Genoſſenſchaft als Ein- und 
Verkaufsſtelle bedienen. Es braucht wohl nicht erſt be⸗— 
ſonders betont zu werden, daß die Zahlungs⸗ und Liefe⸗ 
rungstermine ſeitens der Mitglieder immer pünktlich ein⸗ 
gehaͤlten werden müſſen, da andernfalls jede erſprießliche 
Arbeit von Grund auf unmöglich gemacht wird. 

Die Eewerkſchaftsbewegung iſt aus der Not der Zeit 
geboren. Edſtange es keinẽe dauernd wirtſchaftlich unſelb⸗ 
ſtändige Arbeiterſchaft gab, waren auch lkeine Voraus⸗ 
ſeßzungen gegeben ſfür eine Arbeiterbewegung. Als das 
Slammland der modernen Gewerkſchaftsbewegung wird 
England betrachtet. Hier hat ſich die Induſtrie zuerit ent⸗ 
widelt mit all ihren techniſchen Fortſchritten und Votzü⸗— 
gen. aber auch nitt ihren Schattenſeiten und traurigen 

Rgleuer heinungen Die KEifindung der. Maſchine hat 
rane nd indern den Weg, in die Fabritſrei ge macht. Gegen die furchtbaren Mißſtände, die als Begleit⸗ 

erjcheinungen des ſogenannten „freien Arbeitsvertrages“ 
aufiraten gab es keine Arbeiterſchutzgeſetze, ſchritt keine 
Slaatsverwaltung ein. Es war die Zeit des wirtſchaft⸗ 
ſichen Liberalismus mit ſeiner Lehre von dem Spiel der 
freien Ktäfte. Der — Nationalökonom Smith war 
der Gründer dieſer neuen Nationalökonomie. Er ſieht den 
Eigennutz der einzelnen als treibende Grundkraft der 
Wirtſchaft an. Er betrachtet das Induſtrieſygſtem und den 
Fre:handel als Grundlage des nationalen Reichtums. 

Nach dieſer Lehre war jeder Eingriff ins Wirtſchafts⸗ 
leben ſtreng unterbunden. Arbeiterſchußggeſetze eine Ver— 
ſicherung fuͤr den Fall der Erkrankung und Invaliditãt 
waren unbekannte Begriffe. Die Arbeiterſchaft griff zur 
Selbſthilfe. Es führte ſie dazu die Erkenntnis, daß der 
eingeine Arbeiter im Wirktſchaftsleben nichts bedeute, die 
Maͤſſe der Arbeiter in Vereinigungen zuſam mengeſchloſſen 
jedoch eine Macht darſtelle. mit der auch das Unternehmer⸗ 
lum rechnen muß. So entſtanden die Gewerkvereine die 
Trade Unions“ Die Spinner und Weber waren die 
erſten Arbeitergruppen, welche dieſe Berufsvereintgung 
zur Wahrung ihrer wirtſchaftlichen Intereſſen ins Leben 
gerufen haben. 

Nach dem Vorbilde der engliſchen Gewerkvereine ent⸗ 
ſtehen auch in Deutichland in den ſechziger Jahren des ver 
gangenen Jahrhundert Berufs-organiſationen. Es waren 
durdweg politiſche Parteiführer, die das erwachende In⸗ 
rereſſe der Arbeinerſcai an der Gewerhkſchaftsbewegung 
nicht zurückdämmen konnten. Man beſchloß deshalb, die 
Gewertſchafisbewegung zu fördern und dieſelbe den mar⸗ 
riſtiſchozialiſtiſchen politiſchen Zielen und Zwecken dienſt⸗ 
bar zu machen. 

Die gewerkſchaſtlichen Anfänge in Polen reichen auf 
das Jahr' 1905 zurück. Bis zu dieſem Zeitpunkt war eine 
moderne Gewerkſchaftsbewegung nicht vorhanden. Die 
ruſſiſche Regierung wachte ſehr darüber, damit keine ge⸗ 
werkſchaftliche Orga niſatien irgendeine Verbreitung jand. 
Erft nach der ruſſiſchen Revolütion im Jahre 1905 ſetzte 
die gewerkſchaftliche Arbeiterbewegung in Kongreßpolen 
ein. “Eine ganze Reihe von Organiſationen wurde damals 
ins Leben gerufen. Bemerkenswert iſt, daß in der Kriegs⸗ 
zeit unter der deutichen Otkupation die polniſchen Gewerk⸗ 
ſchaften eine günſtige Entwicklung zu verzei nen hatten. 
Die polniſche Berufsvereinigung iſt in Deutſchland, und 
zwar in Weſtfalen (Kheinland) im November 1902 ge⸗ 
gründet worden. Es würden drei Zentralen errichtet. und 
zwar die Zentrale der Bergarbeiter in Bochum, der Me⸗ 
allarbeiter in Kattowitz, der Handwerker und Facharbei⸗ 
ler in Poſen. Die Bewegung hatte eine verhältnismäßig 
gute Entwicklung zu verzeichnen. Die Gründung der pol⸗ 
niſchen Berufsvereinigung in Deutſchland erfolgte weni⸗ 
ger'aus wirtſchaftlichen Gründen, vielmehr zur Erhal⸗ 
tkung der polniſchen Sprache und Kultzr. 

Die deutſche chriſtliche Gewerlſchaftsbewegung in Po⸗ 
len hat ihre Hauptſtützpunkte in den früheren preußiſchen 

ich. als nicht ganz einwandfrei an⸗ 
Provinzen, vornehmlich aber in Oberſchleſien. Dort, wo 
———————— von Arbeitern aui einer verbältnis⸗ 

Die Stärke einer —— ſiegt in der Samm⸗ 
lung der Kräfte und in der Selbſtzucht der Mitglieder. 

In noch recht geringem Maße iſt bisher der Zuſam⸗ 
menſchluß in bezug auf 

Vieh⸗ und Milchwirtſchaft 
erfolgt. Obwohl in den Städten ein dringendes Bedürf⸗ 
nis nach guter und einwandfreier Milch und Butter be— 
ſteht, iſt unſere ländliche Bevölkerung noch nicht ſoweit 
gelangt, die Sammlung und Abſtellung von Milch und 
Milchprodukten in aigene Hand zu nehmen. Alltäglich ge⸗ 
hen dem Bauern dadurch —— Werte verloren, die 
bei der geringen Rentabilität ſeines Betriebes umſo ſtär— 
ker ins Gewicht fallen. Leider iſt es noch immer ſo, daßz 
die einmalige Ausgabe eines kleinen Betrages zum Auf⸗ 
bau einer Milchſammelſtelle oder einer Molkerei als 
ſchwerere Belaſtung empfunden wird, als die ſtändige Un⸗ 
terbewertung der Milcherzeugniſſe. Zum Teil ſcheitern 
auch alle Abſichten in dieſer Richtung an der Sorge, bei 
Anlieferung von größeren Mengen auf den Mangel an 
Abſatzmõglichkeiten zu ſtoßen, die ſich der Bauer für ſeinen 
eigenen Kleinbedarf im Laufe der Jahre geſchaffen hat. 
ſler müßte verſtändnisvollſtes Entgegenkommen ſeitens 
der Abnehmer, der ſtädtiſchen Bevölkerung einſetzen, die 
über die Organiſation von 

Konſumentengenoſſenſchaften 
dem ländlichen Bruder die Hand reichen önnte. Ein ver 
heißungsvoller Anfang wurde in dieſer Richtung mit der 
Konſumgenoſſenſchaft Eſſe“ gemacht. Doch benötigt die 
Genoſſenſchaft Eſſe“ zur Erfüllung ihrer Aufgaben der 
Unterſtützung aller Kreiſe unſerer Bevölkerung nicht nur 
als wohlwoilende und gelegentliche Kunden, ſondern als 
ſtändigs Mitglieder. 

Aus den eingangs erwähnten verſchiedenen Genoſſen⸗ 
ſchaftstypen iſt zu erſehen, daß, viele Gebiete des wirt⸗ 
ſchaſtlichen Lebens auf genoſſenſchaftlicher Grundlage or⸗ 
gäniſiert werden können. Notwendig iſt eine Genoſſen⸗ 
ſchaft immer dort, wo die Kraft des Einzelnen nicht aus⸗ 
reicht, der Schwierigkeiten Herr zu werden, um zu einer 
probuktiven und ſparſamen, Wirtſchaft zu gelangen. Es 
iſt erfreulicherweiſe feſtzuſtellen, daß die ſyſtematiſche und 
unbeitrte Arbeit der vergangenen Jahre ſich auszuwirken 
beginnt und daß unſere Bevolkerung, wenn auch zögernd, 
zut Erkenntnis aelangt, daß es Pflicht und Klugheit iſt, 
dem Nachbarn zu helfen, bevor man ſelbſt an ſeiner Not 
zugrunde geht. 

Die Gewerkſchaftsbewegung in Polen 
Von Abg. Jankowſti, Vorſitzender der chriſtlichen Gewerkſchaften in Oberſchleſien. 

mäßig kleinen Fläche ſich zuſammenballen, ſind alle Von 
ausſebungen für eine günſtige Entwicklung der Gewoerk⸗ 
ſchaftsbewegung gegeben. Nicht allgemein wird es wohl 
betannt ſein, daß auch in, Lodz und Umgegemnd 
eine deutſche chriſtliche Gewertſchaftsbe; 
wegung beſteht. Gegründet wurde dieſelbe am 21. Mai 
1907 zunachſt unter dem Namen „Gewerkſchaft evangeli⸗ 
ſcher Textilarbeiter“. Doch ſchon im folgenden Jahre er⸗ 
folgte eine Aenderung dieſes Namens. Sie nannte ſich 
nun „Gewerkſchaft chriſtlicher Arbeiter und Arbeiterinnen 
im Konigreich Polen“, Als Richtlinien für die Tätigkeit 
der Orgaͤniſation wurden die Satzungen der chriſtlichen 
SFemerkſchaften Deutſchlands angenommen. Im Jahre 
1914 zähite die Gewerkſchaft über 6000 Mitglieder. Durch 

den Krieg und die politiſchen Umwälzungen iſt jedoch ein 
ſtarker Rückgang eingetreten. Der Aufbau und die Re⸗ 
organiſation der Gewerkſchaft begann ſofort nach dem 
Kriege. Den neuen Verhältniſſen anpaſſend wurden neue 
Satzuͤngen beſchloſſen. Die Gewerkſchaft führt jetzt den 
Ramen' Berufsverdand der chriſtlichen Arbeiter der Re⸗ 
publik Polen“. 

Dder Umbruch der Zeit wirkt ſich auch auf die Gewerk. 
ſchaflsbewegung aus. Die, Vereinheitlichung der geſgm⸗ 
ct Ärbeilerbewegung in Deutſchland iſt nicht ohne Ein⸗— 
flußß geblieben guf die Arbeiterbewegung in den einzel⸗ 
nen Staaten. In Polen geht zurzeit äußerlich in der 
Gewerkſchafts bewegung eine Umformung vor ſich. Aller⸗ 
dings ſind die Endziele noch nicht ſo ſchaͤrf herauskriſtalli⸗ 
ſiert Verhandlungen werden zunächſt unter den ſogenann⸗ 
ten bürgerlichen Eewerlſchaften geführt, um eine Platt⸗ 
form zu finden für eine Vereinheitlichung dieſer Gewerk⸗ 
ſchaftstichtungen. Es beſteht der Plan, die ſozialiſtiſchen 
Fewerkſchaften jowie die Splittergewerkſchaften auszu⸗ 
ſchließen. Die polniſche Berufsvereinigung. die pol niſch⸗ 
chriſtlichen Gewerkſchaften ſowie die Generalno Federacio 
Bracy ſollen den Grundſtock der Einheitsbewegung bilden. 
Durch die Vorrechte, welche dieſe Einheitsorganiſation im 
Staate genießen wird, erhofft man die Zertrümmerung 
der polnafſch⸗ſoztaliſtiſchen Bewegung ſowie auch der übri⸗ 
gen kleineren geweriſchaftlichen Organiſationen 

Im Zuſammenhang mit dieſer gewerkſchaftlichen Ent⸗ 
wicklung in Polen ſteht auch die Izee⸗ Was wird nun 
mit den deutſche'n chriſtlichen Gewerkſchaftsgruppen in 
Polen. Dieſe Frage iſt berechtigt, kann jedoch in einer 
ſchönen Erklärnirg nicht beantwortet werden. Die Zu⸗ 
kunft der deutſchen chriſtlichen Gewerkſchaften in Polen iſt 
eng verbunden mit der Entwicklung unſeres Volkstums. 
Unſero Zukunft iſt um ſo geſicherter. je mehr wir von der 
Pflicht durchdrungen ſind, unſerer Geſinnung und der in⸗ 
nerpolitiſchen Ueberzeugung die Treue zu bewahren. Durch 
das ſtete Schwanken geben wir der Gegenſeite gewiſſer⸗ 
maßen den Mut uns mit mehr oder weniger erlaubten 
Mittleln in unſerer Geſinnung zu beeinfluſſen. Große 
Opfe: hat die deutſchorganiſierte Arbeiterſchaft für ihre 
Gewerkſchafts bewegung, für ihr Volkstum gebracht. Wir 

dem Söhepunktt unſeres Abwehrkampfes. 
Nun heißt es, Treue bewahren. Treue fich ſelbſt gegen⸗ 
über. Treus ſeiner Geſinnung. Treue ſeiner Bewegung, 
Treue ſeinem Veitstum. Mag der oder jener wankelmü⸗ 
tig werden. mag der oder uns in dieſer Stunde der Ge⸗ 
fahr verlaſſen; darauf kommt es ſchließlich nicht an. Dürre 
Aeſte müſſen brechen, wenn der Sturm geht. Treibholz 
mag treiben. Wenn der Stamm feſt ſteht, wenn der Kern 
ſich nur bewährt, dann können Sturm und Kriſe der deut⸗ 
ſchen Gewertſchafts bewegung nur nützen. Ein Wille muß 
uns alle beherrichen, eine feſte Einigkeit müſſen wir bri⸗ 
den. Rur die Soiinung feſtnehalten! Frühling wird es 
doch einmo 

ſtehen jetzt auf 
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Mäßige Preiſe! 

Dafüür intereſſiert ſich 
der Vater ſehr! 

Mutters Wunſch Solch ein hübſches i in praktiſcher Raſierapparat ⸗ — 
iſt ein roſtfreies Tafelbeſtec, Servicee macht jede mit allem Zubehör macht das Heizunę und Lüftung 
das ihr keine Putzarbeit macht. Jaafel feſtlich! —— Raſieren zum * mu ur Gebüude jed Chriſtrinv ſoll es dringen, denn gen. Und agut raſiert ſo Anlagen aller Syſteme für Gebäude jeder Art und Größe doch i Kaufen 
Beſteche ſind ja ſo überaus Dieſe Geſchenke kauft man am 83 — 
preiswert bei beſten in der altbekannten Femal geſchent für Herren bei 

FRANZ VACGNER 
Lodz, Glo vwnasfrasse 33. 

Schliͤtteſchuhe in reicher Auswahl ſtets auf Lager. 
SSSSSSS; ——— —— — — — — 

IIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIILILILALIIIIIILILEE 

Abwürmeverwertung — Warmwaſſerbereitung 
Sanitüre Anlagen jeglicher Art 

Kanaliſationen, Gasinſtallationen 
Automatiſche Waſſerverſorgungsanlagen 

Behälterbau und Ausführung von ſtehenden 
Kleinkeſſeln für kleinere Betriebe 
Vorwürmer und Gegenſtromapparate. 

Ausführung von Projekten und Koſtenanſchlägen, auf 
Verlangen Ingenieurbeſuch. 

Es iſt ratſam, vor Ausführung von Neubauten ſich mit 
uns zu verſtändigen — dadurch Gelderſparnis, 
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Handelshaus 

—IILL 
LODT 

Przejazd Strasse M 98 
Fernsprecher 102-10 u. 111.71 

Besteht seit 1869 

Empkfiehlt zu Konlkurrenzpreisen⸗ 
Zement Salæsãureo 
Gips Essigsdure 
Schamottemehbil Ameisensãaure 
Schamotteziegel Salmialcgeist 
Maschinendle Amoniak.·Soda 
Spindelõi Kaustische Soda Chlormagnesium 
Zylinderöl Kartoffelmehl Chlorkalb 
Tavottetett Weiĩzenstarke Melasse 
Naphtha Dextrin weiss Syrop 
SehwefelsAure elb Ckrombłali 

OLEIN-.- 
Vertretung von „Strem* u. lantorla* in WVarschau 

Bittersale 
laubersalze 
Schwefelnatrium 
Natrium bisulfit 
Weinsteinprãparat 

Lodzer Gummi-⸗ und 
Peirikauer Giraße 100 

Zieferung! ne aãge Preijſe! 

IIIIUS VIRICh krste Vebschutzenfabrik in Polen 
LODZ 

Wolezaualka 210. Telefon 150. 58. 

Spezialfabrik für Webschũtzen aller Art 
aus ũberseeischen Holzern. 

— — — 

Aſbeſt · Manufabtur 99 R J R 
Lod3 

Spezialfabrik für: 
Gum miwalzenbezüge für die geſamte Tettilinduſtrie, Papierfabriken, lithogr. Anſtalten, 

Sarigummiĩ⸗Austleidungen für Zentrifügen, Bottiche, Roh re, 
Gummiradbezüge für Equipagen, Transportwagen, Bandſ ägen, 

Gummierung jeder Art Geweb⸗ für Regenmäntel, Lauf tücher u. dergl. 
Alle techniſchen Gummiwaren⸗Platten, Klappen für Puiſo meter, Kondenſation, 

Gummibuffer, Ringe, Schnüre, Bünder, Muffen, Packung en, Ventilkugeln, Riemen, 
Sandſchuhe, Membranen, Lippenventile, Pfropfen, Matten, Läufer, Rohgummimiſchungen. 

Gummi⸗Schläuche für Waſſer, Dampf, Säuren, Gas und Iſolierzwede, ſo auch alle 
lonſtigen Gummĩ⸗ und Albeſt⸗Waren It. eigenen und mir ane nanen Modellen. 

—* 
Galanteriewarengeschã 

Oskar Seidel 
Nawrot 5, Téel. 132.07 

empfiehlt in grosser Auswabl: 
Spitzen. Tũlle, Gardinenstoife, Bãnder, Damen- 
und Rinderstrũmpte, Handschuhe, DMC-Artibel, 
Knöpfe, Schnallen und Gutic verschledener 
Art, Schleler, Ticher und Scehals, Etamine 
Opale usw. 

Spezialitaãt: Letæte Saison-Neuheiten!!! 

——— ——— 

Firma 

d.bélept Kin J. Logtenbo 
Clektroteciniſches Inſtallationsbũro 

Lodz, Petrĩkauer NA, im Hofe 
Tel. 151.40 

Kraft⸗ Licht⸗ Signalanlagen und alle ins Fach 
ſchlagende Arbeiten. Zau von Radio⸗Apparaten. 
Speʒialitat: Neon · Reklamen aus orisual 

Pholipsröhren 
Keichhaltiges Cager von verſchiedenen elektrotechniſchen Bedarfsartikeln. 

Bei größerem Einkauf hoher RNabatt! 

GSieutlewicza Ar. a0 

Generalbertreter 
Unternehmungen für Handel und Gewerbe 

ALFRED W. RIOETER 
Lodz, Petrikauer Strahe Ne. 9 Telephon 12018. 

— ——— ———— 
— ——— — — 

Sutsepflegte in· und ausland. 
Weinse, Spirituosen, sovis le 
feinste Kolonialvaren und De- 
likatessen, ſtets fiseh. sg— 
billigsten Preisen emplfiehlt 

Piotrkowska Nr. 93 A. De IB — Telefon Nr. 115.00. 

Ersuche meine geehrte Kund- 
schaft, rechtæeitis mit den Vei⸗ 
nachtseinkãufen zu beginae— 
damit samtliche Auftrẽge ni 
grõsster Sorgfalt ausgefũakxt wer⸗ 
den können. 

A c———,——..—e—e—e ———CeAeAœOOCOI— 
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Carrich und —— Hüte Aeinverbauf 

Aufo- a Moiorrad-·weretanen 

Ing. *F HUSTER 
Lodæ, Lomâynska 9/1s, Tel. 100-55 Führen jede anvertraute Arbeit — 

Ausbessern und Lackieren von Karosserien nach dem Spritzver- faltis und gewissenhaft aus. 3 fahren „Duco“. CGeneralüberholung von Automobilen und Mo- Achtungl Bohren * Zylindern und * 
en 

en auf neuesten 8 
torrãdern jeder Marke. maschinen. Zustellung jeder Art von Kolben 

Kolbenringen. 

J — — : 

EI. 

8 

Maschinenfabrik und Eisengiesserei 

MOEIIELEBALE ER 
Crũndunssjahr 888 LODZ, Piotrkowska 170. Tel. 128.23 Gruͤndunssjakr 1888 

Spezialitãt: — * 

Neuzeitliche mechanische Webstühle zur Nerstellung 
von Baumwoll-, Woll-, Leinen- und Jutegeweben. 4 

—— — 

kür Tanz und Gesellschaft 
bevorzugt der Herr erst recht die in- 
dividueli gearbeitete Masskleidunsg. 
denn er will sich ungeniert bewegen 
können und dieses Gefühl hat er nur 
im tadellos sitzenden Massanzug 
vom selbständigen Schneidermeister 

A. SCHMITTER, Lodæ 
Ciliñaliego 147, Telcfon 124.50. — —— 

—9* J Von F 

Kolportage Kauft Bücher beim Fachmann Antiquariat * 

8 
⸗ 
2 

mit deutscher Unterrichtssprache 

Gesr. 1881 R. ERDMAMNN Gerr. 1881 — F 
BUCH-. KUNST. OND MUSKALITVNMHANDLMM LODDC.. * 

Aleje Kosciuszki 71, Telefon 204-02. F 
Briefmarkensortiment 

Lod�z, Petrikauer Strasse 107, Telefon 221-51 
Empfeble meine Briefmearbenabteilung unter Leituns v. V. GLDCX. 

Niedrigsto Preoise, TO0O, unter Micheliatalor. 

Schenkt Bücher zu jedem Fest. Lest gute Bücher. Wissen ist Macht. 
—I —e 

Grũüũndungejahr 1881 Grũndungejahr i8s1 

E. SzSMELBLER, Lodæ 9 Kiliũskiego 192, Telefon 205.99 
FARBEREI — HERCERISaTIDN — KARBORISATIOM — — V — 

BAUMWOLLE (Gin Strang und lose) 
WOLLE (Kammgarn, Streichgarn, Cheviot, lose) 

Kreuzspulen, Kettbaume, Griesheimerrot, garantiert reibecht. 
Mit den modernsten Maschinen ausgestattet. 

l Maschinel und technisch am besten ausgerüũstet. 
—— 

XXXXXXXXNXXXXXXXXX 

O. —A ** TE-HA-TE 
SKLAD STALIIARTYKULEOW TECHNICSINVCH 

Lòôdæ, Przeiazd 40, Telefon 120.-32. 
7 * dirgumegm F Firmen: F 7 

iuro rzedaẽ neern õhlera. r. „Ft9ol bönlera —— 8. —— 3. ——— w. 
zeugstahl. Klaviersaitendraht,. Stahldraht. Stahlbleche, Rohre und Dt ahtaeile 

sp. Al .Warsz Wierz NR SKf oꝛyska Culkoue ĩ Rolxoue 
larer fũrt Induſtrie und Kraftfahrzeuſse covie SKF-Norma-Rollenieagers pindeln. 

Gut auortiortos Lagor am 
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ee DOF RICH LODT WARSCHAV 
Przejazd-Stfrasse Nr. 20 Ecke Sienkiewicza) eeee Rymarska-⸗Strasse Nr. 8 

Tel. Nr. 203-80 u. 179-80 Tel.Nr. TI-10-81, 11.86-79 u. 115-86.-80 
Empfeklen bei Bedarf ab Lager: 

Wasserleitungs- und Kanalisationsartikel, Rohre aller Art und Verbindungsstücke, Armaturen, Pumpen, Mano- 
und Vakuummeter, Kondenstöpfe, Oeler und Schmierapparate, Injektoren, Werkzeuge, Werkzeugmaschinen, 
Flaschenzüge, Hebewinden, Ketten, Drehbänle und Bohrmaschinen, Motoren, Dampfmaschinen, Kompressoren, 
Lokomobilen, Ventilatoren, Exhaustoren, Kugellager, Schleifscheiben, Lagermetall, Grafit, Schmelztiegel, Gummi-, 
Asbest- und Hanfpackungen Dichtungsplatten, Schläuche, Seile, Kernleder-, „Balata*“- und Kamelhaar-Treibriemen, 
Stahlblech-Riemenscheiben „Vindobona“, pat., Riemenverbinder, Oeéle, Fette, Karbid, Wringer, Sanitats-Utensilien, 
Badewannen, Gas- und Kohlen-Badeofen, Toiletten-Gegenstãnde für Badestuben, Seidengaze, elektr. Gluũhlampen usw. 

VERFRETUuUNGEN. 
Kich. Knger A. G. Gumpoldskirchen b. Wien. O. Mever — Keller u. Co. A. G. Luzern, u. Metallschlauchfabrik 

Klingerit Platten. Wasserstands- Apparate, Refl.Schaugläüser, Min- Pforzheim, 
ger· Ventile). Meltalſechlauche für allo Zzwecke). 

Jenkins Bros. Limited. Montreal Kanada) Reinhardt Leupolt. G. m. b. H. Dresden. 
enking Ventilo und Ventil-Ringe). (Ebkert Ventil⸗ ey und Wasserstands-Pfropfen): 

Gustav F. Gerdts. Bremen. C. O. Oeberg u. Co.. Eskilstuna GSchweden) 
(Gestra“ Prallplatten-⸗Kondenstõpfe,. Absclilamm- Automaten fuür (besonders —6 Feilen). 
Dampfkessel). Walter Wiebelitz. Magdebursg. 

Mannesmannrõbren- Lager. G. m. h. H. Köln. Plastiscue Metau Dauerpackung , Wiebelin“). 
6 17 PDampf wasser·Ableiter. Ent· und Belũfter). Drawska Odlewnia Zelaza i kbre xa Maszvyn, Posen. 

„Slipmaterial“. A. B. Vãster vik Gehweden) (Temper⸗ Abgũsse ieglicher Art, Transport⸗Kettem. 
(Schleischeiben aller Art., eteo.). S. Waberski i S-ka. Warschau,. 

The Morgan Crucible Company Limited“, London SWV II., Slalipleck Remenscueiben ‚Vindobona“, pat.). 
(Morgan⸗Schmeletiegel). 

—— ——— 
— — 

Bir und Fabriksklempnerarbeiten Milliſt Du ĩn Erĩuneruug 
bleĩͤben, maſt Du 
öfter Briefe 
ſchreiben! 

Schenke und benutze ſelber die geſchmackbollen Brieflaſſetten, 
Füllhalter und Fotoalben aus der Firma 

LXMXI. 
W LGDZ, Piotrkowska Nr. 137 

Telefon 237.62. 

Betonrohre von 10-100 cm. Durchmesser, 
Trottoirplatten, Borten für Garten, Be- 
tonsãulen für Zäune, Zementfussboden- 
platten in verschiedenen Farben u. Massen. 

Marmor in verschiedenen Farben und 
RKõornungen, Beton-Mosaiksſtufen, fussbõöden 

und Grabeinfassungen, Drahtzaune, Geflechte, 
Gewebe aus gewoõBnlichem u. verzinktem Drahbt. 
Stacheldraht, T-Eisensaulen in Betonblõöcken, Kies 
für Beton, Garten, Filter und Tennis, sowie 

samtliche Baumatérialien liefert 

6k0RG6 MEES und Söhne, Loce 
Pablanicka 32 34, Tel. 152.43. Ruda-Pab., —*2* 105 

— — — — V 

—X 
3 

4 R 

* 
— 
B 888 —8 —B8 

*— —— —— 

—Bw — —— — 

—88& —* —24 

—B 

— —AS * 

Auttſche Geubſeuſhhuſtshun un Phleln I 6. 
Codz, Alee Kosciuszei ac, Tel. 102.06 

detzet Auſsführuanng veslicher Banboperationen 
Führung von Sparkonten zu günſtigen Bedingungen 

Bermietung von Gafſes 
in unſerer neuerbauten, techniſch gans modernen Treſoranlage. 

Gegrunde 669 

Weberei⸗Utenſilien⸗Fabrik 

H. Berts Chimßer's ErBemn 
Codz, Wulezaufka Straͤße 125, Zel. 140.08 

Spezialität: Webeblätter und Seſchirre für jede Ert Doppelblätter in Zinnguß ſowie Pechbund, Expan- 
Weberei ſowie Scher- und Riſpeblätter. ſions⸗ und Einleſekämme. 

Aeparaturen werden prompt ausgeführt. 
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Zaklady WIGhkiennicze 

* Spolka Akcyjna 

J Ruda Pabjanicka. 

Texti lIwe er k — 

engeveu cett 

Ruda Pabjanicka. 

— — E — — — — — 5 ee — — ———— — — — — 

7 
9 
—91. *4 — 

Framæ öA * 

Tel. Adr.: „WVagnerko“ Lodz, Zeromskiego 94 Telefon 198-29 
führt aus: 

— 7 aller ne für u riben ule j 1 J ũ u Zentralneizungen Athdegahhelihahed vWhhehcha Feeter Shulen.Wyaſſerleifungs- und ſtanaliſationsanlagen idce ẽ 
Feuerlöſch- und Hydrantenanlagen für Fabriken Hochdruckrohrleitungen 8chend 

F Große Auswahl in ſanitären Ausſtattungsgegenſtärden, als: Badewannen, Badeöfen, Heißwaſſer-Automaten, in⸗ 
J — u. ausl. Waſchtoiletten in allmöglichen Ausführungen, Bidets, Handtuchhalter, Glas⸗ u. Seifenhalter, Schwammhalter, 3 

Aufwaſchtiſche aus Feuerton, Fayence und Gußeiſen. — Wir bitten um Beſichtigung unſerer Ausſtellungsräume. * 

Fabrikation ſchmiedeeiſerner Rippen⸗Heizrohre in Längen bis 6 Mir. ſowie Luftheiz⸗ Apparate zur Behe:zung von 
—31. Fabrikshallen und Werkſtätten. 

/ —9)* Gauerſtofwert Sauerſtotfwere * 
9 Sämtliche Materialien und Geräte für die autogene Metallbearbeitung, wie: Schweiß⸗Apparate, Reduzierventile, Schweiß⸗ u. Schneidbrenner, Stahlflaſchen, * 

Schweißſtäbe, Schweißpulver, Karbid, Sauerſtoff etc. 
—4 T 

πσσπσσσισ σ — — —E»,,———o— 
— —————— —— — — — —7 — —— — — * — J— Rßiẽ — * ν ,. 57 

1008 - 1033 
lodzer A0 lLodꝛer 

kisengiesserein — n kicengiesserei J 
— Lodz, Kilinskiego Nr. 121, Telefon 218.-20. J 

Ciefert in kürzeſten Terminen: 
jeglichen Prima Grauguß für die Metall⸗, Textil-, Landwirtſchafts- und Baulnduſtrie — nach eigenen oder zuge⸗ 

ſandten Modellen und Zeichnungen — wie auch Roſte jeglicher Art u. Dimenſionen aus ſpeziellem Kokillen⸗Hartguß. 

Beſitzt ſtets auf Lager: 
jegl. Transmiſſionsteile, Brückenplatten mit Rahmen, 140 660 mm Gasküchen einfach und doppelt, Büchſen jeglicher Dimenfionen, 
breit, Grubendeckel, rund und quadrat, komplette Abgüſſe für Feld— Zahnräder für Brunneneinrichtungen, Kurbeln und Zahnräder 

ſchmieden, Schüſſeln für Karboniſation, ſäurefeſt. für Wringmaſchinen, Schweißſtäbe, Motorſchienen uſw. 

Die mech. Werkjtatt fhri jegl. Searbeitung von Metallen aus, wie Schloßſſer⸗, Dreherarbeĩten u. dgl. — J J 
—D—— —7 J7 7 — 7 

F 
— * —77* HD — — —. — * — — — * . . P* — —D— ..J5.*578434 * 6 — 48 

* 2 V ——— 

L. — ffer's — ß 
geprie u. hũlſenfabrik 
jowie aller Arten imprägnierter Spulen 

für Spinnerecien und Weboereien. 
F xodz. Kopernika 60 Zelejon 20b· 18. 

— XX 

Säge- und Holzbearbeitungswerk 

HEIm uat Sanvrt 
Lodæ, Henryka 10, Tel. 149-33 

Filiale Lodz, Przejazd 88, Tel. 149.44 
empfiehlt Schnittmaterial aller Art für Tischlerei und Bauzwecke 

zu gũnstigsten Preisen und Bedingungen. 

XNXXXXXXXXXXXXXXXXXXS 

— l 
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ZzaIady WI6kiennicze 

AKAMAMROLT. BUuUHLE 
Spolka Akeyjina 

W LODZI 

IAIEIMAMNRVCGIEBETIMXILRILEITTIIMAM.:.XUVMIXMI.I. AIAMXI. —ã 

Textil werKe 

xAnoi T. BUuHLE 
Abctien-CGesellschaft 

LODI 

òHKRIEITIIIAEREIIMMEXNEIXMIILIMI. I. I. I. n IUkHUI]ND., . I. . I. 

* * * Fabrik Chemischer Produxie 

uàar rusc E, LO DZ, Plocka- Strasse Nr. 30, Telefon 139.45 

Tũrkischrotol, Spicken, Schlichtprãparate. Druck. 
schwarz, Indigo Carmin, Dextrin und Britishgum. 

Gegrũndet im Jahre 1901. Gegrũündet im Jahre 1901. 

TZakllady Przemystu Bawelnianego 

Iulius za Kinmdermana 
Spolka Akcyina 

v Lodzi. 
eem 

Aktiengesellschaft der Baumwollmanufaktur 
VOon 

Julius Kindermann 
LOd. 

2— 



AIIIII 
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— ——— 
* Geleitet von Schachmeiſter K. Selling 

n Partie Ne. 191. — Caro⸗Kann. 
Durch eine Fehlkombingtion verlox, der Schwatze in der 

foluenden Partie aus dem Turnier zu Pyrmont einen BRauern. 
Der Gegner ſiegte im Endſpiel. 

Weiß: Richter. Schwarg: Dr. Seiß. 
.er⸗4 c7 - ch 
2. Sgl-183 d7 —⸗dõ 
3. 861 - c8 dovda 

Schwarz erhält damit einen Stükpunkt in der Mitte. 
Sqlechi kann der Zug nicht ſein. 

4. Sc-eꝰ ch cz 
5. Se2⸗43 Sbſs⸗ch 
8. 211 -54 Sg8f6 
7. 6-0 e7 e6 

Sofortiges e7—-es wäte wegen Si3—aß ſchlecht. 
8. d222—23 d8-vc7 
9. Ddi —2 Li8— dG 

10. Tfi—e eb ⸗ e5 
Jetzt könnte auf Sad einfach (—0 geſchehen. Ader Weik 

hat eine andere Chance. 
11. Sf3-64 Leſ ⸗ eb 
12. 8h4 -f5 Ld6 —v*8 

Schwara beabſichtiat offenbar., den Springet mit arf —6 
Sieder zu vertreiben. Das ſucht Weiß au erſchweren. 

19. L1 45 Leb*c4 
12. 8d3xvæ Ecæ7 
15. 295 x6 Se7xj 

a bDc 
7 — — 

—J5 — — 
JV—— 9 

; — 
— 39 

Eine fehlerhafte Kombination. die dem Welßzen einen 
—2 Bauern einbringt. 

16. Li68es Sif5Xa3 
17. Le5 Xg3 Dc7 -7 

Weiß hat einen geſunden Bauern mehr und itrebt daher 
dem Endſpiel zu. 

18. e45 —XX 
19. e56 f7et 
20. Der2xes DDd7 Xet 
21. Te1)Xxeßz 37 - 0 
22. Ta—el Kes —7 
23. Te 5 Th8-48 
4. Te*—d5 8d7 —8 
25. TDBNDoSA Kces8xds 
26. Knu—1 828- d7 
27. Te1 —es Li8⸗e7 
28. Te64 Tas —96 
29. Ki1-e? a7 6 
30. 32-h4 b7 - bõ 

Schwarz ſucht am Damenflügel eine Gegenchante zu er⸗ 
langen. 

31. haxs 5c4 
32. 2-14 h7⸗ hö 
33. 14-15 Tab gõ 

Die jetzt föolaende Abtauſchkombination mußte aut berech— 
ſtet werden. 

44. Tes Ne74 Kd7xe7 
35. as ha Ke746 
36. 42 - 44 h6h5 
37. Ke?2⸗43 d4-d3 

Weiß drohte, mit Kſ4 den Turm zu erobetn. 
428 c2D3 t4⸗d3 
aß al⸗nha 

Schwaſ, zah aui. Er hätte noch ANfns, Oðahb, KNatb ner-⸗ 
ſuten cen, worgui Weiß nurt mit b22563 gewinnt. Wach 
G:z caueb. ab. KRehß konnte der jdywarze König. wenn Weiz 
den Vauern as holt. gorade noch den letzten meißen Bonuern 
abholen 

Aufgabe Ne. 191. — R. Steinweg. 

—E —2*— — 

Welß zieht und ſetzt in 2 Zügen matt. 

L3lung der Auigabe Nr. 190. 
Dr. Kraemer. —— . laen. Weiß: Kia. Lbt. Sas, 

Ba 14). Schoartz: Kha. Sb7 (2). v bent (droht Sfö, Kh4. a2-44 mait). Sb7-ædG. 
2. 9975 6. 8 beñebia, 3. Sas —-n mart 

reihen einzutragenden Woürter aus den bildlichen oder geo⸗— 

Gast Wennich Kopfzerbrechen 
IIluſtriertes Kreuzworträtſel. 

Schon läuten die Adventsglocken. Können Sie mit 
ihrer Hiiſe dieſes illuſtrierte Kreuzworträtſel löſen, in⸗ 
dem Sle die in die waggerechten und ſenkrechten Felder⸗ 

graphiſchen Darſtellungen erraten? 

Magifcher Dinmant. 
Wenn die dug· 

ſtaben: 

Felder der Figur 
richtig eingeſetzt 

werden, ſo ergeben 
ſowohl die ſent⸗ 
rechten als auch 
die waagrechten 

Reihen: 1. einen 
Aonſonanlen, 2. 
einen Wagenbe—⸗ 
ſiſandteil, 35 ein 
Sportgerät, 4. eine 
Stadt in Wiscon⸗ 
ſin, 5. einen Neben⸗ 
fiuß des Dujeprt, 
6. ein —— — 
Lobgedicht, 7. einen 
onſonaunten. 

Auflöſung in nächſter Nummer.) 

— — — — 

Heitoenec Allevtet 
Kalte Doucqhe. Tochter: „Ich kann es nicht mehr aus— 

halten. Mutter, mein Sinn ſteht nach etwas Höherem; 
ich will zur Bühne, zum Film, ich will die Leiter bis zut 
oberiten Sproſſe emporklinimen . .. 

Mlutter: „Das iſt recht. Hol mal gleich die Leiter und 
nimm die Gardinen ab.“ 

* 

Der Gaſtwirtsſohn. 

Oebrer: „Mas iſt das Eegenteil vom Einſachen?e 
Sler: „Das Banriſche!“ 

* 

Mütter. „Wie iſt eigentlich Ihre Anſicht über das 
Zweitinderſyſtem. Frau Janſen?“ 

„Tas haben var ſchon ſeit Jahren eingefühtt, Ftau 
Frenſſen, ich habe ſchon dreimal Zwillinge bekommen!“ 

ur 

Micht verwühnt. „Sagen Sie. Hert Wirt. wird Ihnen 
Ihr Hund nicht zu teuer, mit Steuern und ſo.“ 

Ticha. Die Steuern ſind ja ein bißchen teuer, aber 
er iſt ja ſonſt nicht verwöhnt. Er betommt immer das⸗ 
ſelbe wie die Mittagsgüſte.“ 

gonerin (zuſammenrechnend); „Allo Sie haben 

— ſ w⸗⸗ 

einen albekopf, Ihre Frau hat ſaure Nieren und der 
junge Herr hat einen Schweinsrüſſel“ 

—AXRIL 
ILEX 

2 

Aus den Buchſtaben des Qua 
drais ſind fünf Wörter zu bilden, 
und zwar in der Weiſe, daß die 
waagrechten Reihen mit den ent⸗ 
jprechenden ſenkrechten gleichlautend 
bezeichnen: 

1. Sine Art Vertrag, 2. ein 
anderes Wott ſür Schmelz, 3. eine 
Verwandte. 4 ein melauiſches 

— 

Element, 5. eine Mühſeligkeit bes Erdenlebens. iubſelis 

Auflẽſung in nächſter Nummer.) 
— 

Ratſein. 
Rechts und links fucht ich das Wort, x9 im Stalle — E— 
Doch mein Bruder rief: Wort, Wort 
Tritt nicht drauf, es Uegt ſa born 

(Aufloſung in nächfter Nummer.) 

Drei geben ihre Karten ab. 

Hein Corder unten, —2 
* 

2 Sam Dan. Breſden oden. 

im ganzen Hauſt. 2 U. Rob. Steoteo 
und die Leute ſchimpfen nachher fürchterſlich. Warum? Mas 
ſind denn die Kartenabgeber? 

Nuflöfung in nächſter Nummer.) 

Aufloſfung der Aufgaben 
Auflöfuna des Diagonalratſels aus voriger Nummer? 

Beellb. 2. Teleſon, 3. Helliug. 4. Reklame, 3. Hertlot, 
6. Meſſina, 7. Bernini. — Diagonalen: 1. VRedinl. 2. Berlioß. 

Auflöſung des Maagiſchen Silbenfälträtſers aut 
voriget Nummer: 

1. (), Alasta, 3. (J., Modena, 4. (15. Lauſanne, 6. (. Naf- 
ſauer, 8(1.3 Ananas, 1ö. (CE9) Wiatgmt,18. (7. Sauer. 
13. (16.) Bola. 14. (2?2. Alauer. 17. 20.) Ralito, ih. (j0 inta. 

21. (56. Nebrasta. 22. (18.) Sihelle, 23 (iu.) ierito. 
—— 

Nuflöſung von Das Rätſel der Kartfen aus voriger Nunimert: 1. OberbürgermeinereeRordernev. 

—— — — 

Geſpräch. „Ich bin ganz verrückt nach auslämndiſchen 
Briefmarken — wußteſt du das nicht?“ 

„Doch — ich wußte nur nicht, datßßz es von den ausläm⸗ 
diſchen Briefnmarken kommt!“ 

ν 

Die Lehre fürs Leben. 

Richter (zum Verbrecher): „Nie haben Sie eine Lehre 
angenommen NRun muß ich Sie zum Tode verurteilen!“ 

Verbrecher: „Hetrt Richter, es ſoll mir eine Lehre füt 
das ganze Leben jein!“ 

Anſpruchsvoll. „Wie kannſt du verlangen, daz ich dich 
liebe, wenn du jo wenig nett mit mir biſt und ſo ſtret 
ſuüͤchtſaꝰ““ — 

Ptan liebt nicht „weil“, ſondern „trotzdem“!“ 
e 

Der junge Gelehrte, der auf dem Dorf dis voltkstund 
liche Ueberlieferung eifrig ſtudiert. knüpft mit dem alten 
Ptann im Kartoffelfeld ein Geſpräch an: „Ein ſchöner 
Morgen heute“, ſagte er. „Ja“, antwortet der Alde „aber 
bald wird's ein Gewitter geben.“ 

Der Gelehrte zückt ſein Notizbuch. „Das wiſfen Si⸗ 
wohl nach den alten Bauernregeln?“ 

„J wo“, meint der Alte, „geſtern wurde es im Radis 

gelagl 

— 
„Ich glaube der Chef intereſſtert ſich für mich — e hart —8* heute geitaot. ab ich 5 —ãA 
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——— Handelate dẽr Ereien EAcSscꝰ 

Hreditverbilligung — aber wie? 
Die e εJαν der Diekonteenkung der Bank Polski. — Die Sperkassen ziehen die Konsequenzen aus dem Schritt des Noten- 

institutes. — Die Privatbanken wehren sich noch. — Gegen einen Druck von oben. — 

Daædemive Geblet. æt dem de Rezierunę mit vor- 
sichtigen. aber weitgehenden Plãnen in fetzter Zeit ein- 
zegriflen hat. æt der Geſid- und Rapitalmarkt. auf dem 
man durch einen mfassenden Dnsabbau vund Verbuti- 
xunt der Kreditkoſsten resundero und normalere Ver- 
haltnisse herbeizuführen bemiſht ist. Den Anftakt 
hiezu büdete de am 26. Orxtober d. J. erfolgte Herab- 
setzunt des DiSkonts bei der Bank Polski von 6 autf 
5 Prozent bei teichreitter Ermâssigune des Lombard- 
insfusſsses 2tr� 6Prorent. nachdem durch ein volles Jahr- 
veit dem W. Oktober 1932, ein nSsatz von 6 Prozent 
in Geltunz gewesen war und folge der inzwisſschen 
vorrenommeneon Diskontsentungen ailer anderen wiech- 
ten Lander die Spam weite 2wiſchen Warschau umd 
den wichtsten CGeldplatren n Europa sich ganz be- 
deutend erhônt hatte. Die Vorausſsetpungen für eine 
Diskontsentung waren durch eine Reibe wirtschaftli- 
cher Faktoren der letaten Zeit gegeben. Zunachst hatte 
der grosse Zeichrungserfolx der im September aufge- 
legten Inlandsanleinhe. durch den grosse Summen ge- 
horteter Gelder dem Geldmarkt zugestròmt waren. den 
Antrieb fur einen Zzinsabbau gegeben. Dazu kommt. 
dass Sich der Status der Bank Polski von Dekade zu 
Dekade stündig hesſsert. Man braucht nirr daratt hin- 
zuveisen. dass die Notenbankentlaſtung in den letæaten 
Monaten weitere Fortschritte gemacht hat und dass das 
EmsSionsinctitut seine Golddeckung sſstãndig verbessern 
konrte. Aber abgesehen von der durch die Statuts- 
und Geldmarktentwicklung gegehenen technischen Ba- 
sis haben wirtschaftspolitische Erwãgungen den Zins- 
ahbaubeschluss der Notenbank veranlassſt. In einer 
Zeit. wo in vielen Landern das Bestreben vorherrseht. 
den Zins mglichsſt niedrig z2u gestalten imd die Kredit- 
kosſten auf ein Minimum herabzudrücken. wo in 
Deutschland eine umfassende Aktion zur Belebung der 
Wirtschaft durch Vervirklichung des Arbeitsbeschaf- 
fungsprozramms bei gleichzeitiger Verbilliunz der 
Zinslasten einsetzt. muss auch Polen mit allen Mitteln 
bemuht sein. der Industrie, dem Handel und der Land- 
wirtschaft ihre Kreditkoſsten zu sSenken. Dem die Aus- 
nũutzung neuer Geschãftsmoôglichkeiten hangt neben an- 
deren Faktoren anch stark von der Zinsbelastunmg ah: 
ein niedriger Zins ist volkswirtschaftlien immer ein 
grosser Antrieb. eine Förderumg der Initiative, die zu 
veuen Arbeiten drangt. 

Soll aber dieses Ziel der allgemeinen Zinssenkung 
erreicht werden. dann darf es bei der lerabsetrung des 
Diskontsatzes der Bank Polski nicht sain Bewenden iin- 
den. es mũssen ateh alle anderen Geldinsſtitute dem Bei- 
spiel der Notenbank folgen. Das Streben der mass- 
gebenden Stelſlen gzæeht daher heute dahm. dass auch die 
Zinssãtze der Banken. Sparkassen. Kreditgenossenschaf- 
ten und der anderen Kreéeditinsſstitute ceine Verbligung 
erfahren. Gerad dieses Problem gewinnt um so höohere 
Bedeutung. als in Polen nur ein ganæ kleiner privilegier- 
ter RKreis Nutzniesser des Diskontkredits bei der Bank 
Polski ist. wãhrend der Grossteil der Wirtschaft. der 
mit Leihkapital arbeĩtet. in ersfer Lmie auf dio Kredite 
hei den Staats- und Privathanken angewiesen ist. Fur 
die weitero Kreditverbilligung dieser Institute ist aber 
in erster Linie ihre Zinskalkulation sowohl auf der De- 
bet- wie auf der Kreditscite massgebend. Mit Recht 
weisſst nun das Finanzmmisterium darauf hin. dass die 
Geldimsſtitute mmmelr artomatisch ĩm Ausmass der Dis- 
kontermãssigung mit ihren Sollzinsen. also um 1b Pro- 
zent heruntergehen müssten. Demgegenüber verlangen 
wiederum die Banken nicht mit Unrecht. dass mit einer 
Ermãssigunęz der Debetsatae glelichreitig eine Herab- 
sↄtzung der Einlagensãtze parallel laufen miss. Derm 
die Höõhe des Zinssatzes für den Kredit, welchen die 
Banken Indusſstrie und Handel gewähren, ist von zwei 
Faktoren abhãàngig: von der Höõhe der zu zahlenden 
Satze an die Eineger und Kreditoren und von der Span- 
nung. in welecher sieh Speosen. Risikoprãmie und Ge- 
winn des betreffenden Insituts ausdrücken. Die Kredit- 
anstalten kõnnen demnach mur durch Herabsetzung des 

X Die Landeswirtschaftsbank verbreitet durch die 
Poſnische Telegraphenagentur den ũblichen Bericht 
uüber die Wirtschaftslage. dem wir folgendes entnehmen: 

Die Lage der polnischen Wahrung hat sich in der 
letzten Zeit gebessert, so dass die Bank Polski den 
Diskontsatz senken konnte. was eino allgemeine Kre- 
ditverbilligung in Polen nach sich ziehen wird. Die 
Kredittãtickeit der Banken war jedoch infolge des un- 
zünstigen Einlagenverkehrs und des Mangels an Dis- 
kontmaterial nicht gebessett. Neben der sSaisonmãssi- 

lagen auch der andauernde Uebergang der Dollarein- 
lagen auf Ztotyeinlagen und zum Teil auch die Einzah- 
lung der Nationalanleine von Einfluss. Im Zusammen- 
hang auch mit der schlechten Zahlungsfähigkeit in der 
Landwirtschaft Gnfolze der niedrigen Getreidepreise) 
zeigte die aligemeine Zahlungsfühigkeit keine Besse- 
rung. Dio niedrigen Preise der Erdirüchto setzten auch 
den Wert der grossen Ausfuhr beträchtlien herab. Die 
Ausfuhr von Zuchtprodnkten zeigte keine Belebung., 
aucli die Preise diescr Produkte erhöliten sich nicht. 

Der allgemeine industriello Produktionsindex war 
auch im Oktober höher als im gleichen Monat des ver- 
gangenen Jahres. Die Entwicklung der Produktion war 
iedoch nicht einheitlich und in grossem Masse von Sai- 

EEIXII 

gen Nachfrage nach Geld war auf den Stand der Ein- 

senkung als wirtschaftsfördernder Falctor, 

niav minsusses auch in ihren Ansleihingen biſliger 
werden. 

Diesem Standpuntt haben sSen die massgebenden 
Stellen dem auch nicht verschlossen und durch Ver- 
handlunmgen mit den massgebenden Geldinstituten sucht 
man auf dem Umwegèé über eine Herabsetzung der Ein- 
lagenzinssatze die Vorausſssetzungen für die angestrebte 
Kreditverbiligunz du schaffen. Diese Verhandlungen 
haben bereits 2u bindenden Zusagen gefürrrt. So setzt 
die Postsparkasse (PKO). das machtigsſto Sparinstitut 
Polens. ab I. Dezember den von ihr gezahlten Einlagen- 
zins von bisher 5 auf 4 Prozent herab. während die am 
1. Dezember bereits vorhandenen Einlagen den alten 
zinssat? von 5 Prozent nur noch bis zum i. Jannar 1834 
erhalten. Geichꝛeitix verhandelt die PRO mit den 
Kommunalgparkassen und Kreditgenossenschaften wegen 
einer Herabsetrung der von nnen fur Spareinlagen ge- 
zahlten Sate. Mie verlautet. Sind auch er die Be- 
sprechungen schon sehr weit gediehen und soll schon 
in Kuürze die Zinssenkung voraussichtlich auch um l Pro- 
zent durchgeführt werden. Das letzte Glied in der Kette 
des Zinsabbaues sollen dann die Banken seim 

Zzweifellos ist dio alpemein erhobene Forderung. 
den Zmsfuss heęrabrusetzen. durchaus bhegründet. Jeder- 
mam ist sich daruber im klaren, dass der Druck, den 
der hohe Zinsfuss auf unsere Wirtsſchaft ausũbt. auf die 
Dauer nicht mehr tragbar St. Ein für den Schuldner 
in Koniunkturzeiten nooh ertrâgſcher Zins wird heute 
zu einer drüuckenden Last. Onneè billige Geld- und Kre- 
ditsãtęo kann eine Wirtschaft nicht gedemen. Den nie- 
drigen Preisen und den niedrigen Kursen muss eine 

— — 

Vom Lodzer handelsqgericht 
Zz. In Sachen des Konkursverfahrens gegen den Be- 

sitzer einer Abotheke, Joset Ktupt. fand am 16. Novem- 
ber eine GHãubigerversammlum statt. in der ein Ver- 
bhand gegründet wurde, und z2war gegen die Stimmen 
einer Glãubigerminderheit und des Sachwalters des Fal- 
lierten. der Sich im Militär befindet. Ktupt reichte dar- 
aufluin m Handelsgericht ein Gesneh ein. in dem er 
bat. die Beschlũsſsse der Glãubigerversammtung nicht zur 
Kenntnis d2u nehmen. da er tatsachlion wegen seines 
Militãrdionſtes keine Ausgleichsvorschläge habe machen 
kömen. Das Gericht hat munmehr dieses Gesunch be- 
rũucksichtigt. 
lIn Sachen des Konkursverfahrens gegen die Droge- 

rie von Joset Biatkowski wurde der Termin zur Pru- 
fung der Ansprüche um 2zwei Wochen verlängert. 

Amerlkanlsche Handelsvernandlungen mit kEngland 
und Frankreich 

Reuter meldet aus Washington: Das ameriſa nische 
Saatsdepartement verhandelt. wvie in Erfahrung ge- 
bracht wvird. �urzeit ber einen Handelsvertraz mt 
England. durch den die amerikanische Schweine- umd 
Butterausfuhr naoh England mit Zugestandnisson in der 
Alſkoholeinfuhr ausgeglchen werden soll. Acmliche 

erhandlungen schweben mit Frankreich. Argentinen, 
Portugal md Chiie. 

a. Streits in der Czenstochauer Textilindustrie. Im 
emteen Textilfirmen Czenstochaus sind Streiks ausſge- 
—S Ueber 2000 Arbelter haben die Arbehtt nieder- 
g0 

— — 

Der Doltar in Lode 
B. Der Dohar verkehrte gestern in den Abendsſtum- 

den z2um Rurse von 5.55 Geid und 5.58 Brief. Die Bank 
Polski zahlte gestern in den Morgenstunden 5.50. Das 
englischo Pfund ict auf 28, 2528,50 gefallen. Reiohs- 
mark 3212-212.55. französische Franx 3485338. 0. 
tschechische Krone 25, 65. öSterreischſohe Sching 
909. 75. TScherwonlez 1. 15. Golddonar 9. 01 -9. 3. Gold- 
rubel 4704. 72. Silberrubel 1.37. Siiberkleinmũmen 67 
Groschen pro Rubel. 

sSonverhaſtnissen abhãngig. Em stãrkeres Anſtelgen der 
ProduktionsSeiffer wies der Bergębau auf dank eines ver- 
mehrten Kohlenabsatzes auf dem Bimenmarkt und im 
Ausland. Die Gevinnung von Erdöò war gebessert. die 
Raffineren waren jedoch trote vermehrten Absatzes 
Schlechter beschaftigt. Die Produktion der Eisenhũtten 
war hauptsãchlich wegen des Rũckgames der Ausfunhr 
verringert. mmerhin aber höõher als in der gleichen Zeit 
des Vorjahres. Die Zinkhũtten waren etwas besser be- 
schãftigt. desgleichen war die Ausfuhr höher. 

Den Abschlusſs der Herbsſtsaison kennzeichnete eine 
letchte Besserung des Betriebes in einigen Zzweigen der 
Metallindustrie., die Textilnduſtrie voerzeiohnete den gan- 
zen Oktober hindurch einen verhäaltnismässig hohen 
Produktionsstand. in der chemischen Industrie verur- 
sachte die tote Zeit einen starken Rückgang des Ab- 
satzes von Runsttdünger. in einigen anderen Z2weigen 
der chemiſschen Industrio war die Produktion höher. 

Die Hohaiſsfuhr gine im Oktober zuruck, man er- 
wartet jedoch wieder eino Besseruncg. Im Baugewerbe 
herrschte eine recht starke Belebung. Im Zusammen- 
hang mit der Einführung des neuen Zolltarifs stiegen 
die Eimuhrziffern stark an. so dass bei emem gleich- 
zeitigen geringen Rückgang der Ausfuhr die Aussen- 
handelsbilanz mit einem Passivsaldo abschloss 

Nicht dekretierte, sondern organische Zins- 

entsprechende Senkung der ZinsScãtze entsprechen. Dem- 
gegenuüber werden aber aus ernsſsten Finanzkreisen auch 
wichtige Bedenken gegen einen durch Zwangsemgriffe 
bewirkten Zinsabbau erhoben. Diese Kreise lehnen 
jede gewaltsame Senkung des Zinses ab und befürwor- 
ten eine organische Zinssenkung. d. h. eine solche. die 
aus der allgemeinen Geldmarktlage und aus dem wirt- 
schaftlichen Vertrauen von selbsſt erwãchsſt. Diesen 
Grundsatz kamm man nur gutheissen. Es fragt sich also. 
ob man sieh in einer Zeit des chrontschen Kapital- 
mangels. nsbesondere des langiristigen. für eine tler- 
absetzung des Zinsfusses ũüberhaupt einsetzen dari. Ist 
doch der Geldmarkt nichts anderes als ein Spiegeſbid 
des Gesetzes von Angebot und Nachfrage. Der Prets 
des Kredites Cins) muss in der Zeit grösserer Nach- 
frage höher. bei verstärktem Angehbot niedriger soein. In 
einem Land. das wie Polen seit Jahr und Tag an einem 
chronischen Geldmangel leidet. ist ein hoher Zinsfuss 
etwas naturſich Gegebenes. Andoererseits aber ist die 
Höhe des Zinsfusses als Teil des Produktionsauiwan- 
des ein schr ernstes Probhlem. das pflegliche Behand- 
lung verdient, denn ein hoher Zinsfuss setat die Löhne 
herab. bremst die Produktion und steigert daduroh die 
Arbeitslosigkeit. Daher müssen trotz aller Bedenken. 
die gegen iedoe dekretierte Zinssenßkung vorgebracht 
werden. auch wir um weitere Herabſsectzung des Zinx- 
fusſsses bemũht sein. Allerdings muss oberster Orund- 
satz jeder ZinsSsenknng der der organischen Senkung 
sein. denn er ist der einzige. der auf die Dauer zum 
angestrebten Ziel einer Gesundung des Geld- und Kapi- 
talmarktes führen kann. 

Lodxer Bérse 
LOdz. den 2. Dezember 1933 

Valuten 
Abschluss Verkanf Kaut 

Dollar —— 5. 60 5.57 
Verzinsliche Werte 

7 Stabiſisa tionsa nleme — — 53.25 53. 0 
43 Investitionsanleihe — 104.25 103.50 
45 Praãmien-Dollaranleihe —— 48. 59 48. 00 
33 Bananleihe ——3325 37.75 

BRBanbk.-Aktien 
Bank Polski — 79,50 79,00 

Tendenz abwartend. 

Varschauer Bönse 
Warschanu. den 2. Dezember 1933 

Devĩisen 
Ahschluss Verkauft Kau 

Amsterdam 358.65 359.55 357. 75 
Berlin 212.5850 — —.* 
Brũssel 123.85 124. 15 123,54 
Danzig 173. 25 173.68 17282 
Kopenhagen — — — .- —.⸗ 
London 29.,48 29,62 29,34 
New Vork 5.66 5.69 5.63 
New Vork- Rabel 5.68 6,71 5.65 
Oslo —. — .- — — 
Paris 34. 85 34. 94 34.76 
Pracg 26.43 26.49 26.37 
Rom 46, 95 47.07 46. 83 
Stocklolm 152, 15 152.90 151.40 
zurich 172.45 172,88 172.02 

Umsatzo unter mittel. Tenden, vorwiegend fester. 

Goddonar O. oI. Ein Gramm Feingold 5.9244. Devise 
Berſlin 2wischenbanklſieh 212.50. Dentsſsche Mark privat 
212,00212,25. Pfund Stertinz 20. 40. 

Staatspapiere und Pfandbriele 
335 Bauanleiho 2, OO 
43 Praãmien-Dollaranleihe 48.650. 

75 Stabilisierungsanleihe 53. 75, 54. S54. 0) 
53 Konversionsanteihe 52.25 3. 50 
52 Konversions-Eisenbahnanleihe 46. 0. OO 
83 Pfandbr. d. Bank Gosp. Krai. 94.00 
82 Obligationen der Bank Gosp. Krai. 94.00 
75 Pfandbriefe der Bank Gosp. Krai. 83.25 
75 Obl. der Bank Gosp. Kraj. 83.25 
82 Pfandbriefe der Bank Rolny 94. 00 
75 hPfandbhriefe der Bank Rolny 83.25 
—254 lãndl. Pfandbriefe 45. 0 46. 25 
5 Pfandbriefe d. St. Warschau 57. 75. 800 
833 Ppfandbriefe der St. Warschan 8. 49.75 
8* fandhbriefe der Stadt Lodz 46. 50 

Altien 
Bank Polski 80.50 Unpop 10.75 
Warsch. Zuckerges. 21,00 Starachovic? 9. 90 

Tendenz- fũt Staatsanlehhen und Aktien fester. fũr 
Pfandbriefe — ausgesprochen steigend. 

Druck und Verlag: 
.„Libertas“, Verlagsgeſ. m. b. H.. Lodz, Vetrikauer 86 

Verantw. Verlagsleiter: Bertold Vergmann. 
Hauptſchriftleiter Adolf Kargel. 

Verantwortlich für den redaktionellen Inhalt der. Freien Preſſe“ 
Suno Wiecazoret. 

Dollarbanknoten auscerbôrsleh 5. 63. Goldrubel 4.69. 
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Altejte und großte 

Zaklady Przemystowe 
ſachelofen- und Farbenfabrik Polens 

IANKRAUSE, Sp. 2z0. o. 
vAndrespolu, poczta Andrzejônr, Tel. Lod-, 222.33. 
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*Meparaturen. Stimmung . 
—— 

————— 

Pianinos 
neue ſowie wenig gebrauchte, in allen Preislagen, empfiehlt 

BVanohandlautis 

E. Weilbach piotriousalä⸗ 
Tranſporte. 

Kein Beweismiftel 
vermag mehr die Dame von der Anschaf- 
fung des Puders von anhaltendem., zar- 
tem und vornehmem Duft 

5 FLBUVS FORVIL Pa ris 
abzubringen. sobald sie seine Vorzũge 
kennengelernt hat. 
Wir bitten. nur Puder der Marke 

5 FLEUSFORVIL Paris 
zu verlangen. die für die Gũte desselhen 
garantiert. 

Wir bitten. den Zureden der Verkãufer nicht 
nachzugeben. die slieh bemühen, Puder mit 
tãauschend ãahnlichen Packungen und Namen 
anstelle des Original-Puders 

5 FIEUVSFORVIL Paris 
anzubringen. 

Wir ęmnpfehblen unsere Eau de Toilette und Parfũms 5 Fleurs Forvil Paris 

F 

* 

sowie andere Blumenwasser. 

Spezialfabrik 
für Neuzeit iceHeizunsanlagen 

Ing. J. h. B. Teepe 
Loôdæ, Kopernika Nr. 40, Tel. 147-12. 

I 7 n 
—5 F — 

Behaglichste und billisgste Heizung 
fũür Etagen-Wohnungen, Landhãuser und Siedlungen. 

Wir dienen mit unverbindlichen Offerten. 

—— 
schneidermeiſter 

Johann Fr. hofſfmann 
Lodæ, Frusso 8, Telefon 177-76 

empfiehlt ſich der geehrten Kundſchaft für erſtklaſſige 
Ausführung von Herrenkleidung jeder Art. 

Spezialität: Pelzarbeten. 

ECOCOMAẽGCCOCA 

—— —— — — 

Su und bitus * 7 

Farben 
und 

Cacke 
in der 

Farbwaren⸗ 
handlung 

ALEXAMDER MILLERIS-ka 
nur Przejazdstrasse 4 

Mit 40 die Büste einer 18jährigen 

Das neue wiſſenſchaftlich er— 
probte Pariſer Diva⸗Buſenmittel 
verhilft auch Ihnen (durch ein— 
fache äußerliche Anwendung) zur 
Feſtigung und voller Entwicklung 
Ihrer ſchönſten weiblichen Reize. 

J Jede Frau. ob 16 oder 55 Jahre, 
kann durch Diva⸗Creme in weni—⸗ 
gen Tagen froh und glücklich ſein. 

ee 2— 31. doppelte Kurpackung 39. 31. 
Verſand diskret. vitie anzugeben. ob Feſtigung 
oder Entwicklung erwünſcht. Bei Befiellung bin⸗ 
nen 3 Tagen und Einſendung dieles Inſera— 
lenausſchnitles erhalten Sie WProzent für die 
kleine und 20 Proz. Rabatt für die große Packung. 
Dr. Nic, Kemeny. Cieszyn, skrytke poczet. 100 761. 

Die Heilauſtatt 
ür Zahn a. Mundkrankheten 

H. PRUSS 
wurde nach der 

Sotrtowa . O abertragen. 

— * ans .en⸗ 
broße Auswahl 

ſtinder⸗ Feder⸗ 
wagen, mattatzen 

MWalenh. 
Metall· emer Weag⸗ 

betlſtelen maſcunen 
* erhältlich im FabrikLager 

2 I——— 
Tel. 5 81, m — 5570 

Laßt Euch ſolografi ieren 
in der erſtklaſſigen Foto⸗Anſtalt 

— ——— Piotrkowska 17, Tel. 144. 11. 
6 Fotos in Poſtbartengröpe S1I. 58. 

Zahnarzt 

P. GAJIST-STRAUCH 
iſt ungezogen nach der 

Narutowicza Nr. 14, Telefon 219 67. 

oſtdemhe Monotshefte 
XIV. Jahrgang 

Serausgeber Carl Lange, Danzig,. Oliva, 
Verlaa Georg Stilte Danzig-VBerlin. 

Seit über zwölf Jahren 
exfülle. die Oſtdeutſchen Monatshefte 
eine bedeutſame Kulturmiſſion und ha— 
ben ſich zur führenden Zeitſchrift des 
Oſtens entwickelt. Sie fördern ohne par— 
teipolitiſche Stellunanahme die engen 
Beziehungen des abgetrennten deutſchen 
Oſtens mit dem Reich. 

Die Zeitſchrift brinat Beiträge über 
alle Gebiete der Kunſt, Literatur und 
Wiſſenſchaft. Rovellen. Exrzählungen Ly— 
rit und eine ſtändige Bücherſchau. 

Reichbebilderte Sonderhefte 
über Vrovinzen und Landwirtſchaften 
Städte des Oſtens, des Oſtproblems und 
des Auslanddeutſchtums Ua. erſchie— 
nen viel Sonderhefte über Danzig. Eine 
wertvolle Neuerung und Bereicherung be— 
deutet die 

Literariſche Beilage. 
die in zwangloſer Folge erſcheint und in 
ſich abgeſchloſſene wertvolle künſtleriſche 
Arbeiten eines Dichters enthält. 

Ap Mt. 12.00. Vierteliährlich 
350 

Zu vbeſtellen durch alle Buchhandlun⸗ 
gen und den Verlaa Georg Stilke Ber⸗ 
lin NW. 7. 

Die PUkubkhl 
SAMT Wunzäklh 
s5cChmerzios entfernt 

Allein der Wiſſenſchaft — wir * neut 
Sauerſtoff⸗Bad zu danken, das die α 
derart aufweicht, daß man ſie, zugleich mit 
Wurzeln ſchmerzlos herausheben kann. Man 
ſchütte ſoviel Saltrat Rodellin Waſſer hinein, bis 
dieſes ein milchiges Ausſehen annimmt, tauche 
die Füße in dieſes milchige Bad. Der freigelegte 
Sauerſtoff dringt nun in die Poren ein und 
führt die heilenden Salze bis an die Sühner⸗ 
augenwurzeln. Dieſes Bad beſeitigt raſch Ent⸗ 
zündungen und heilt ſchmerzende und empfind⸗ 
liche Siellen. Frauen, die gern hohe Abſätze 
tragen, und dieſenigen, die ſtehend ihre Arbeit 
verrichten oder den ganzen Tag gehen, finden 
im Saltrat-·Rodell ⸗-Bad eine wohltuende und 
untrügliche Erleichterung. Es gibt nichts Beſ— 
ſeres auf der ganzen Welt. Saltrat Rodell 
iſt für wenig Geld in allen Apotheken, Drogen⸗ 
handlungen und Parfümerien erhantiich 8ad 

— Nasierovski, Warszavwea, Kaliska9 

— e —7— 

A. CLinke. Codz, 

Arzednicza (Kejtera) d, Tel. 227.81. 
Neubau von Strickmaſchinen ſämtl. Brei—⸗ 
ten und Teilungen. Fachmänniſche Durch— 
führung von Umbauten und Reparaturen. 
Für kommende Badeſaiſon empfehle meine 
neueſten Intarſia-Müuſtermaſchinen für 

elaſtiſche Waren. 
Erſte in Polen eingerichtete Karten⸗ 

ſchlügerei 
für Flach- u. Rundjaquardſtrickmaſchinen. 

ede gewünſchte Muſteridee wird von Fach— 
—3 —* ι 

dr Brund sommer 
6 Sierpnia GBenedylcta) 1, Telefon 220.26 

Haut⸗ Geſchlechts- und Frauenleiden 
Empfängt von 9—1 Uhr und von b29 Uhr. An Sonn⸗ 

tagen und Feiertagen von 1051 Uhr. 
Beſonderes Wartegimmer für Damen —8 

Dr med. SADoxRS 
Kieferchirurg 

Ordiniert von 31 Ahr. 
Piotrkowska 164, Tel. 114-20. 

Dr. med. S. Krynska 
Spezialãrztin ſũr 

Haut⸗ und 7—7 Krankheiten 
Frauen und Kinder 

Empfängt bon 5—11 und 8 nachmittags. 
Sienkiewicza 34 Telefon 14610. 

Dr. HELLER 
Speslialarzt jũr Saut · u. veneriſche Krankheiten 

Traugutta 8, Zelefon 170480 
Sprechſtunden von 8211 Ahr frũh und von 428 abends 
Sonntags v. 112. Fũr Damen beſonderes Wartezimmer 

Fũr Anbemittelte Seilaujtaltpreiſe. 
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Dib ginülten Deihhathfüölſpihephe füp Hhern SFIELSACHEN und FUPPEN 

Telegr. Adr: 
.MARULL. LODZ 

Julius Jarisch's ErDben 
Schraubenfabrile und Sftanzwerk 

CG J. DONKELMAN., PiotrkKowska 19. Puppenklinik an Ort und Steſſs. 

Aktiengesellaschaft 

LODT, Wodnastrasse 11/13 Telefone: Bũro 100.74 
Magazin 171-99 

e) Gall'sche Gliederketten. 

SPEZLALITAT: 

a) Schrauben gepresste und blankgedrehte jeder Art und Faconteile. 
b) Baubeschlãge: Bãnder für Fenster und Tũren, Ecken u. Basquillen ete. 

Kurze Lieferzeit, Lagerbestͤnde vorhanden. 

High⸗Cife 
ber Gtadt Lodz 

J kennt, wenn es ſich um ein Friſeur⸗ 
JPogeſchãäft handelt, die Adreſſe: 

Telefon 

R. SCHIELKE 
GRAMND- 

DSas eĩinzige vorzũgliche 
Friöſeur-⸗Geſchäft 

Damen⸗ und Herren-Salon. Dauerwellen nach dem neueſten Syſtem 

— 
—e 

— ——„— — 

Evangeuiches 
—EVV 

in Lodz, Wolezaũſka⸗Sir. 105, nahe der Radwaka 
SZufahrt mit der Straßenbahn KMr, 6 und 0. 

H 0 7T E L Reuzeitlich eingerichtetes Krankenhaus mit Abteilungen für innere, 
chirurgiſche und Frauenkrankheiten, Geburtshilfe ſowie für Hals⸗ Na⸗ 

21523 ſen⸗ und Ohrenleiden. 
Aerztliche Behandlung und Operationen auf der M. Klaſſe ſind un⸗ 

entgeltlich. 
Krankenaufnahme zu jeder Tages⸗ und Nachtzeit Roentgen⸗ chemi⸗ 

ſches Laboratorium, Quarzlicht, Diathermie und alle Heilbãder. 
Chefarzt: Dr. Kummant, ſowie Aerzte: Dr. Klukow. Dr. Schultz, 

2 

EAAAAABAACGACGACGSCGCASCSGCSGS 

VNAeu! 

— * 

ſchõnſte Weihnachtsũberraſchung für Ihre Familie. Gut er⸗ J. 
haltene Inſtrumente mit großer Klangfülle, aber auch alle be⸗ 
kannten Warkbenblabiere gibt's immer zu Gelegenheitspreiſen 4 Reklame ⸗Hilene 

im Piaunuohaus orma. und Teigouwabmem geun hernFe 

J werden zur vollſten Sufriedenheit ausgeführt. Erſtklaſfige Fachkräfte. Dr. Kühnel. 
Schweſternyflege. 

— eeee—— 7— —70——— 
J — *—* * — — F F * F ———— 

Die Quelle des Frohſinnus Iu, fũr jedes Heim iſt die gute Hausmuſik. Ein Klapier wäre die 4 D A P 9 8 J 1 V x 
fũr Kinoreklame ſowie 

uͤbernimmt zur Vorfahrung in allen Kinos in Polen 
J1 * 

Carl Koischwit 3— ALEXROSII, Lodz 
Lodæ, Moniuszko-Strahe 2, Tel. 224. 72. Narutowieʒ⸗Straße t2, Tel. 152.40 

ie 

Unentbehrlich für jede Hausfrau! aes 
Sie erſparen mindeſtens die Hãlffe ſtonle, 

kochen und braten doppelt ſo ſchnell und haben ſtets ſaubere Töpfe mit der beſtens bewah rten 

— g I 

J I Patentamtulich geſchũtzt. 
Die Polaros“⸗Kochplatte eignet ſich für jede Kohl enküche und wird au Stelle der Ringe in den 

Die obere Seite it eine hlatie 6 
gaſe langſam hindurchziehen m 
eine große Kohlenerſparnis. 

Die — ſchließt den Herd digt ab und werden weder Töpfe noch Küchenwände rußig; 
auch können die geſundheits 

Bei Beſtellung iſt das 
Die „Polaro 

einen Verſuch, es iſt zu Ihrem eigenen Vorteil! 

EMIL. LANGE, LODZ, Bednarska Nr. 30 Telefon 221-86. 

gel ie untere iſt mit wellenſörmigen Kanälen verſehen, durch 33 
ſſen und dadurch eine enorme Wärme hervorbringen. Infolgedeſſen erzielt man 

ẽdichen Kohlengaſe nicht austreten. 
ußenmaß des größten Rin ges der erſten Oeffnung der Küchenplatte anzugeben. 

s*⸗·Kochplatte wird auf Wunſch fur 4 e zur Probe ins Haus geliefert. Machen Sie bitte 
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v lahre 1834 be⸗ 

—E& 
— 

Das Unterneh- RFW 
mer worde im 

grüodet und im 
jahre 1914 in 
eine Altiense-V 

J ſeseheft umge-9 
wandelt. 

AKTIEN- GFESELLSCHAFT 
LODZ, PIOTRKOWVSKA 276 

Spinnerei, Weherei, Dcuckerei, färberei und Appretur. Des Unter ae h- 
men wurde im I 

lahre 1832 be * 
grũndet und im F 

. 48 

Diakbonmnſden-Krankbenhartß 

Lodzʒ, Podlesna 15 
iſt vollſtändig renoviert, neuzeitlich eingerichtet (Krankenzimmer 

modernen Behandlung, (Diathermie, Röntgen, Quarzlampe, 
lampe uſw.). Es beſi zt folgende Abteilungen: chirurgiſche, 
für Frauenleiden ſowie für Entbindungen. 

Außerdem beſteht in Verbindung mit dem Lodzer Radiuminſti— 

Watten, 
Roſiewicz, 

tut eine beſondere Abteilung für Radiumbehandlung. 
Chefarzt Dr. J. Watten. Behandelnde Aerzte: 

Dr. Tomaszewſki, Dr. Brzozowjki, Dr. Mittelſtaedt, 
Dr. Banaſchkiewicz, Dr. Speidel. 

Laboratorium am Ort. Diakoniſſenpflege. 
Ermähigte Breije. 

Dr. 
Dr.. 

.Kl. 
mit ſtädt. Trlefonanſchluß) und entſpricht allen Anforderungen einer 

Kiſch⸗ 
innere, 

Ermähßigte Preiſe. 

IIIEEEE 

m̃mieJ — — 

Optlsch·chirurgisches 
beschãft 

Drogerie und Rarfümerie 

Teodor Güũttel —— —— 

Lodæ, Andrzeja 43, (Ecke Lipowa) Tel. 243.-53. 
Empfiehlt: Parfüme, Seifen, Puder, Raſierartikel, 

in⸗ u. ausländiſche med. Spezialitäten, Gummi⸗ 
waren — Verbandſtoffe — Chemikalien u. Saus⸗ 
bedarfsartikel — Zubehör zur Bereitung von Haus⸗ 

weinen aus Früchten. 

Gteis friſche Hell ⸗Krãuter aun Lagser! EE 
? 

— J — 

Ajthma⸗ Leiden 
veraltet, verſchiedene 

Suſtenkrankheĩten 
ſind mit Kräuftermus vom 
Jahre 1902 heilbar. 3000 
Anerkennungsſchreiben ſind 
am Orte einzuſehen. Heil- 
anweiſung auf Wunſch 

S. Sliwausbi, 
Bræe ziuslca 33. 

Achateteo! 
Spezialichleiferei von Ra⸗ 
ſiermeſjern u. Vaſierblätt- 
chen (Gilette. Polonio, Rot · 
bart u. andere. 10 Gr. pro 
Stũch), chirurgiſche Shal⸗ 
petten, aller, Arten von 
Scheren. Moeſſern und Sie 
ben f. Fleiſchmũhlen. Haar⸗ 
maſchinen uſp. Eduard 
Salomon. Zamenbofa 26. 

Dle Werke produrzleren Baumwollgarn sowie haumwollene und kunstseidene Waren. gebleleht. gefärbt. be- 
druckt. gerauht. merzerislert und dersl. — Die Waren zelehnen sieh dureh tadellosen Druck. Echtheit der Far- 
ben sowie durch geschmackvolle Musterung aus. weshalh sie im Inlande wie auch im Ausltande gern 
gekauft werden. — Die Werke umfassen 22 600 Feinspindeln. 2508 Ablallspindeln, 544 Webstühle. 3 

Druckmaschinen und eine vollstündige Ausrüstungsanstalt. 

Leq, Zachodniastraſe 59, Tel. 171.12. 

liefert engros und en detail zu Fabrikpreisen sãmtliche 
Papiere und Pappdeckel, besonders Umschlagpapiere 

für die Textilindustrie. 

* 4 — —— 

empfehle meiner verehrten Kundschaft rrotz des enorm erhöhten Zolles zum alten Preise: 

Barometer 
Thermometer 

Feldstecher 
Alles in großer Opernglãser 

Auswahl Lorgnons 

ITVER, enuh m öCCECECTETETEVECEEXEEEIEEEEEEEEEEIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIII 

* ins Alrtiensge- F 
eH. chaft uwre- 

vandelt. 

Rouleaux- 

Grosse Vorrãte am Lager. 

Brillen und Pincenez 

—— venn Sie 

Handelsbũcher 
Amerikanische Journale 
Schema-Bũcher 
Bũcher mit losen Blãttern 

eigene Erzeugnisse der 
Handelsbücher-Fabrik von 

A. J. OSTROWVSIAISERBEN 
in deren Schreibmaterialiengeschaäft Lodx. Piotrkovska —X — 

—— 133. 30. 215 40. 
——— 
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) AMRI. MOGiI — A 

F Inhaber: ROMER X KONICG 
I rlofon 106-84 LODZT, NAVROT-STRASSE Nr. 4 rTeolefon 106-834 3 
98 —513 
J Lager technischer Artikel 4 
7 Artſtel ur Wasserleltunz. Ranaſisation und Zentralheizuns sowie komplette Bade- und Kosettelnrlettungen. Röhren aller Art. Armaturen m— 

—* für Dampf-und Wasser. Hand-,, Dampi- und Transmissionspumpen. Transmissionsriemen ieglicher Art. Technische-, Asbest- und Gummi- J 
— waren. Sehmirgelfabritate. Maschinen und Werkzeuge für allo Zzwecke. 7 

Gegrũndet im Jahre 1887. Gegrũndet im ſJahre I887. 

Inhaber ARTUR THIELE 

bod⸗, ul. 28. p. Strzolc. Kaniowskich Nr. 66 — Toleſon 219-02 
Telegramm-Adreeste: „Bruthiele Eéds“ 

Bank-Kontis: Bank Lodæ-or Industrieller, Bank Handlowy v ——— Oddæiat v Eodæi, P. K. O. Warreava Nr. 6O0X 

Mber UDteniien Fabrik 

I 
— * 

Spezialitãt: Weboblãtter und WVobegeschirre für iede Art Weberei. Automatiscli hergestellte Jacquard gewichte mit exakt geprägten Oesen. Automatisch er- 
— — ꝛ?cusete Schaithaken aller Dimensionen, präzise Formen. Rumorlitzen, Schaftstäübe, Galierung in Baumwolle und Leinen nur la. Qualitäaten. — 

Seidenſitzen. Dreherlitzen mit Stahl- und Glasmaillons, auch patent. STAHLDRAHT-DREHERLITZIEN mit Schlitz ind Stahlaugen, die infolge ihrer 
Danerhaftigkoit in vielen hiesigen Weberecien grossen Anklang gefunden haben. Dieso Dreherlitzen eignen sicht sowolil für Woll-, Baumwoll-, Seiden- ind 
Gardinengowebo. Eigenes modernes Draht-WValzwerk. 

——— Millionen von Stahldrabt Webelitzen i en Pimepaion 
Billigste Preisangehote stehen jederzeit z2u Diensten. 

N 
7 — 

— A n 
—* 

— — 

RAligste ebanzeboi⸗ stehen jederzeit zu Diensten. 

— — — ——— —— X 
Lampenfahbril 

Sz. P. Szmalewicz 
ä Lodæ, Poludnloweas 

—XX 200 
empfiehlt Lampen in mod. Stilarten. 

zu den A— — 
— ——— 

UVUTGIZnqo 
in * — * — psumlichkeiten. 

Auguſt Oskar Teſchich 
Lodz, KRilinſbiego 68, Telefon 10068 

das älteſte Kohlengeſchäüft am Orte 
gegründet 1877 

— — 

Kohle für die Induſtrie 
Hausbrandkohle 

Koks 
Anode a emeien 

120 W. 21. 14. 00 
mit 4monatiger Garantie, direkt aus der Fabrid 
in Lodz, Viotrkowſta 79, im Hofe. Fachmänni— 
ſches Laden und Reparieren von Akkumulatoren. 

1465 

Abtiengesellschaft der Tuchmanufabktur 

Leonhardi Woeliter & cirbardt d 
Juchfabrik, Wollwãscherei, Kammerei und kammgarnspinnerei. fFabrik reinuollener Herren- und Damenstoffe. 

GBGRONDET 1876. 
Grosse goldene Medeaille auf der Ausstellung in Paris 1900. Grosse goldene Medsille auf der allgemeinen Landesausstellung in Porznanm. 

Verkaufsstellen: LODZ, Leonhardta 1 und Plotrxowska s3, WARSZAWA, bielañska 19 und Marsza kowska 136. 
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Alexander 
Lodz, Præzecdudzalniana Nr. 29, Telefon 112.92 

(I Haus von der Nawrot) 

v/ 

— *2 —— 0 
Strickerei 

P. Schönborn 
Lodz, Nawrotstrasse 7 

empfiehlt als paſſende 

Weßhnachtẽgeſchente 
jegliche Art von Strickſachen aus guter Wolle zu 

billigen Preiſen. 

— 

— —— — 
bünnnnnnn 

—ãA — — —— —D—— — * E 7 * * —* 

— BRE 46 — R 
—8* 

FABRIK REPARATURWERKSTITTE 
Mõbeltiſdilerei und 36 von Noleroſſaden und stab- Iolou Umarbeitung v.alouslen, ldlousle·bander· 

—993* u. Schnlre eigener fabrltation. Selbpstia- 
— —ISslben sowie von Rollschutzwanden uige curtaufroller stets auf Lager. 

—J —41 9 Firma — P —— —— ——— —— X — Z 

znui, Gegr. 1816 777 CG. Günther Gegr. 1816 4 Im Tuchgeschaft 
Navwrot 82 (an der Wodna) Tramverbindung 6, 10, 15, Ihren Bedar f J Gustav Restel 

— 
9 empfiehlt in alter bekannter Güte neuzeitliche Zimmer⸗ ẽan Bũchern, Seitſchriften, Noten uſwo. —2 * ß Petrikauer Str. 84 finden Sie 

einrichtungen, Küchen⸗ und Einzelmöbel in reicher Aus— — ũ decken Sie am beſten in der —— — 32 — 
wahl zu niedrigen Preiſen. — Alle ins Fach ſchlagenden — 5 Suchhandlung —3 —3 — — —D f ———— 

Beſtellungen werden prompt und ſolide ausgeführt. E. KR — fũr joden Goldbeutol 
G. B d fehl i 1 Waren Tel 17140. Tel 17140. 3 * esonders emptehle reinwollene ren 

elefon elefon upper 5 eigener Fabrikation fũr Paletots, Sportpelze 

————————————— — —5— Glõvwna 21 Tel. 126.65 Ulster und Cheviotanzũse. 
— — — —— — — — — —“ — 

F —— — — — 
Gegrũndet im Jahre 1002 — RB& —2** 358 

ũ — 8— —*8 * 
Polſter · und Bekorationswerbſtatt — 88 9 J Die Iluſtrierle Deutſche Bũcherzeitung“ Ne. J 2 — * 8 M 

A. Ertner. liiß —— — —3 — 
o —3 Manien — 

Gaãaselka 45, Tel, 188.84. ———— 9 
Fuhre ſtandig auf Lager fetne Stoff- und Ledermöbel nach den 8 — — C neueſten Modellen in feinſter und ſolideſte Ausführüung. 9 

Uebernehme alle in das Fach ſchlagende Aufträge. —55 N Drantzãune, —— V 
Delorationen nach neueſten eigenen und gegebenen Vortlagen. 9 * d 6 b 9 

Bequeme Bedingungen! Bedingungen! 3 ⸗— un ewebe 

— — zu ſehr herabgeſetzten Preiſen — ——— — empfiehlt die Firma —— 
— 7 Rudolf Jung 

4 * Lodẽ, Wolcæaũska 151, lel. 120.91 r en E em mer ——799 Segrũndet 1804. Segrũndet —2 
— 

von billigſter bis n Ausf ůbrung — ſ0 Minuten für Schõnheĩtspflege! 
i empſiehlt bei koſtenloſer iſerzupaſſuns —— A R à 4 

ſ —— — M — ptiker 8 — — * Gegr. 1020 Institut des Beauté Gege. 102 
Lehaidi Vuο — Rationelle Kosmetik 

WD Beratungsſtelle für Schönheitspflege 
D —J Ratſchlãge; 5 individuelle Anwendung von ko⸗s⸗ 

b und anders Pelilan-Aruleel eu haben in ger Fuma orn b , * ttatigt A4rtikel zu aben in — rrmea osmetiſ e u e am ĩ e ã ig 

* —7 Petr ikauer Strasse 71 —— eer U Lodæ, Piotrkowealea Nr. 1663 Ecke Anna-Strasse) Petrikauer Straße 92, Fr ont, 1. Etage. 
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Grundupꝶsſahr 1808 
Die Entviedung der Stadt Lodæ vwar im letr- 
fen Jahrzeimt auft dem Gebiet des offentlichen 
Lebens In jeder Hinsicht auscerordentheh. 
Stark ausgebreitet hat Ssiehn atch das Schienen- 
net� und in deser Hinsicht der Tramwayver- 
bent selbst 

Das Tempo der Bevöòlerungsentvſfcklung 
imd des pulsterenden Lebens der Vororte hat 
die Direktion der Lodzer Elektrischen Strassen- 
bahnen veranlasst, das Schienennetz nicht nur 
an Zentrum und den Seitenflũgem der Stadt, 
sondern vor aflen Dingen in den entlegeneren 
end bevölkerten Vororten auszubreiten. 

Die schon seit mehreren Jahren nach den 
Vororten Choiny. Widzew. Koziny und Batuty 
verkehrenden Strassenbahnen fahren jetzt durch 
solche Strassen, in welchen man vor kurzem 
noch nicht an ein Mingelzeichen der Tramway 
geglaubt hãtte. 

Die Entwiecing der Lodzer Elektrischen 
Strassenbahnen hielt Schritt mit dem Wachs- 
tum der Stadt. 

Die erste Etappe war das Jahr 1898. Vor 35 
Jahren fuhren die ersten Tramvay-Waggons 
durch die Stadt. Die Remise wies 50 Motor- 
wagen mit 40 Mamn Bedienung auf. 

Die Institution wurde unter der Benennung 
Lodzer Flektrische Strascsenhahnen A. G.“ mit 
einem Anlagekapital von 2 Millionen Rubel ge- 
grũndet. 

Der erste Direktor der K. E. L. war J. Korecki. 
Durch intensive Arbeit gelang es. das s. Zt. 

beschrãnkte Verkehrsnetz auszubauen. 
Leider folgten dann an Schwierigkeiten reiche 

xritische Zeiten. 
Das Jahr 1905 war infolge des Krieges und 

der Revolution eine Periode des Stillſtandes 
in der Entwicklung der K. E. B. 

Nach dem Jahre 1905 wurde das Anlagekapi- 
tal um 12000 000 Rubel erhöõht. 

Eine neue Entwicklungszeit beginnt seit dem 
Jahre 1908. Die Frequen? steſgt und die Divi- 
dende veręerõössert sich. 
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—DX — — Alctiengesellschaft 
Docii das Jobr 1914 henmte erneut de Ent- 

wicdunt der Instituton. Das Leben n Lodæ 
erlosch fast nzleh. Gegen MW Prozenmt der 
Angestellten wurden in das Heer eingereſtt. 

In den folgenden ungemein schweren und die 
K. E. L behindernden Jahren der deutschen Ok- 
kupation erfdgten dde dencrdigen Requisi- 
tionen von Kupfer. Kabemn. Leitungsdrãhten 
usv., was die K. E. L. zu einer starken Ver- 
armung fuũhrte. 

Den schwersten Zeitabschnitt verdeſchnete de 
K. E. L. aßo nach dem Weltkriege. 

Dank der straffen Organisation und der umn- 
ermũdlichen Arbeit der Direktion begannen ie- 
doceh die geschlagenen Wunden rasch zu ver- 
heilen. und die C. E. L. schlug bald wieder die 
normalen Entwicklungsbahnen ein. 

Den letzten statistischen Angaben zufolge be- 
trãgt die Linge der Lnen 46 456 Meter. die 
Lànge der Rillen- Bahnschienen 85 681 Meter. 
wovon entfallen: auf eingleisſse Strecken 9913 
Meter. auf doppelgleisige Strecken — 8 419 
Meter. Ausfahrten und Ueberfahrten — 2156 
Meter. Wirtsſschaftsghleise — 2954 Meter. 

Die Lànge der Strecken mit Vignoles-Sche- 
nen betrãgt 6273 Meter. wovon entiallen: auf 
eingleisige Strecken 1 125 Meter. Ausfahrten — 
113 Meter. Wirtsſchaftsgleise — 5 0835 Meter. 

Wenn wir diese Zziffern mit den Daten der 
verflossenen Jahre vergleichen. so fallt der Aus- 
bau des Verkehrsnetrzes auf. So betrug bei- 
sSpielsweise die Lange der Rillenschienen-Strek- 
ken im Jahre 1923 kaum 39852 Meter. gegen 
85 861 Meter in der Gegenwart. Diese Ziffern 
sprechen für sich seſbbst und bedürfen keiner 
Kommentaro. 

Der Wagenpark der K. E. L. prãsentiert sich 
folgendermassen: 

I01 doppelachsige Personen-Motorwagen. i⸗- 
der mit 28 Sftzplâtzen ausgestattet. 50 doppel- 
achsige Personen-Motorwagen. ſeder mit 20 
Sitzplatrzen versehen. 23 doppelachsige Perso- 
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nen·Angewagen. ider t Situreσ 
und 10 doppelachsice Personen- A nπαεαgεα 
ntt je Sitꝛatↄen 

Auscerdem 3 doppeſfachsige Guter -Motor- 
wagen, 1 Wagen für Beseiticung des Schnees 
von den Gleisen. 5 Wagen fuür Sabestreuung aus 
den Gleisen. JI Wagen fur Bewrengung der 
Strassen. 15 Arbeitsloren fur den Gſeisbau. 6 
Montageloren für obere Leitungsdrãhte. 1 
Motorwagen fũür Reinicung der Gleise. 1I Mon- 
tagelore mit Schibleſtter fur obere Drautt- 
leitungen. 

Hmcichtlich der Investitionen der K. E. L. au 
dem Gebiete der Kessel und Maschinen. bietet 
sich fogendes Bild: 

5 Lancashire- Kessel mit Gahovay Rohren. 
ein jeder mit 91 qm Heizflãche. 2d Pumpen Sy- 
stem „Mammut“; 2 liegende Dampfmaschinen 
mit Kondensation. jede 40 HP stark. 2 Strom- 
erzeuger. unmittelbar mit den Dampfmaschinen 
verbunden. jede 340 Klw. stark. bei 550 Volt 
Spannung; 1 Kompressor für Mammut“ Pum- 
Dpe: I Transformator mit 300 Aw. Staãrbe bei 
550 Volt Spamum; l Transformator, 800 Xw. 
stark bei 550 Volt Spannung: 1 Gleichrichter. 
200ο K. Stark bhei 550 Volt Spannune; 1 Gleich- 
richter. 2000 Klw. stark bei 550 Volt Spannumne 
1Gleſchrichter. 3000 w. sStark bei 5500 Volt 
Spannung. 

Sehr interessant prüsentiert Sch gleichfaſts 
die Verkehrsstatistik. 

Die Zam der im Laufe des Jahres beförderten 
3238iere schwankt um die Zahl von 71 MI- 
Honen. 

Die grösste Zahl der Passagiere bemutet Nor- 
maibilletts. Sodann folgen die Sogenannten Um- 
gteigescheine. ferner die Frũh- und Vorgũnsti- 
gungskarten. 

Die Lodzer Elektrische Strassenbahn ent- 
wickelt sich ũberaus erfolgreich. wobei sie der 
Stadt und insbesondere den Arbeiter- und Be- 
amtenkreisen. wie auch der Schuliugend auf dem 
Geblete des Verkehrs mschãâtrbare Denste 
lefstet. 

Niedoscignionej jakosci wyroby 

Zjednoczonych Zakladow Wlokienniczych 

po rewelacyjnie niskich cenach: 

Nansuki 
Madapolamy 

H. SCHFIBI FRAII. GROBMAN 
HRHrosniakKi 

Silesia 
BulgarsKie 

Bielizna Aolα 
Bielizna poscielowa 
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Kirchen⸗Oratorium 

„ReGehult Chrifi 
für Soli, gemiſchten Chor, Kinderchor, Orcheſter, 

Gemeindegeſang und Orgel von 
Seinrich v. Serzogenberg. 

Vorſtehend angekündigtes Weihnachts-Oratorium 
wird am Sonntag, den 10. Dezember (2. Abvent), in der 
St. Matthäi⸗Kirche, abends 6 Uhr, vom Evang.-Augsb. 
Kirchengeſangverein zu Pabianice gufgeführt. Ddie Mii— 
wirkenden Soliſten ſind: Sopran: Fri Zölbel, Alt: Fri. 
E. Hamann, Tenor: Herr Sokoſowſti, Baß: Herr A. 
Schindler, an der Orgel ßerr Brücert, Organiſt der St. 
Matthäi⸗Gemeinde. Sie Seſamtleitung liegt in den Hän— 
den des Chormeiſters Bruno Arndt. 
Zu Dank verpflichtet ſind wir dem Kirchengeſangver— 

ein zu Pabianice, daß er ſich bereit erklärt hat, dieſes 
xoße Werk in unſerer Stadt aufzuführen, und zwar für 

* unſerer ſo ſchwer ringenden St. Matthäi⸗-Gemeinde. 
tehen wir doch im 

dieſes Oratorium ſoll die richtige Weihnachtsflimmung in 
unſeren — hervorzaubern. Durch Geſang und Muſilk 
ſollen unſere Herzen für die kommenden Feſttage empfäng— 
lich gemacht werden. Wer wollte da abſeits ſtehen? Wer 
wollte da nicht durch ſein Erſcheinen mittun? Auswärlige 
Vereine ſtellen ſich uns zur Verfügung. müſſen wir nicht 
unſeren Dank durch ein volles Gotteshaus abſtattenꝰ! 

Programme. die zum Eintritt berechtigen, ſind zum 
Preiſe von 31. 1. — bis 42 bereits in der Kirchenſonzlei 
zu haben. Textbücher werden am Tage der Aufführung 
am Eingang zur Kirche verkauft. 

Nähere Einzelheiten über dieſes grandioſe Werk wer— 
den noch veröffentlicht werden. 

Aufgeführt 
am Sonntag, den 10. Dezember l. J. 

abends b Uhr in der 

St Matmai ſürcie zu Codz 
NAachruf 

Am Freitag um 11 Uhr vormittags ſtarh im ehr— 
würdigen Alter von 85 Jahren Frau Auguſte Häuſler. 
geb. Rayer Die Verſtorbene hatte ſich in ihren zwei Ehen 
mit den beiden Brüdern Auguſt und Gottlieb Häuſler als 
vorbildliche Gattin und Mutter bewährt. Mit ihrem zwei— 
ten Gatten konnte ſie vor 5 Jahren in voller Friſche und 
Lebenskraft ihr goldenes Ehejubiläum ſeiern Die Ver— 

ſtorbene, die eine echte deutſche Mutter und Frau geweſen 
iſt, zeichnete ſich durch unermüdlichen Fleiß aus. An ihrer 
Bahre trauern fünf Kinder. mehrere Geſchwiſter und drei⸗— 
— Enkel, ſowie ein großer Verwandten⸗ und Freundes- 
reis. 

Sie ruhe ſanft! 
— — 

10 Grad Kälte! 
Während am Freitag ein Abflauen des Froſtes zu 

vorzeichnen war. fiel das Thermometer geſtern wieder 
recht ſtark. Geſtern früh wurden — 3, mittags — 5 und 
abends dagcegen bereits — 10 Grad Froſt gemeſſen. Da 
das Baromelſer weiter ſteigt. dürfte der Froſt anhalten. 

eichen der Vorweihnachtszeit und 

Nationalanleihe 
Die dritte Rate der Nationalanleihe iſt bis zum 5. De⸗ 

zember einzuzahlen. 
Jeder erfülle ſeine Pilicht! 

Selbſtmord wegen Unterſchlagungen 
Nachklänge zum Tode des Leiters der Rettungsbereitſchaft. 

»Worgeſtein berichteten wir über den Selbſtmord des 
Leiters der ſtädtiſchen Rettungsbereitſchaft, Eugenjusz 
Parol. Wie es ſich nun herausſtellt, hat Parol die Tat 
im Zuſammenhang mit von ihm begangenen Mißbräuchen 
vollführt. Dio Unterſuchungsabteilung hat in dieſer An— 
gelegenheit Ermittlungen, eingeleitet. Parol war Kaſſierer 
des Verbandes der Angeſtellten der gemeinnützigen Inſti⸗ 
tutionen und des Baukomitees des Verbandshauſes Ecke 
Wyſoka⸗ und Miedzianaſtraße. Er hat kurz vor dem Tode 
Mißbräuche? zugegehen, konnte jedoch nicht mehr ſagen 
worin ſie beſtehen. Er hat nur die Summe von 10 000 31. 
enannt. Zurzeit führtf man eine genaue Kontrolle der 
aſſen bücher durch 

2Ihr Kind mit kochendem Waſſer übergoſſen. In der 
bago Sierpniaſtraße 94 übergoß die Wohnüngsinhaberin 
Joſefa Pewelczyk durch einen unglücklichen Zufall ihr in 
der Wiege liegendes Enkelkind Krysztof Jablonſti mit 
kochendem Waſſer. Das Kind ſtarb kürz nach ſeiner Ein— 
lieferung ins Krankenhaus. 

q. Lebensmüde. In der Mlyrarſtaſtrafe 2 trank die dort 
wohnhaite 35 Jahre alte Eſther Gelbert eine agiftige Flüſſig— 
keit. Die Rettungsbereitſchaft erwies ihr Hilfe und beſeitigte 
jede Lebensgefahr. 

————————— 

Aus den Gerichtsfelen 
Mit Steinen gegen die Polizei 

Vater, Mutter und Tochter auf der Anklagebank 
a. Am 21. März d. J. fand in Pabianice die Beerdi⸗ 

dung der Opier der Zwiſchenfälle während des Streiks 
ſtatt. In Erwartung der zur Aufrechterhaltung der Ord⸗ 
nung entſandten Polizei hatte ſich in der Nowo⸗Pabia⸗ 
nicka Straße eine große Nenſchenmenge angeſammelt, die 
von einigen Poliziſten zeritreut wurde. Plötzlich wurde 
die Polizei aus dem Hauſe Nowo-Pabianicka Straße 1 mit 
Steinen beworfen. Als der Poliziſt Kokowſti in das 
Haus eindrirgen wollte wurden von zwei Frauen Steine 
auf ihn geſchleudert. Gleichzeitig ſchloß ein Mann der 
ebenfalls Steine in der Hand hatte, das Tor ab. Mit 
Hilje mehrerer anderer Voliziſten drang Kokowſki ein und 
verbaftete die beiden Frauen und den Rann. Sie ſtellten 
ſich als der 58 Jahre alte Staniſſaw Miszczak, jeine 58 
Jahre alte Frau Anna und ſeine 31 Jahre alte Tochter 
Broniſſlawa heraus. Geſtern hatten ſie ſich vor dem Lodzer 
Bezirksgericht zu verantworten. Vor der Verhandlung 
bat Miszezak den Poliziſten, nicht gegen ihn auszuſagen. 
Als „Entſchuldigung“ jührte er an, er habe ge⸗ 
glaubt daß bereits der revolutionäre 
Amſturz noſflzogen werde. Alle drei Angeklag⸗ 
ten wurden zu je 8Möonaten Gefängnis verurteilt. 

p. Fünſ Vetrüger verurleilt. Am 6. Juli d. J, brachte 
der Juhrmaun der Firma Kruſche und Ender in Pabia— 
nice, Joſef Szafranſti. nach Lodz einen größeren Poſten 
Waren ſür die Firma L. Waſſermann. Pilſudſtiſtraße 70. 
Vor dem bezeichneten Hauſe näherte ſich ihm ein Mann 
mit einer Hornbrille und erklärte, er ſolle nicht hinein— 
gehen oder auf den Hof fahren, da in dem Geſchäft der 
Sequeſtrator ſei, er ſolle die Ware vielmehr nach dem 
Hauſe Poludnigwaſtraße 18 ſchaffen. Der Fuhrmann 
glaubte, es mit einem Angeſtellten der Firma Waſſermann 
zu tun zu haben und kam dem Auftrage nach. Dort wurde 
er bereits von demſelben Manne mit einem Wagen er⸗ 
wartet, auf den die Ware, insgeſamt 156 Stück, verladen 
wurden. NAis noch 16 Stück auf dem Wagen der Firma 
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Was iſt uns Heinrich von Herzogenberg? 
Heinrich von Herzogenberg iſt ein bei uns in Lodz 

zwar noch gar nicht bekannter, aber auch in der großen 
muſikaliſchen Welt noch viel zu wenig erkannter und an— 
erkannter großer Tonſchöpfer, namentlich auf dem Gebiete 
kirchlicher Kompoſitionen und großer Oratorien. 

Heinrich von Herzogenberg wurde am 10. Juni 1843 
in Graz geboren und wirkte als Nachfolger von Friedrich 
Kiel ſeit 1885 als Profeſſor an der Hochſchule jür Muſit? 
in Berlin. Neben ſeinen Sinfonien, Kammermuſikwerken 
und weltlichen Chorwerken wären beſonders zu nennen: 
Requiem, Meſſe, Totenfeier, Paſſion, Weihnachtsoratori- 
um (Die Geburt Chriſti) und vor allem die Erntefeier, ein 
rieſiges Chorwerk mit großem Oxcheſter und ſehr ſchwie— 
rigen Soliſtenpartien. H. von Herzogenberg war einer 
der edelſten donſhorſeriſchen Geiſter und ſo ſtrahlt auch 
ſeine Muſik vollendetſte Harmonie und erleſenſte Vor— 
nehmheit aus. Seine Muſit iſt tief empfunden und ſo 
innerlich abgewogen und ausgeglichen, daß man das Ge— 
fühl hat, es wäre in ihr kein Zuviel und kein zu Wenig. 
Immer ausgeglichene Vornehmheit und edles Gepräge. 

gwei Jahre nach 5. v. Hexrzogenbergs Tode (er ſtarb 
am 9. Oktober 1900 in Wiesbaden) fanden ſich am 28. 
September 1902 auf dem Wiesbadener Friedhof Herzogen⸗ 
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bergs Freundetzuſammen, um des edlen Meiſters Denk⸗ 
mal einzuweihen, das Hildebrands Künſtlerhand geſchaffen 
hatte. Da barmten ſeine Freunde, vor allem Friedrich 
Spittla um ſeine Kunſt: „Wird ſeiner Kunſt jetzt nach 
ſeinem Tode der Weg ſich bahnen, der ihr bei ſeinen Leb— 
zeiten verbaut zu ſein ſchien? Die kleine Zahl der hier 
Verſammelten iſt nicht geeignet, unſere Hoffnung hoch zu 
ſtimmen. Der Gedanke aber, den man unter ſeinen 
Freunden wohl ausſprechen hört, und der ja nahe liegt 
in einer Zeit, die aus dem Schutt der Vergangenheit ſo 
dieles hat zu neuem Leben erſtehen laſſen: nach Jahrhun⸗ 
derten werde die Welt Herzogenberg geben, was ihm die 
Gegenwart vorenthalten, iſt für mich wenig tröſtlich.“ So 
klagte Friedrich Spitia. — — — 

Hier und dort haben begeiſterte Anhänger und Schü⸗— 
ler Herzogenbergs ſeine Werke aufgeführt und ſo eine 
heilige Miſſion an ihm erfüllt. 

Das Weihnachtsoratorium „Die Geburt Chriſti“ iſt 
dasjenige unter den Werken Herzogenbergs, das in der 
großen öffentlichen muſikaliſchen Welt die weiteſte Ver— 
breitung gefunden hat. Das Werk hat ein volkstümliches 
Gepräge ünd die Gliederung iſt klar und fein. 

Am Sonntag. den 10. Dezember, um 6 Uhr nachm, 
wird nun in der St. Matthäikirche 5. v. Herzogen⸗ 
beras Weihnachtsoratorium .Die Geburt Thriſti ertlin⸗ 
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ruſche und Ender waren, kam der Wächter des Hauſes 
und befahl beiden Fuhrleuten den Hof zu räumen, da ſte 
den Eingang rerſperrten. Der „Empfaͤnger“ der Ware 
bot dem, Wächter 2 Zloty, doch dieſer blieb unerbittlich, 
und ſo fuhr zuerſt der Wagen mit der in Empfang ge⸗ 
nommenen Ware ab. Dem Fuhrmann Szafrvanſki fiel es 
dabei auf, daß man ihm noch 16 Stück Ware gelaſſen hatte 
und er machte der Pabianicer Firma Mitteilung. 

Der Betrug konnte nach einiger Zeit aufgeklärt wer⸗ 
den, und geſtern nahmen auf der Anklagebank des Lod, 
Bezirksgerichts Platz: der 24jährige Chaſkiel Wierzcho— 
der 33jährige Iſrael Mendel Dzialowſki, der AMjährige 
Mordka Pakula. der 30jährige Schlama Birenſtein und 
der 25jährige Mendel Samuel Laib. Das Gericht ver⸗ 
urteilte Chaſliel Wierzchowſti zu 2/, Jahren, Iſraetl Men⸗ 
del Dzialowſki zu 12/2, Mordka Pakula, Schlama Biren⸗ 
ſtein und Mendel Samuel Laib zu je 2/, Jahren Ge⸗ 
jängnis. 

Gerichtliches Nachſpiel einer langwierigen 
Verleumdungsgeſchichte 

p. In einem an den Kommiſſar der Lodzer Krankem 
kafſe gerichteten Schreiben beſchuldigte ſeinerzeit der Re— 
ferent Wladyſlaw Makowſti den Leiter der Evidenzabtei⸗ 
lung, Alexander Jankowſti, während ſeiner Studienzeit in 
Poſen in der Bruderhilfe (Bratnia Pomoc) Mißbräuche 
verübt, ferner die Beiträge der Widzewer Manufaktur für 
die Krankenlaſſe eigenmächtig gegen Beſtechungsgelder er⸗ 
mäßigt und als Kaſſierer der Revolutionären Fräktion der 
PPS Parteigelder geſtohlen zu haben. J 

Von Jankowſti wurde darauf verlangt, er elle gg 
rechtfertigen. worauf er gegen Makowſkti eine Ver⸗ 
leumdungsklage einreichte. Makowſki erbrachte jedoch 
vor dem Stadtgericht den Wahrheitsbeweis und wurde 
freigeſprochen. Auch das Bezirksgericht ſtellte ſich auf den⸗ 
ſelben Standpunkt. Bei der Kaſſationsverhandlung wurde 
—ãA jedoch an das Lodzer Bezirksgericht zurückver⸗ 
wieſen. 

Geſtern kam nun die Angelegenheit wieder vor dem 
Lodzer Bezirksgericht in der Diſziplinar- und Berufungs⸗ 
abteilung zur Verhandlung, und das Gericht beſchloß, Ma⸗ 
kowſki angeſichts deſſen, daßß der Wahrheitsbeweis er⸗ 
bracht wurde, von der Beſchuldigung, Jankowſti in der An⸗ 
gelegenheit der Bruderhilfe det Poſener Univerſität und 
der Schmiergelder verleumdet zu haben, freizuſprechen, hin⸗ 
ſichtlich der Beſchuldigung in Angelegenheit der Partei⸗ 
gelder und der Arbeiterverſicherung in det Widzewer Ma— 
nufaktur zu 2 Monaten Haft zu verurteilen, ihm jedoch! 
die Strafe auf Grund der Amneſtie zu erlaſſen. egen 
das Urteil wurde Kaſſation angekündigt. A 

Während der geſtrigen Verhandlung gab Makowſki 
noch an, die Beiträgsſumme der Widzewer Manufaktur 
habe ſich auf 134000 Z3loty belaufen und ſei auf 27000 

ſetzt worden, weshalb Makowſti ein Recht zu haben 

XRKXXXXXXXXXXXXXYVXXXNXXXXXXXX 

herabgej 
glaubte, Jankowſti anzuzeigen. 

en. Jedemn wird es vergönnt ſein, dieſes liebliche feine 
Werk mit ſeinem holden Zauber auf ſich wirken zu laſſen.“ 

Bruno Arndt 

Ruſſiſcher Nobelpreisträger kommt nach Polen 
Wie die PIoD⸗Agentur berichtet, ſoll der neue Nobel⸗ 

preisträger Iwan Bunin auf Einladung der —2 
Emigranten in Polen auf ſeiner Rückreiſfe aus Stockholm 
Volen beſuchen. Bunin ſoll in Städten mit ſtarker ruſ⸗ 
ſiſcher Bevöllerung Vorträge halten. 

Wie die polniſche —* berichtet, ſoll auch der bol⸗ 
ſche wiſtiſche Dichter Boris Pilniak nach Polen kommen. 

X 

Heute in den Theatern 
Thalla“· Theater im Sangerhaus. — Abends 5,230 

Uhr: „Das Dreimäderlhaus“. F 
Teatr Mieiskl. — Mittags: Kinderaufführung: „Han- 

ka u krasnoludkow“, nachm.: „Stefek“. abends: Pie- 
niadz to nie wszystko“,. 

Teatr Popularny (Petrikauer Str. 295). — Nachm. 
und abends: Dꝛidzi“. 

Teatr Popularuv (Ogrodowastr. 18). — Nachm. und 
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Magen⸗ und Darmſtörungen, Anfälle von Leibweh, 
Stockungen im Pfortaderſyſtem, Aufgeregtheit, Nervoſität, 
Schwindelgefühl, allgemeines Unwohlbefinden werden 
durch täglich ein Glas natürliches „Franz-Joſeph“⸗-Bitter⸗ 
waſſer gelindert. Aerztlich empfohlen. 

Kirchliches 
Apologetiſche Vortrüge im Konfirmandenſaal der St. Tri⸗ 

ttatisgemeinde. In dieſer Woche werden im Konfirmanden⸗ 
ſaal der St. Trinitatisgemeinde Vorträge über Fragen ſtatt⸗ 
finden, die jeden denkenden Chriſten angehen und bewegen. 

ine Reihe von Herren Paſtoren hat ſich bereitwillig erklärt, 
in der Gemeinde zu dienen. Die Vorträge finden in folgender 
Ordnung ſtatt: Montag. d. 4 Dez, 7.80 Uhr abends: „Gibt es 
eine göttliche Weltordnung?“ tor Br. Löffler; Dienstag, 
dea 5. Dez. 739. Uhr abends: „Die Frage des Wunders“, Paſtot 
Doberſtein; Mittwoch. d. 6. Dez. 7.330 Uhr abends: „Was iſt 
das Gewilſen?“ Paſtor A. Löffler; —— d. 7. r 
730 Ühr abends: Gibt es eine Ewigteii? Wie haben wnr uns die jenſeitige Welt zu denken?“ Paſtor Zander; Freitag 
d. 8. Dez. 7380 Uhr abends: „Bedarf ein religiös ernſter Menſ 
der Kirche?“; Sonnabend. d. 9. Dez. 8 Uhr abends: Iſt Opti⸗ 
mismus, oder Peſſimismus die rechte chriſtliche Weſtanſchau⸗ 
ung?“, Paſtor Lehmann. Auf dieſe Vorträge hinweiſfend, laden 
wir die werten Gemeindeglieder hierzu Zundig ein. 

Die Paſtoren der St. Trinitatisgemeinde. 
* Konferenz der Kantoratsvorſtände der evang.⸗luth. 

VPetritkauer Dibzeſe. Am Freitag. den 8. Dezember, findeit 
im neuen Jugendheim der St. Johannisgemeinde die erſte 
Konferenz der Kantoratsvorſtände der evangeluth. Petrikauer 
Diözeſe ſtatt. Das Programm dieſer ſehr wichtigen Konferenz 
iſt bereits bekanntgegeben worden. Heute möchie ich nur die 
werten Herren Kantoratsvorſtände, falls ſie an unſerer Kon⸗ 
ferenz teilnehmen werden, bitten, beizeiten ſich bei mir anmel⸗ 
den zu wollen. und zwar mir mitzuteilen, ob ſeitens des ſich 
Anmeldenden auf ein Nachtquartier reflektiert wird. Gleich⸗ 
zeitig teile ich mit, daß auch aus anderen Diözeſen die Teil⸗— 
nahme an dieſer Konferenz den Kantoratsvorſtänden geſtattet 
iſt und, ſie uns alle herzlich willklommen ſein werden. Jedoch 
bitte ich auch hier um rechtzeitige Anmeldung. Auch biſte ich 
die lieben Glaubensgenoſſen. welche einen unſerer Gäfte füt 
einen reſp. für zwei Tage Gaſtfreundſchaft bieten wollten, die⸗ 
ſes mir raſch mitzuteilen, Da von der weiteren Exiſtenz der 
Kantorate zum Teil die Zukunft unſerer lutheriſchen Diaſpora⸗ 
kirche in Volen abhängt, wäre es erwünſccht. daß alle Kanto⸗ 
ratsvorſtände, wenn ſie es irgend ermöglichen könnten, zur be⸗ 
vorſtehenden Konferenz in Lodz. Sienkiewiczſtr. 60 (St. Johan⸗ 
niskirche), erſcheinen wollten. Erwähnt ſei hier auch, daß für 
eine Fahrtermäßigung Sorge getragen werden ſoll und daß im 
neuen Jugendheim den Gäſten Mittage für 1 31. zur Verfü⸗—⸗ 
zung ſtehen werden. Konſiſtorialrat Dietrich. 
Adventszeit — Vorweihnachtszeit — Zeit der beſinnlichen Einkehr und der rechten Vorbereitung zum Chriſtfeſt! Wer 

ſich recht erſchließen laſſen will, der ſei gquf den Geſang⸗ 
ßottesdeéenſt am 3. Dezember, dieſen Sonntag nachmiitag 
Uhr. in der Baptiſtenkirche. Nawrot 27, hingewieſen. Orgel⸗ 
vorträge. gemiſchte, Männer⸗ und Frauenchöre ſowie Solodar⸗ 
bietungen werden in Kompoſitionen von Meiſiern aus aller 
und neuer JZeit erklingen, Die muſikaliſche Leitung hat der 
Berliner, Muſildirektor Phil. Well. Der Eintritt iſt frei. 
Die Kirche iſt geheizt. 

Unſere Vahnhoismiſſion erfreut ſich immer noch nicht des 
Intereſſes. welches ſie im hohen Maße verdient. und immer 
wieder muß ſie daher ſich an die Oeffentlichkeit mit der Bitte 
wenden. ihrer nicht ſo ganz zu vergeſſen. Daher veranſtaltet 
die Bahnhoismiſſion am Freitag, den 8. Dezember, nachm. 
5 Uhr. im Stadtmiſſionsſaal einen dt ee en 
Advents-Nachmittag, auf welchen ich durch dieſe Zeifen unſere 
Vlaubensgenoſſen gufmertſam machen möchte. Der Rachmittag 
wird uns u. a. auch in die Arbeit der Bahnhofsmiſſion hinein⸗ 
führen und wird durch ſeine ſchönen und intereſſanten Varbie— 
tungen angenehme Zerſtreuung bieten. Herzlich lade ich die 
lieben Glaubensgenoſſen zu dieſem Adventsnachmiltag ein. 
Kommt zahlreich und helft, ein gutes. Gott zautag Werk 
zu unterſtützen und zu fördern. 

Konſiſtorialrat Dietrich. 
Sochherzige Spende für die St. Matthäitirche? Anläßlich 

ſhrer Siiberhochzeit ſpendeten Herr und Frau Ifler 10031. 
zur Abtragung der VBauſchulden. der St. Malihäigemeinde, 
190 31. zur Errichtung eines Greiſenheims für die St. MNalthäi⸗— 
aemeinde und 100 Z31. für das evangeliſche Waiſenhaus, 
Für dieſe hochherzige Gabe ſage ich dem werten Jubelpaar 

ein herzliches „Gott vergelt's“. P. A. Loͤffler 

Briefe an uns 
uür die hier veröffentlichten Zuſchriflen Übernehmen —* rur 8* —— —— 

Zur Weihnachtsbeſcherung 
der Allerärmiten in der St. Trinitatisgemeinde 

Um den Allexärmſten eine kleine Weihnachtsfreude zu be⸗ 
retten. wandre ich mich an die breite Deffentlichteir mit der 
Bitte um Gaben für dieſen Zweck. Diefe meine Bite iſt auch 
nicht ganz ohne Erfolg geblieben. Mehrere Herren Induſtriel⸗ 
len hatten bereits die Güte. Sioffe für die Weihnachts beſche⸗ 
rung zuzuſenden. Auch ſind ſonſt ſchon kleinere und größere 
Spenden eingegangen, wofür ich allen. allen herzlichſt danke. 
Aber der Zuſtrom der ſich diesmal zur Weihnachtsbeſcherung 
Einſchreibenden und wirklich Bedürftigen iſt ſo groß daß nut 
ein Teil derſelben mit den eingegangenen Spenden beſcheri 
werden könnte. — Daher wende ich mich nochmals an die lieben 
Slaubersgenoſſen. Ganz beſonders möchte ich noch bitten um 
Stoffe und abgelegte Kleidungsftücke ſowie Geidſpenden. Die 
Not iſt groß. ſeht groß! — Jede Gabe, auch die kleinſte, wird 
mit herzlichem Dank in der Kirchenkanzlei. Peirikauer Str.« 
entgegengenommen. 
,elft uns, in das Dunkel der Not und des Elends unſerer Glaubensgenoſſen Weihnachtslicht hineinzutragen! 

Paſtor A. Wannagat. 
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Sausfrauenſammlung und die Greiſenheimhilfe als treue 
Selfer in der Not 

In der Hausfrauenſammlung für das Evangeliſche Waiſen⸗ 
aus ſammein wir in Kleinarbeit mit, einem Vindeſtdeitrag 
pon 50 Groſchen monatlich, an, in der Greiſenheimhilfe in der 
St. Trinitatisgemeinde mit jährlichen Mindeſtbeiträgen von 
2 Zloty an. Wir wandten uns damit an alle Kreiſe unſeres 
evangeliſchen Volles. Und mit innigem Dank gegen Goll kann 
heute ſchon erllärt werden. daß unſere Bitte Verſtändnis ge— 
funden hat. Freilich bedeutet dieſe Sammlung eine große or⸗ 
ganiſatoriſche Leiſtung und viel Arbeit. Dieſe wurde vom 
Damenkomitee des Waiſenhauſes und vom Freundeskreis des 
Greiſenheims in Angriff genommen, Wir koöͤnnen nicht genug 
denjenigen Damen und Herren dankbar ſein. die viel Mühe und 
Arbeit übernommen haben, um anderen Aermſten zu dienen. 
Wir bitten nur, daß ſo viel Ausdauer beſchieden ſein möge. da⸗ 
mit unſer Anſtalten erhalten werden können. So biite ich 
nochmals herzlich, nicht zu ermüden. Die verehtten Gönnet 
der Anſtalten mögen erkennen. wie ſchwer wir au tinger 6aben. 

Dle —— ———— Greiſenheimhilfe ſind keine 
Entlaſtung. ſondern der Verſuch. alle Kreiſe der Bevölkerung 

uziehen. In en Sinne wage ich beſonders die herz⸗ 
liche Bilte, unſerer Anſtalten zu Weihnachten zu gedenken. 

Paſtor G. Schedler. 

Weithznachtsbitie füe die Arbeiterkolonie Czyzeminel. 
Da die Not in unſerem Lande von Jahr zu Jahr größer 

und ſchrecklicher wird und ſcheinbar den Zeitpunkt erreicht hat, 
ſo iſt die Verwaltung der Arbeiterkolonie Ezyzeminet gezwim⸗ 
gen. unſere werten Glaubensgenoſſen, die ein warmes Herz 
für Czyzeminek haben. deren Inſaſſen mit zu den elendſten 
Menſchen auf Erden gehören, auch in dieſem Jahre um Gaben 
der Liebe zur Weihnachtsbeſcherung der Arbeiterkolonie Czy— 
zeminek zu bitten. 

Von der anhaltenden und ſich immer mehr verſchlimmern⸗ 
den Weltkriſe. unter welcher die ganze Menſchheit ſeufzt, iſt 
auch unſere Anſtalt betroffen. Die Einnahmen zugunſten 
der Arbeiterkolonie haben ſich in erſchreckender Weiſe vermin— 
dert. Die Ausgaben ſind aber trotz aller nur irgendmöglichen 
Einſchränkungen faſt dieſelben geblieben. Daher erheben wir 
unſere Stimme. an unſere ganze Kirche hierzulankee uns wen⸗— 
dend. mit der innigen und dringenden Bitte: Verlaßt uns 
nicht in unſerer Not! Laßt auch unſere Anſtalt nicht ſterben!“ 
Unſere lieben Glaubensgenoſſen werden innigſt gebeten, Lie— 
besgaben in bar und natura, und zwar: Kleidungsſtücke, 
Wäſche, Schuhwerk und dergl.. in den Kirchenkanzleien der 
GFemeinden für unſere Arbeiterkolonie niederzulegen, und die 

erren VPaſtoren werden ſich bemühen, die eingegangenen Ga⸗— 
en an unſere Anſtalt weiterzubefördern. 

Auch wird unſer Hausvater, Herr R. Hepner. ſich erlauben, 
im Namen des Vorſtandes, mit entſprechenden Vollmachten ver— 
ſehen. an die einzelnen Firmen von Lodz und Umgegend mit 
der Bitt um Caben heranzutreten. 

Weil Weihnachten das Feſt der größten Freude iſt. ſo 
latzt auch unſere Inſaſſen in Czyzeminek etwas von dieſer 
aöttlichen Freude fühlen. Gaben der Liebe, und wenn es 
auch die geringſte wäre. werden für ſie mit herzlichem Dank 
entgegengenommen. Die Verwaitung. 

Daukſagung. Der Ausſchuß für nichtſtändige Einnahmen 
des Roten Kreuzes in Lodz gibt allgemein betannt, daß der 
Tanz⸗ und Bridgeabend. der am 25. November im Techniker— 
verein veranſteltet wurde, Z31. 796,96 für Zwecke des Roten 
Kreuzes erbracht hat. Die Vezitksverwaltung fuggt ſich ver⸗ 
pflichtet. ihren herzlichen Dank allen denen guszuſprechen, die 
zu dem Erfolg dieſer Veranſtaltung beigetragen haben. 

TTCECETTCEI 
Deuiſches Theaier Thalia“ 

Heute zum 4. Mal „Das Dreimäderlhaus“ 
Uns wird geſchrieben: 
Alle diejenigen, die noch nicht Gelegenheit hatten, die⸗ 

ſes ſchöne Stück zu ſehen, werden beſtimmt heute unſerer 
Deutſchen Bühne einen Beſuch abſtatten. Das wunder— 
bare Motiv dieſes Singſpiels: die unglückliche Liebe des 
Komponiſten Franz Schubert zu einem der drei Töchter 
aus dem Dreimäderlhaus, das Rudolf Hans Bartſch im 
Roman „Schwammerl“ behandelt hat, muß in dieſer Be— 
arbeitung als Operette jeden Theaterbeſucher in helle Be⸗ 

eiſterung und Freude verſetzen. Die Melodien. die das 
Stück durchziehen, bleiben jedem noch lange im Gedächtnis 
zurück. Auch der Humor lommt in ergiebigem Maße zu 
ſeinem Recht. Erwähnt man ſchließlich noch die nette De— 
koration, die eigens für dieſes Stück geſchaffen wurde und 
die jedem eine Augenweide iſt, ſo erſieht man, daß ein 
Beſuch des „Dreimäderlhauſes“ wirklich ein Genuß iſt, den 
ſich jeder einmal gönnen ſollte. 

Karten ſind heute, ab 11 Uhr, an der Theaterkaſſe 
im „Sängerhaus“, 11-go Liſtopadaſtr. 21, erhältlich. 
öRIX 

Ankündigungen 
Adventsfeier mit Kinderfeſt des Frauenvereins zu St. 

Matthäi. Herr Paſtor A. Löffler ſchreibt uns; Mittwoch, den 
h. Dezembet. nachm um 4 Uhr, findet Im eigenen Verelnslo— 
kal. Petrikauer Straße 243. die groß? Adventsfeier des Frau— 
envereins zu St. Matthäi ſtatt. Dieſe Feier wird wie immer 
durch eine religisſe Anſprache eingeleitet. Datan ſchneßt ſich 
dann in einer reichen Fülle die weilere abwechſlungsvoile Vor— 
tragsfolae. Bemerlenswert iſt diesmal der muſikaliſche Teil 
der Feier, der von einem Künſtlerquartelt vom Lodzer Phil— 
harn oniſchen Orcheſter unter Leilung eines Leipfiger Konſer⸗ 
vatoriſten beſtritten wird. Ohne Zweifel werden dieſe muſi— 
kaliſchen Darbietungen hochwertig ind für jeden Muſiklieben— 
den eine Freude ſein. Unter anderem gelangt noch als fe— 
bendes Bild, eine Krippenſzene zur Darſtellung. Dieſes weih— 
nochtliche lebende Gemaͤlde. das nach den Ideen der Vorſitzen⸗ 
den des Vereins zuſammengeſtellt wurde. iſt ganz dazu ange⸗ 
ru, ſtärtſten Eindruck zu machen. und wird darum ſichertich 

auch größten Veifall finden. Ein Kinderteigen dinet dreis— 
gekrönten Kindergruppe von der deuiſchen Volksſchule in Kon⸗ 
ſtantynow und ein Einalter in drei Biidern vervollſtändigen 
das reichhaltige Programm und werden ſicherli zur För⸗ 
derung der Stimmung beitragen. Erwähnt ſei beſonders noch, 
daß die Feier mit einem Kinderfeſt verbunden. und daß hier 
für unſere Allerjüngſten ein reichſies Ausmaß von freudigſten 
Ueberraſchungen vorbereitet iſt. Zum Schluß ſoll in empfeh— 
lendem Sinne auf die prächtigen und preiswerten Handar⸗ 
beiten hingewieſen werden. die wicderuz jeder Qualität 
und für den mannigfachſten Bedarf und Weſchmack zum Ver— 
kauf gelangen,. Die geſamte Veranſtaltung, aber ſteht im 
Dienſte der Nächſtenliebe. Die Loſuüng heißt hier: Für die 
Allerärmſten der St. Matthäigemeinde! Möge daxum auch 
unſere Geſellſchaft das ihrige tun und dieſem edlen Bemühen, 
den Darbenden eine Weihnachtsfreude zu bereiten, zu dem ver⸗ 
dienten Erfola verhelfen. 

Verein deutſchſyrechender Katholilen. Uns wird geſchrie— 
ben: Heute 4 Uhr nachmittags Monatsvperſammlurng im 
eigenen Heim. Petribauer Straße 102. Reichhaltiges ro⸗ 
gramm. Vorträge: „Die hochkirchliche Bewegung im deutſchen 
Proteſtantismus“ (Se. Hochw. Pfarrer R. p. Gradolewſti) 
Ad Jahre Verband deutſcher Katholiken in Polen“ (Seinrich 
Slapa), Lichtbilder zu Hauffs Märchen: Zwerg Naſc Das 
kalte Herz, Vom kleinen, Muck, ferner Kinderſang — Heimat⸗ 
klang. Deklamationen, allgemeine Lieder, Sernach gemütliches 
Veiſammenſein. Alle deutſchen Katholiken. auch Nichtmitglie⸗ 
der. ſind herzlich eingeladen. — Morgen, Montag,. 4 Uhr, 
Handarbeitsnachmittag im Vereinsheint, Um zahlreiche Betei⸗ 
ligung wird höflichſt gebeten. — 7 Uhr abends. Spielabend 
der Jungmänner. — Dienstag, 7330 Uhr, Liederſtunde der 
Jungmädchen. — Mittwoch,. 7 Uhr abends, Leſeabend der 
Jungmänner. — Sonnabend. 7 Uhr. Nikolausfeier der Jung⸗ 
männer, 730 Uhr Leſeabend der Jungmädchen. — Jeden 
Montag und Freitag von 7—9 Uhr abends Bücherausgabe für 
jedermann. — Der Katholiſche Volkskalender“ (31. 125) und 
der „Vollsdeutſche Kalender für kath. Auslanddeutſchtum 
(31. 1330) ſind täalich im Selretariat von 10 21 und 457 Uhr 

erkaãſtiich. 

Konzert Broniſlaw Huberman. Uns wird geſchrieben: Am 
kommenden Mittwoch um 8,30 Uhr abends findet im Lichtſpies- 
theater Cafino“ ein Konzert des Geigers Broniſlaw Huberman 
ſtatt. Im Programm ſind eine Sonate von Franck ein Adagie 
vpon, Bach und die Fuge in (-Dur, ein Konzert von Tichai⸗ 
kowſtij ſowie Werke von Szymanowſki. Zarzycki. Chopin⸗Su⸗ 
berman und anderen vorgeſehen. 

Letzter Tag der Kunſtausſtellung von A. Wippel. Die zu⸗ 
gunſten der Lufte und Gasſchutzliga veranſtaltele Kunſtaus⸗ 
ſtellung von A. Wippel (Petrikauer Straßze 135) iſt heute zum 
leßten Mal geöffnet, und zwar von 10 bis 22 Uhr. 

Die Kunſtausſtellung von Karol Ende (Petrikauer 113), 
die zugunſten der Lodzer Radiofamilie“ veranſtaltet wurde, 
iſt täglich von 10 bis 22 Uhr geöffnet. 

Cäcilienverein — Frauengruppe. Uns wird geſchrieben: 
Am Donnerstag, den 7. d. M, veranſtalten wir im Vereins⸗ 
lokal. Wolczanſkaſtr. 129. unſeren üblichen Damenkaffee. ver⸗ 
bunden mit einer ſtimmungsvollen Adpentsfeiet. Wir laden 
hiermit alle Mitglieder herzlichſt ein. Gäſte willkommen. Be— 
ginn pünktlich 3 Uhr nachm. 

Frauenverein der St. Trinitatisgemeinde. Montag, den 
4. Dezember, findet die fällige Mongaisſitzung ſtatt. Um zahl 
reiche Beteiligung der Mitglieder wird freundlichſt gebeten. 

Aktueller Vortrag im Frauenverein an St. Johannis. 
Herr Paſtor Dietrich ſchreibt uns; Morgen, Montag, den 4 
Dezember, ſpricht im Lokale des Kirchengeſangvereins an St. 
Johannis Nawrot 31, abends 8,30 Uhr, Frau Dr. med. Frie— 
denberg über das Thema: „Das Seelenleben des Kindes und 
des Jugendlichen“ und zwar dürfen an dem Vortrag ſowohl 
Damen wie auch Herren teilnehmen. In warm empfehlendem 
Sinne mache ich daher auf dieſen bevorſtehenden Vortrag auf⸗ 
merkſam und bitte ich. das Beſtreben durch Befuch des Vor— 
trages zu unterſtützen. 

Heute zweiter Baſartag im neuen Jugendheim. Sert Po⸗ 
ſtor Dietrich ſchreibt uns: Namittaas 24 Uuhr beginnt heuti 
im neuen Jugendheim der evangeluth. St. Johannisgemeinde 
Fienkiewiczſtr. 60. der zweite Baſartag. Zu mäßigen Preiſen 
8 noch ſehr ſchöne Handarbeiten, wie auch verſchiedene 
dents und Weihnachtsgeſchentke und Kinderſpielwaren zu haä—⸗ 
ben. Von Märchenaufführungen iſt beſonders das ſchöne 
Märchen „Hänſel und Gretel“ hervorzuheben, das jung und alt 
bekanntlich ſteis Freude bereitet. Natürlich wird auch Knecht 
Ruprecht nicht fehlen und jedem Kinde ein Geſchenk bringen. 
Hoffentlich benützen viele die Gelegenheit, ihren Nachmitt 
kaffee bei uns einzunehmen und auch abends unſere leben 
Gäſte zu ſein. 

Heute letzte „Dornröschen“-Aufführung. Uns wird 
ſchrieben: Hcute. Sonntag, nachm. 5 Uhr, wird das prächtige 
Märchen „Dornröschen“ mit Geſang und Reigen unter Min⸗ 
wirkung des Sinfonieorcheſters im Saale des Jünglingsper⸗ 
eins, Sienkiewiczſtr. 60, 1. Stock, zum vierten und letzten Male 
aufgeführt. Kein Märchen hatte bis jetzt ſo großes Intexeſſe 
bei alt und jung hervorgerufen. wie gerade dieſes Märchen- 
ſpiel. das vier ausverkaufte Häufer brachte. Wer einige nette 
Stunden verbringen will. verſäume nicht, die heutige Märchen⸗ 
aufführung zu beſuchen. Eintrittskarten für Erwachſene find 
zu Z31. 1.2. für Kinder zu 50 Gr. und reſervierte Plätze zu 
Z31. 1,50 ab heute 113/, Uhr vormittiags im Vereinsſekretariat 
und von 4 Uhr nachmittags an der Kaſſe zu haben. 

Luſtige Kaſperle-Spiele. Uns wird geſchrieben: Heute 
Sonntag, findet im Leſeſaal des Deutſchen Schul- und Bib⸗ 
dungsvereins, Petrikauer Straße 111. im Hofe letzter Eingang 
rechis. eine Keſperleaufführung mit vollſtändig neuem Pro⸗ 
aramm ſtatt. Der Eintritit koſtet nur 10 Groſchen. Begin 
um 4 Uhr 15 Min. nachmittags. 

Literariſche Leſeabende. Uns wird geſchrieben: Wie jeden 
Naontag, ſo findet auch morgen im Lefefaal des Deuiſchen 
Schul⸗ und Vildungsvereins, Petrikauer Straße 111. wiedes 
cin öffentlicher Vorleſeabend ſtatt. Das Thema des Abenda 
lautet: Von Gaunern und Spitzbuben. Das, recht intereſſante 
Programm cnthält folgende Etzählungen; Paul Ernſt. Das 
elt. Der Hecht. Der moraliſche Eindruck; Hans Franck. He, 
Doppelt. U. d. v. R. w. Jedermann, der, ohne Geld auszuge⸗ 
ben, einen angenehmen Abend verbringen will, iſt herzlich ein⸗ 
geladen. Beginn um 8,30 Uhr abends. 

Niklasſeier im Chrijtlichen Commisverein. Uns wird ge 
ſchrieben: Wie aelljährlich, findet auch in dieſem, Jahr die tea⸗ 
ditionelle Niklasfeier am Freitag. den 8. Dezember, um ⸗ Uhzr 
nachm., im eigenen Lokal. Wulczanſkaſtr. 140. ſtatt. Der Ver⸗ 
gnügungsausſchußß der Damenſektion iſt bemühl, dieſe Feies zu 
einer recht ſtimmungsvollen Vorweihnachtsfeier zu geſtalten. 
Wie immer, findet auch diesmal ein Geſchenkaustauſch ſtatt. 
Rach dem Programm gemütliches Beiſammenfein. Alle Mit— 
glieder. Freunde und Gäſte mit ihren Angehörigen ſind zu 
dieſer Feier herzlich eingeladen. 

Kirmesfejt des Roten Kreuzes der Jugend. Uns wird ge⸗ 
ſchrieben: Wieder ſei auf das große Kirmesfeſt des Roten 
Kreuzes der Jugend hingewieſen, das am 8.9. und 10. De⸗ 
ember, im Fcuerwehrſaal, 11030 Liſtopada 4. ſtattfinden wird 

Vi gibste rohee Rrogramm, Jahlreiche Ueberraſchungen. 
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Gin Weihnachtskunde 
nach dem audern 

wird durch Ihre Ladentüre kommen, wenn Sie die Weihnachts⸗ 
käufer im Anzeigenteil der vielgeleſenen „Freien Preſſe“ be⸗ 
nachrichtigen. 

— —* 
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Vom Silin 
Moxy: „Mißz Floras mit Anny Ondra 

hum. Eine quietſchvergnügte Angelegenheit, dieſe 
„Brißß Flora“. Wie ſollie das auch anders ſein wenn das 
Sueſilbermädel Anny Ondra mitmacht, die auch in die⸗ 
ſem Film wieder wie ein vienrihegee übermütiges 
Schulmädel in ſeiner ganzen Ecigleit, Schlackſigkeit, Jün⸗ 
genhaftigkeit ausſieht und wie ein bildhübſches Hampel⸗ 
marnchen durch die Zimmer tollt. 

Man halteé nicht Ausſchau nach Sinn und Zweck des 
Ims man laſſe die Ereigniſſe vorbeiwirbeln, man laſſe 

ch treiben und — man wird lachen müfſſen—. 
Anny iſt diesmal die Tochter eines Profeſſors in einer 

7 typiſchen. weltvergeſſenen und weltverlaſſenen fran⸗ 
zöſtſchen Klernſtadt. in einem Hauſe, in dem Wohlanſtän⸗ 
digteit. Bũcherſtaub, Pedanterie und Schmalhans herrt⸗ 
ſchen. In dieſes Milieu platzt die Senſation in Deſtelt 
einer grotzen Stiftung herein, dank der die Stadt ein Mu⸗ 
ſeum erhält und Anny einen jungen feſchen Liebhaber. 
Dieſer will allerdings nur ein Zirkusmädel heiraten — 
aus mancherlei Grüñden, die den alten Profeſſor angehen, 
und ſo geht Anny — allerdings nur für ein einziges Gaſt⸗ 
ſpiel — zum Zirkus. Zum Entſetzen der ganzen Stadt. 
Die glückliche alle in hohem Maße befriedigende Löſung 
bleibi natürlich nicht aus. 

Alles en allem ein ſehr netter, luſtiger Film. 

Geſchãftliche Mitteilungen 
Feine kalten Raume mehr! 

Endlich iſt es gelungen, in der Bautechnik der Ofen 
einen Apparat herzuſtellen, durch den eine maximale Aus⸗ 
nützung des Brennmaterials erzielt wird. Dieſer Apparat 
iſt der Spar-Verfeuerungsofen „Gnom“. der ohne irgend⸗ 
eine Veraͤnderung leicht an jeden Kachelofen anzubringen 
iſt. Durch den „Gnom“ wird die Brennkammer des 
Ofens nach außen hin verlegt und mit einem ſpeziellen 
Alchenbecher und zugleich Regulator des Luftzufluſſes eine 
langiame und rationelle Verbrennung der Kohle oder auch 
anderen Brennmaterials erreicht. Eine normale Wohnung 
wird mit nur 2 Klg. Kohle binnen 15 Minuten erwärmt. 
Daher iſt „Gnom“ vbeſonders zu empfehlen für Wohnz:m⸗ 
mer wie auch andere Räume. die eine ſchnelle Erwärmung 
benötigen. wie: Büroräume, Hotels. Schulen, Wartezim— 
mer. Penſionate und kalte neue Vorſtadtwohnungen. 
Ganz beſonders für feuchte Räume! Wir 
erſparen bis 60 Prozent des heute ſo teuren Brennmate⸗ 
rials und können auch auf dem Ofen „Gnom“ kochen, 
braten und Plätteiſen anwärmen. „Gnom“ koſtet nur 
31. 27.550 und amortiſtert ſich durch ſeine Vielſeitigkeit 
und praktiſchen Vorzüge in zirka einem Monat. Beſtellun⸗ 
gen und Informationen bei Guſtav Ewald, Zamenhofa 
17. Wohnung 17. Front. 3. Stock. Fernruf von 9.30 bis 
2 Uhr 161-665. Es ſenm auch auf die diesbezügliche Anzetge 
in der heutigen Ausgabe verwieſen. 

„Magazyn Wiedenſki“ 
Unter dieſer Firma beſteht in Lodz in der Petrikauer 

Straße 128, Ecke Nawrot, ein Damenkonfektionshaus, das 
durch umfangreiche Beziehungen des Inhabers, des Herrn 
Leon Glücksberg, zu erſtklaſſigen Firmen des In- und Aus⸗ 
landes ſeine Kundinnen ſtets mit allen Neuheiten auf 
dem Gebiete der Damenkonfektion bedienen kann. Die 
Firma exiſtiert bereits ſeit 1913 und verſtand es, ſich durch 
Amſicht und aufmerkſame Bedienung in allen Kreiſen un— 
ſerer Stadt volles Vertrauen zu ſichern. 

23 Jahre das vornehmſte Delikateßwarengeſchäft 
Die Kolonial⸗ und Delikateſſenwarenhandlung von 

A. Druſe, Petrikauer Straßze 83, Tel. 115000, 
iſt in allen Kreiſen unſerer Stadt als dasjenige Unter⸗ 
nehmen bekannt, das in dieſer Branche führend iſt. Gut⸗ 
gepflegte in- und ausländiſche Weine, Kolonial- und Deli⸗ 
kateßzwaren in der größten und beſten Auswahl. nlän⸗ 
diſche und Sübfrüchte — all das erhält man jederzeit 
friſch und dabei zu Konkurrenzpreiſen in dieſer ſympathi— 
ſchen Handlung. Beſonders in der Vorweihnachtszeit iſt 
der Laden mit allen einſchlägigen Waren reich verſorgt. 
Sämtliche Aufträge werden prompt und mit größter Sorg⸗ 
falt ausgeführt. 

Eine Neueinführung bei der Firma Leopold Nilel. 
Die hieſige belannte Buch⸗ und Kunſthandlung von Leo— 
pold Nikel in der Nawrotſtraße 2 hat ihr Unternehmen 
exweitert und eine Abteilung für feine Lederwaren er⸗ 
öffnet. In dieſer Abteilung werden Aktenmappen Brief—-— 
taſchen, Damen⸗Handtaſchen neueſter Modelle ſowie alle 
in das Fach der Ledergalanterie ſchlagenden Artikel. in 
ſchönſter Ausführung geboten. Die bekannt umſicht'ge und 
reelle Geichäftsführung bietet Gewähr dafür. daß das 

Publikum für ſein Geld auch eine gute Ware bekommt Bei 
Bedarf an genannten Artikeln, wende man ſich daher ver⸗ 
travensvoll an, die Firma Leopold Nikel, wo man eine 
reiche Auswahl in ſchönen und preiswerien Lederwaren 
vorfindet 

Das neue Textilwarengeſchäft von B. Litwin in der 
Petrikauer Straße 109 hat ſich in den wenigen Tagen ſei⸗ 
nes Beſtehens bereits eine beachtliche Popularität zu ver⸗ 
ſchaffen gewußt. Die Fiſ verkauft Stoffe jeder Art, 
Konfeltion und Berufskleidung, Seiden, Samte, Woll—⸗ 
ſtoffe ſowie erſtklaſſige Erzeugniſſe der Bielitzer Fabriken. 
Die geſchmadvolle Ausſteikrang, die große Auswahl und 
die billigen Preiſe werden dem neuen Geſchäft gewiß ſchon 
in kurzer Zeit eine dauernde Kundſchaft ſichern. 

Briefkaſten. 
Santuse vn ra gen ſind auf der Bete ſh A il it vem Sermeita Ser) 
den Briettakten“ zu verſehen. Ferner muß der Aame und die Avßbrn⸗ 
des Frageſtellers deutliich anozgeben und, ſals Ertundigungen eingeholt 
werden münen. eine Briefmarte ſür 00 Groſchen beigelegt ſein. Briey ich⸗ 
und telefoniſche Austüntte werden orundlätzlich nicht erteilt, münbliche 
rur in Rechtal agen an den hierfür beſfimmten Tagen. Rechtzausrunft wird 
im Brieſtaſten nür Ausſswärtigen erteilt. Unonyme Anfragen ſiind zwedioec. 

5 
R. W. Pabianice. Anonyme Anfragen beantworten wir 

grundſätzlich nicht. 
„Kinofreund“. Der richtige Name der potniſchen Film⸗ 

ſchaujpielerin Rora Ney iſt Nora Steinwurzel der ihrer Kol⸗ 
leain Ola Lillitß — Ola Kederbaum 
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Von minus 5 auf minus A0 Grad Die Kältekataſtrophe in Mittelſibtrien. — Ein rätſelhafter Wetterſturz. — Die Bevölkerung völlig überraſcht. 
Rußland iſt in der letzten Zeit von zahlreichen Natur⸗ 

kataſtrophen heimceſrcht worden, die die Ernte zum 
roßen Teil vernichtet und viele Menſchenopfer und Ma⸗ 
erialopfer gefordert haben. Die neueſte Naturkataſtrophe 

in Mittelſibirien ſteht aber in ihrer Art einzig da. Ueber 
Nacht iſt, wie wir bereits geſtern gemeldet haben über 
den Bezirk im Umkrets der neuen Induſtrieſtadt Nowo—⸗ 
Sſibirſk ein Kalteeinbruch erfolgt, der ungeheures Unglück 
angerichtet hat. Die Temperatur fiel innerhalb weniger 
Nachtſtunden von 3 aauf über 40 Grad Kälte. Die Bepöl⸗ 
kerugg ꝓurde von dieſer Kälte vollkommen überraſcht. 

ch den bisheriger Berichten ſind Tauſende von 
Menſchen erfraren. Beſonders auf den Kollektivgütern, 
deren Gebäude meiſtens halb verfallen ſind, ſind entſetz⸗ 
liche Opfer zu beklagen. In ihrer Not haben die Bauern 
teilweile trotz des Etnſprucht der Behörden die Getreide⸗ 
vorräte verheizt. 

In den großen Barackenſtationen, wo die Arbeiter 
wohnen, die am Bau der neuen Induſtrieanlagen von No⸗ 
wo⸗Sibirſk beſchäftigt ſind, iſt ebenfalls die Zahl der To— 
desfälle gewaltig. Alle Lnzarette liegen voller Kranker, 
dabei herrſcht äußerſte Neh an ärztlichem Material jeder 
Art. Sämtliche Röhren der neuen Wäſſeranlage der jun— 
gen Stadt ſind durch den Froſt zerſtört und kein Menich 
weiß wie dem Waſſermangel abgeholfen werden kann. 

Von Moskau aus iſt bereits im Flugzeug eine Abord⸗ 
nung gekommen, rie die gewaltigen Zerſtörungen in 
Augenſchein genommen hat. Viele der empfindlichen Spe⸗ 
zialmaſchinen ſind vollkommen vernichtet und die Unord— 
nung iſt überall vollkommen. Die amtliche Unterſuchung 
wird ſich wohl auch darauf erſtrecken, aus welchem Grunde 
die metedrologiſchen Stationen ſo vollkommen verſagt ha⸗ 
ben. Die Fachleute ſtehen vor einem vollkommenen Rä— 
tſel bei dieſer klimaliſchen Senſation. Dabei iſt noch feſt⸗ 

zuſtellen, daß ſich die Kälte über einen verhältnismäkßiqg 
kleinen Diſtrik erſtreckte, während ſonſt immer ganz In⸗ 
nerſibirien einheitlich von den großen Kälteperioden heim⸗ 
geſucht zu werden pflegt. 

Um das Unglück voll zu machen, war in dem heimge⸗ 
ſuchten Gebiet auch nicht eine Spur von Schneefall zu ver⸗ 
zeichnen, und dadurch war das Land dem unver muteten 
Kälteeinbruch beſonders ſchutzles preisgegeben, denn dicke 
Schneedecke wirken bekanntlich wärmend. 

Die Vevrölkerung iſt in Scharen in die Kirchen geeilt, 
die zum Teil ſeit Monaten und Jahren unbenutt daſtehen. 
Hier hat es ſich wieder einmal erwieſen (wie ſchon oft in 
anderen Unglücksdiſtrikten Rußlands), daß in Zeiten un— 
vermuteter größter Not alle Gottloſen-Propaganda den 
Glauben an Gott nicht hat zerſtören können. Während 
ſonſt vor den Kirchen ſich Burſchen aufzuſtellen pflegten, 
die das Volk von den Kirchgängen abhalten. war jetzt da⸗ 
von nichts zu ſpüren. In den eiskalten, halb verfallenen 
Gotteshäuſern verſammelten ſich die verzweifelten und 
halberfrorenen Kreaturen und flehten den himmliſchen 
Beiſtand im Kampf gegen die unbarmherzige Kälte herbei. 

Ein amerikaniſcher Sonderberichterſtatter hat das 
heimgeſuchte Gebiet von der Mandſchurei aus im Flugzeug 
befucht. und auf dieſe Weiſe hat die Welt überhaupt erſt 
etwas von der Kataſtrophe in Mittelſibirien erfahren. Der 
Reporter ſchildert die Zuſtände in dem von der Kältewelle 
heimgeſuchten Diſtrikt in den düſterſten Farben Er iſt 
der Meinung. daß der Zerſtörungsprozeß ſo vollkommen 
iſt. daß die Induſtrialiſſerung auf lange Zeit in jenem 
Gebiet unterbrochen ſein wird. In aller Eiſe würden die 
Arbeiterkolonnen in Viehwagen nach dem Weſten trans— 
portiert, um ſie vor dem ſicheren Todoe zu erretten. 

Walter Netert. 
—— —— 

MMOBIM ICA 
Berlin im Zeichen des Landerkampfes 

Polen — Deutſchland 
Die Zubauerpertign Polens wurde bei ihrer Au—⸗ 

kuni. in Berlin von den Vertretern des Deutſchen Fußball⸗ 
bundes herzlich und von dem Publikum, das ſich zahlreich 
auf dem Bahnhof eingefunden hatte,. begeiſtert empfangen. 

Allgemein wird mit einem Siege der deutſchen Aus— 
leſe gerechnet. denn dieſelbe ſteht zum erſten Mal ohne 
Lücken da. Tie beſte Beſetzung weiſt die Läuferreihe auf; 
dadurch wird der Angriſf, der die beſten Stürmer ver—⸗ 
einigt hat. zur Geltung kommen können. J 

Von der polniſchen Auswahl wird ein ehrgeiziges 
und dabei techniſch hochſtehendes Spiel erwartet wobei 
die Meinung herrſcht. daß ſie für die Deutſchen in der 
erſten Halbzeit ungemein gefährlich ſein wird. Nach 
Seiterwechſe dürfte ein Umſchwung zugunſten Deutich- 
lands kommen, da der Läuferreihe der Polen, die in dem 
alten Routinier Kotlarczyke1J ihre Stütze hat, die Kräfte 
kaum ausreichen werden, um ſo mehr als die Deutſchen 
das Tempo diktieren werden. 

Das Poſtſtadion wird ſicherlich bis auf den letzten 
Platz ausverkauft ſein, denn bereits einige Tage vor dem 
Länderkampf war es ſehr ſchwer, eine Eintrittskarte zu 
ergattern. d. r. 

Deutſcher Rundfunk 
überträgt Deutſchland — Polen 

Seute von 17,15 Uhr überträgt der Deutſchlandſender 
von Wachsplatten die 2. Halbzeit des Fußball⸗Länder⸗ 
kampfes Deutſchland Polen. 

Die Endkämpfe im „Erſten Schritt“ 
der Lodzer Borer 

g. a. Die vorgeſtrigen Endkämpfe des „Erſten Schrit⸗ 
tes“ der Lodzer Boxer, welche im Geyerſchen Saale ausge⸗ 
tragen wurden, bewieſen einwandfrei, daß außer Geyer 
von den älteren Klubs in Lodz wenig Wert auf Nachwuchs 
gelegt wird. denn die —8 aus den anderen Klubs 
wieſen herzlich wenig. oder mangelhafte Vorbereitung auf. 

Die Kampireſultate: im Fliegengewicht ſicherte ſich 
Olszewſk: einen Punktſieg über, Zundyner (Bar⸗-Kochba). 
Im Bantamgewicht wurde der Punktſieg Gadula (Geyer) 
zuerkannt. der gegen Leks (L88) kämpfte. Im Feder⸗ 
gewicht punktete Fagot (Haloah) Wojciechowſti ocag 
aus. Im Leichtgewicht ſiegte Mirowſli Seren über Szy⸗ 
manſki (IKP) nach Punkien. Im Weltergewicht errang 
Dzieduch (Polizei) über Sielſti (LCRS) den Sieg. Den 
techniſch hochwertigſten Kampf des „Erſten Schrittes“ gab 
es im Mitielgewicht zwiſchen Lopuszanſki (Polizei) und 
Kubiak (IKPy. wobei Lopuszanſti hoch nach Punkten 
ſiegte. Im Halbſchwergewicht errang Baliecki (IKP) ge⸗ 
gen Boxenbaum (ſakoah) einen verdienten Punktſieg. 

Deutſchland baut ein Skiſtadion 
für die Winter-Olympiade 

In Garmiſch⸗-Partenkirchen 
entſteht die größte deutſche Sprungſchanze 

RVDV. Garmiſch-Partenkirchen baut jetzt ſeinen bekann⸗ 
ten Sportplatz Gudiberg, zwiſchen Kainzenbad und Part⸗ 
nachklamm, als Skiſtadion für die 1IV. Olympiſchen Win⸗ 
terſpiele 1936 aus. 

Die große Olympiaſchanze iſt bereits im Bau. Sie 
entſteht neben dem alten Partenkirchener Sprunghügel, der 
ſeit einem Jahrzehnt ſchon zur Erinnerung an die erſten 
deutſchen Winterkampfſpiele den Namen Olympiaſchanze 
trägt. Ein wenig weſtlich neben dieſer alten Schanze fällt 
das 80-Meterprofil des Neubaues auf den gleichen Aus⸗ 
laufplan des Sportplatzes Gudiberga nieder. Die Ausmaße 

dieſer neuen Schanze ſind aber ſo gewaltig, daß die doch 
gewiß hohen und ſteilen Hänge des Gudiberges für den 
IAnlauf nicht ausreichen. Es iſt daher ein 30 Meter hoher 
Anlaufturm erforderlich, um dem Springer auf 70 Meter 
langem, oben 38 Grad ſteilem Anlauf die für Sprünge von 
70 bis 80 Meter Weite notwendige Abſprungſchnelligkeit 
von 22 bis 23 Meterſekunden zu geben. Man wird am 
Gudiberg in Zukunft alſo mit 80 und mehr Stundenkilo⸗ 
meter Geſchwindigkeit ſpringen. Nur dieſes Schnellzugs⸗ 
tempo vermag den Springer bei feinſter ärodynamiſcher 
Haltung bis zum kritiſchen Punkt der Anlage zu tragen, 
der bei 80 Meter Maximalweite auf das normale Druck⸗ 
und Fallverhältnis von 0,60 bemeſſen iſt. Wer an dieſer 
Anlage 80 Meter erreicht, fällt alſo (ſenkrecht gemeſſen) 
42 Meter in die Tiefe, tut dementſprechend einen Sprung 
von der beachtlichen Höhe eines Kirchturmes herab. 

Daß das möglich iſt, haben die Ereigniſſe der letzten 
Winter zur Genüge bewieſen. Birger Ruud ſprang 82 
Meter am Berg-Iſel und Sigmund Ruud 86 Meter in der 
Weſtſchweiz. Vorerſt beſtehen allerdings weder Abſicht 
noch andere Gründe, die Springer im olympiſchen Wett⸗ 
bewerb auf dieſe enormen Weiten zu zwingen. Man will 
und muß nur für alle Fälle vorbereitet ſein und auch für 
das Training über zwei Großſchanzen verfügen können. 

Mit dieſer Anlage entſteht in Partenkirchen der größ⸗ 
te aller deutſchen Sprunghügel. Die Schürf- und Aufbau— 
arbeiten zur Herausholung des Profils ſollen im Dezem⸗ 
ber beendet ſein. Für den 7. Januar iſt von der Inter⸗ 
eſſengemeinſchaft der Skiklubs von Garmiſch-Partenkirchen 
im Einvernehmen mit dem Organiſationsausſchuß der 
Olympiſchen Winterſpiele ein Eröffnungs- und Probe—⸗ 
ſpringen ohne Wertung vorgeſehen. 

hHeute in den Kinos 
Adria: „Die Geſchichte einer Sünde“ (Karolina Lubienſka). 
Capitol: .Das Lächeln des Glücks“ (Norma Shearer). 
Cafino: ‚Der Spion in der Maske“ (Hanka Ordon). 
Corſo: „Mata Hari“ (Greta Garbo). — „Das Lächeln des 

Verurteilten“ (Charles Farrell). 
Grand⸗Kino: .Das Geheimnis einer Frau“ (Irena Dunn). 
Luna: „Die Jagd nach dem Mond“ (Douglas Fairbanks, 

Bebé Daniels). 
Metro: „Sie Geſchichte einer Sünde“ (Karolina Lubienſta). 
Palace: unverändert. 
Przedwiosnie; „Der Großſtadt-Dämon“. 
Roxy: „Miß Flora“ (Anny Ondra). 

Rakicta: „Aus einem Totenhaus. — „Körperkultus“. 
Sziuta: Der Adiutant feiner Hoheit“ (Vlaſta Burlian). 

Seute werden u. a. bejſtattet: 
Auf dem neuen evang. Friedhof um 2,30 Uhr: 

Adam Bittner, 6b Jahre alt. 
Auf dem alten evang. Friedhof um 2 Uhr: 

Werner Paziewicz, 20 Jahre alt. Um 1,80 Uhr: Wilhelm 
ſeinrich Zippel, 81 Jahte alt. Um 3,30 UÜhr: Maria 
Hagner, geb. Ulrich, 85 Jahre alt. 

D. Der heutige Nachtdienſt in den Apotheken. W Kacpen 
kiewicz Zaierſtka 54; J Sitkiewicz. Kopernika 26: J. Zunde⸗ 
lewica. Petrikauer 25;: W. Sotkolewica. Przeiaad 19; M. Lipiec, 
Petrikauer 193: A Ruchter und Poboda 11-00 Liſtopada 86. 

Druck und Verlag: 
„Libertas“. Verlagsgeſ. m. b. 5H.. Lodz. Petrikauer 86 

Verantw. Verlagsleiter: Bertold Bergmann. 
Hauptſchriftleiter Adolf Kargel. 

Verantwortlich für den redaktionellen Inhalt der Freien Preſſe“ 
Hugo Wieczorel. 
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Programm desſs Lodzer Seuders 
Sonntag, den 3. Dezember. 

Lodz. 233,8 M. 9.00-0,95 Zeit, Morgenlied. 95- 
D.20 Gymnnaſtik 920 -9. 35 Schallplatten. 9 35 9, 40 Mor⸗ 
genpreſſe. 9, 40 -9,52 Schallpl. 955210.00 Programm. 
10 0—4 3 Gottesdienſt. 11.15- 11,57 Vortrag. 11576 
12,05 Zeitzeichen. 12,05— 12,10 Programm. 12,10- 12, 15 
Wetter. 12,18- 14 00 Muſfilaliſche Matinee aus der War⸗ 
ſchauer Philharmonie. 1400 -14,10 Uebertragung vom 
Jußballänderſpiel Deutſchland — Polen. 1410-1430: 
Schallplatten. 1430 -1500 Volksmuſik. 15,00 -15,20 
Schall platten. 13 20 -15,50 Uebertragung vom Länderſpiel 
Deutſchland — Polen aus Berlin. 15,50 —16,00 :Schallpl. 
16 00- 1030 Luſtige Kinderſtunde. 1630 1645 Bekannte 
Künſtler. 16,4517,00 Dichterſtunde. 17,00 17. 15 Etwas 
über Sygiene. 1715 17.55 Volksſendung. 188 00 - 18.40 
Hörſpiel Firmas von Hemar. 18.40 - 1900 Geſangrezital 
19,00 - 19,06 Programm. 19,05 - 19. 10 Sportnachrichten. 
19.10- 19 30: Verſchiedenes. 19,30 19, 45 Jugendſtunde. 
19 45— 19.50 Theaternachrichten. 19.50 20,50 Leichte Mu⸗ 
ſik. 20,50 - 21,00 Abendpreſſe. 2100-21.15 Vortrag. 
21,15-22 25 Sportnachrichten. 22, 25 2300 Tanzmuſik 
aus dem „JItalia“⸗Kaffee. 23 00-23,05 Wetter, Polizei⸗ 
bericht. 2. 06- 23,30 Tanzmuſik. 

Montag, den 4. Dezember. 
Lodz. 2338 M. 7,00-7.05 Zeit, Morgenlied. 705- 

720 Eymnaſtik 720 -7.35 Schaupl. 7357,40 Morgen⸗ 
preſſe. 74027,52 Schallpl. 7,62-7,55 Für die Hausfrau. 
7,55-8,00 Programm. 11.40 - 11,50 Preſſeſchau. 11,30 - 
11,55 Laufende, Racht. 1157 12. 05 Zeit, Fanfare. 12.05 
bis 12,830 Schallpl. 1230- 12,35 Miltagspreſſe. 12,35 — 
12,38 Wetter. 1238- 13,00 Schallpſ. 15.25 15.30 Exr⸗ 
portnachrichten. 15,30 15.40 Bericht der Induſtrie und 
Sandelskammer. 15,40 -15,55 Schallpſ. 15,55 1610 Lie⸗ 
der. 16,10 - 10 40 Cellomuſtt. 16,40 - 16.55 Franzöoſiſcher 
Unterricht. 16.55 17,60 SJazzmuſik. 17,530 18 00 Thea⸗ 
dernachrichten. 18,00 - 18,20 Vortrag. 18 018,45 Vor⸗ 

3.41855 Rede. 18,55— 19,10 Allerlei. 19, 10 - 
1925 Muſikfeuilleton. 19.2519,33 Spornacht. 1933- 
21,45 Konzert aus Budapeſt. 21,46 -22,00 Feuilleton. 
22,900-22,06 Programm. 22,05- 23.00 Tangmuſit. 23. 00- 
2305 Wetter. Polizeinachr. 23,050 -2330 Tanzmuſik. 

Dienstag, den 5. Dezember. 
7,000 -706 Zeit, Morgenlied. 7,05-7,20 Gymnaſtik. 

220745 Schallpi. 7357. a0 Morgenpreſſe. 74027.52 
Schallpl. 7,52 -7,55 Für die Hausftau. 755 8.00 Progr. 
1140 1150 Preſſeſchau. 11,50 14.55 Nachrichten. 1137 

1540 Bericht der Lodzer Induſttie⸗ und Handelskammer. 
343 e 160 25 16,40 Nachr. 16.40 16,55 
Plauderei über Sprachenlehre. 16 551730 Klavier rezi⸗ 
tal. 173018,00 Theaternachr. 18,00 1820 Vortrag. 
1320 1835 Puſikaliſche Plauderei. 18,38519,00 Schal⸗ 
platten. 19.00 -i9 os Progr. 19.3025 Allerlei. 10.25 
bis 1940 Feuilleton. 19. 40 -19,47 Sportnachrt. 19. 47 - 
1955 Abendpreſſe. 20,00 -22,15 „Die Tochter der Frau 
Angot“, Operette von Karl Lecoq. 221523,60 Tanz⸗ 
muſik. 23,60 -23,05 Weiter, Polizeibericht. 23,05 -23,30 
Tanzmuſik. 

Mittwoch, den 6. Dezember. 
7,00-7,05 Zeit, Morgenlied. 7,05-7,20 Gymnaſti? 

720735 Saud 7 7.4 Vorgenpreſſe. 740 82 
Schallpi 725 —7.558 Schallpl. 755306 Programm. 
IACIAISMAO Preſſeſchau. 1150- 1158 Nachrichten, 1157 
bis 12,05 Jeit, Fanfare. 12,002 12 30 Konzert. 12 30 - 
1235 Nittagspreſſe. 12,35-12.88 Wetter. 1238 - 13.90 
Muſik. 15,251530 Exportnachrt. 15,30 15.40 Bericht 
der Lodzer Induſtrie⸗ und Handelskammer. 15 40- 16,00 
Arien und Lieder. 1600 16,10 Schallpl. 16,10 16.40 
Kinderſtunde. 16,40 -16,65 Schallpl. 10 55 - 17. 590 Orche⸗ 
ſterkonzert. 17,530 -18, 00 T lernacht. 18,00 18 20 Vor⸗ 
trag. 1820 1900 Tanzmuſik. 19.00 10 05 Programm. 
1965- 10 25 Allerlei. 19,25-19.40 Literariſches Feuille⸗ 
lon. 1940 19.47 Sportnachr. 19,47 10 55 Aben preſſe. 
20 600- 2300 Kammermuſik 21, 00 -21,15 Feuilleton. 21. 15 
22,05 Klavier⸗-Rezital. 22,05—- 23,00 Mickiewicz⸗Abend. 
25.00- 2305 Wetter. Polizeibericht. 23,00 -24,00 Tanz⸗ 
muſik. 

Donnerstag, den 7. Dezember. 
7,00-7. 05 Zeit, Morgenlied. 7.05-7,20 Gymnaſtitk. 

7207 35 Schallpi. 7335 7.40 Morgenpreſſe. 7407.52 
Zchallpi 7527,55 Für die Hausfrau. 7,55—2800 Progr. 
1140 14150 Preſſeſchau. 11,30 11.55 Nachrichten. 1157 
bis 1205 Zeit, Fanfare. 12 81250 Revuemelodien. 
1230 2 35Mittagspreſſe. 1235- 14. 00 Schulkonzert. 
14001403 Wetter 15,25 15,80 Exportnachrt. 15 830- 
1540 Bericht der Lodzer Induſtrie- und Handelskammer. 
15.40 - 16,40 Mandolinentkonzert. 16,40 - 1655 Vortrag. 
1655—17.25 Chorkonzert. 1725—1750 Violinkonzert. 
1730 1800 Theaternacht. 18,00- 18.20 Vortrag. 18 20 
1900 Sörfolge. 1900 10,05 Programm. 18052 190 2 
Allerlei 19251940 Vortrag. 1940 - 19.47 Sportnacht. 
1847 19,55 Abendpreſſe. 2000- 22. 00 Orcheſterkonzert. 
2100 21.415 Techniſcher Briefkaſten. 2115—22 00 Kon⸗ 
Fert. .GO-23.00 Tanzmuſik. 23,00- 23,05 Wetter. Po⸗ 
lizeibericht. 23.050 -24 00 Tanzmuſik. 

Freitag, den 8. Dezember. 

Schallpl. 9529,54 Für die Hausfrau. 9,5410.00 Pro⸗ 
graͤmm. 10,00 - 11,45 Gottesdienſt. 11. 416— 11.57 Religiöſe 
Puſit. 11,5712,05 Zeitzeichen, Fanfaxe. 12.050- 12.10 
Flost. 12,10 - 12145 Wetter. 12 18314. 00 Konzert. 14,00 

is 14,15 Schallpl. 14,15- 14,60 Symphoniſche Tänze. 
14. 530 - 15,20 Plauderei. 15,20- 1000 Geſang. 16,00- 
16330 Kinder-⸗Revue. 16,30 —16,45 Schallpl. 16. 45 - 17.00 
Literariſche Viertelſtunde. 17,00 -1745 Vortrag: „Pho⸗ 
togcaphie und Skiſport“. 1715 1800 Polniſche Volks⸗ 
muſik. 18.00 18,40 Hörfolge. 18,40 - 19 00 „Revellers“. 
19,00- 19.15 Briefkaſten. 19,30 Allerlei. 19.30 19 45 
Wochenſchau für die Jugend. 19,45 - 19,50 Sportnachrt. 
19,50 - 19555 Progr. 20,00- 20, 15 Vortrag. 15-20. 25 
Muſik. Plauderei. 20, 821,15 Konzert aus Wien. 21.15 
bis 21,80 Abendpreſſe. 2130 -22.40 Uebertragung aus 
der Warſchauer Philharmonie. 22,40 -22 50 Sportnachr. 
Polizeibericht. 22,55 -24,00 Konzert aus Wien. 

Programm auswãrtiger Geuder 
Sonntag. den 83. Dezember 

Nöõnigswuſterhauſen. 1634.9 M. 06358: Hafe rt. 08,85 
Morgenferer. 11,003 „Von deutſcher Art und Kunſt“. 1130: 
Bach⸗Kantate. 12,00.0 Veranſtaltung der Funkdienſt G.m.b. H. 
1360: Uebertragung aus dem Wintergarten (FJortſetung). 
1400: 5. Hanſen: „Erinnerungen eines Soldaten“. 14,15: 
Kindermädchenſtunde. 15.00; Reichsſendung; Was fingen und 
ſpielen wir zu Weihnachten? 16.00; Berühmte Chöre ſingen 
RMarienleben (Schallpl.). 19,20: „Hochzeit machen, das iſt wun⸗ 
derſchon⸗ 19.50: Sport des Sonndags. 20.00: Orcheſterkonzert. 
2120. .Waldftieden“, Luſtſpiel. 200: Wetter. Preſſe, Sport. 
23.00 24,00: Volksmuſik. 

Leipzig. 380,6 M. 1900; Advent im Erzgebirge. 20,00 
Konzert. 22.35: .Von der Kiebe ſchrieb die ſchöne Abdelheide. 
23,00 -01,00: Tanzmuſik. 

20,80: Abendkonzert. 2330 bis Königsberg. 276,8 M. 
24,00: Konzert: Tanzmuſik. 

Vresiau. 325 WMNos,28: Froher Sonntag. Schallplatten⸗ 
reigen. 00 30: „Der Schneider in Peuſa“. Anetdote von J. P. 
Sebet. 17,40; 5. von Rohrſcheidt; „Friedrich der Große und 
feine Bauern“. 17255: Gefährlichkeilen im uenſtudium“. 
18,15: Denkmäler deutſcher Iztugt 20,00: Konzert. 

Stuttgart. 360,66 M. 23,00: Allerlei Volksmuſik. 
Langenberg. 4724 M. 2000; Kondert. 2120; Unterhal⸗ 

tungstonzert. 22.20: Du mußt wiſſen.. 22,46: Schallplatten: 
Allerlei Voilsmuſik; Nachtmuſik. 

Wien. 517.5 Ve. I18.005 Sieder und Arien. 20,00: Spa⸗ 
niſche Rächte. 21,48: Abendkonzert. 

Prag. 488,6 M. 07,80: Fruhtkonaert. (G.: Schallplatten. 
10,003 Schallplatte. 10095: Geſangskonzert. 1100: Konzert. 
10.00: Konzert. 17.45: Schallplatten. 18,00: Deutſche Sendung. 
19.05: Konzert. 204143: Geſangstonzert. 21,00: Konzert. 22,20 
bis 23,00: Bunter Abend. 

Arbeẽtsloſfe 
Wo verbringt Ihr koſtenlos. angenehm 
und dabei nützlich die Zeit? 

bis 1205 Zeit, Fanfare. 12,05- 12 30 Schallpi. 12 30 - 
12.35 Mittagspreſſe. 12,35 12.38 Wetter. 
Symphoniekonzert. 15,25 — 15,30 Exportnachr. 

—— — 
12,38 - 13.00 9,00 -9.05 Zeit Morgenlied. 

15,30- 920-,35 Schalſpl. 
9,05-9.20 Gymnaſtik. 

9.259.40 Morgenpreſſe. 

in grosser Auswahl laut neu- 
esten· Modellen gegen Raten 
u. bar zu guten Bedingungen 

9.40 - 9.,52 

empfiehlt 

Im Leſeſaal des Lodzer Deutſchen Schul⸗ 
und Bildungsvereins. Petrikauer Strate 111. 

I. MARIoO WVICZ 
-7 PLAC WOLNOSCI 7 —- 

Anmerkung: Rasche u. 
billige Ausfũhrung jegli- 
cher Bestellungen aus 
bestem Material. — 

dequeme u. 
moderne —AV korsetts, Blustenhalter, ea Preise 

bllrtel zu haben nur 93 krnestyno bedeutend 
— in der Firma — 1à Nawrot la herabsesetat. 

Die erstklassige christliche empfiehlt für die heran- 
nahende Winters ais on 

neueste Modelle 
z2u Konkurrenzæpreis en- 

Kreglevlcis C 
M * vo D 

IILV V 
— zu Origlnal· Fabrikospreiſen liefert 

De Fiema AXRENNER — 
Inhaber J. ENNER 

M Lodæ, Piotrxoveka Nr. 165 EEcke Anna-Strasse), M 
Teleſon 188.82. 

— 

Den Damen zur Beachtungl 
Weihnnathts- Liquidationl 88 —BQ 

fũr eider. Unterrõekxe u. 5. v. 

Nie dagewesone billige Preise. 
Jede Kau- unentgeltlich ein wertvolles 
flerin erhãlt Andenken — 

M. BRVI. 
Petrikauer-Strasse Nr. 58. 

nach den neueſten 
Modellen führt 
aus Kürſchner 

VWVaũ. Janus�ko, Klllsklego 115, Tel. 202-20 

Augen⸗ Heilauftalt 
mit ſtãndigen Betten 

D. Hl. G. KAUSZ 
Piotrko vska 86, Tel. 204-74, 

Empfangsſtunden von 8.80-1 Ahr. 

Kanarienpögel. 
Wellenſittiche, Golde und exotiſche —* 
ſiſche. Käflge. Aquarien. Diverſe iſch⸗ 
und Vogelfutter. Sämtl. Bedarfsartikel 
für Zucht u. Pflege. Sprati's Hundekuchen 

X empfiehlt Zoologiſche Handlung 
M. Kenig, Lodz. Rawroi 430. Tel. 242598 

Schule jũr Gejeliſchaſts tauge 
von Körl TRINMMNMAVS Mitglied der FU. J. C⸗Paris, und des 3. N. Ch. 

in Polen. Lodz. AÄndrzeia 17. Tel. 207⸗01. 

Aulſche Verthuhlelt 
gegen ſofortige Barzahlung zu laufen geſucht. 
Ausführliche Angebote unter Chiffre „E. 150 
an die Geſchſt. d. „Fr. Lreſſe“. 6595 

Ein Laufburſche 
Sohn achtbarer Eltern, 135—516 Jahre alt, ſofort 
geſucht. Wo, ſagt die Geſchſt. d. „Freien Preſſe“. 

6590 

Engrosſtelle ſür Tabakverkauf 
Kurt Wytrzyc, Lodz, Piotrkowſka 141, Tel. 163-49 
empfiehlt ſämtliche Tabakwaren 1631 

F Fabrylca Dy wanow 

« — 

Wir haben schon beęonnen 
den ersten chttagigen Serienverkauf: 

J nooo Tischdecken aretat 40.- 21. à Stũck æu TD.- Zt. 
500 9 * 60. 

500 bardinen 18.-2, 

Warszaw ska 

10 

DIWA 
Perrikauer Stfrasse 53. 

.16., 

empliehlt in goerer Aus- 
8§ P EL7 EU 6 2u billis en Fabrilz- —1 

preisen- 40 Clowna 40 

Beamter wünſcht mit liebevollem, nettem Zahnarzi 
räulein im Alter von 22-28 Jahren, zwecks 
he, bekannt zu werden. Etwas Vermögen er⸗ IId —cu 

wuͤnſcht. Verttauensvolle Zuſchriften, wenn mög⸗ 
lich mit Bild, das zurückgeſandt wird, unter „L. wohnt jetzt 
30 an die Geſch. der „Fr. Pr.“ erbeten. 1675 

Ein langjähriger, erſahrener Färberme i⸗ 
ſt er, von Woll⸗Huten, loſer Wolle, Wollgarn u. 
Woli⸗Stüchware, ſucht Steilung. Off. unter „Er⸗ 
fahrener Färbermeiſter“ an die Geſch. der „Fr. 
Preſſe“ zu richten. 1690 

Qualifiglerter 

Volkbsithullehvrer 
erteilt Unterricht, übernimmt evtl. Hauslehrer⸗ 
ſtelle. Adreſſe zu erfragen in der Geſch. der 
„Fteien I 
—— — —— 

VBoty und Galoſchen 
der beſten Viarken in reicher Auswahl zu billigſten 
Preiſen. Serrengaloſchen Zlotn 3.50. Damenhalbboty 

Zloty 4.— nur in der Firma 
H. HOCH, Lodz, CGlovna Nr. 25. 

— 

Alele Nosclusꝛkl 93 
Telofon 110 46. 

lLadwig fAlk 
Empfãngt Haut- und 

Gæeseblechtalranto 
von 10-212 und 521 Ahr 
Navrot 7, Tel. 12807 

Heilanſtalt 
für Ohren. Naſe. Hals 

und Atmungsorgane 
PYiotr? ow Ea 6t. 

Dr. Rakowalci, 
Sprechſt. 11 -2 u. 5-8. 



Inſormationen zwiſchen 628 abenbs. 
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hauſe und am Grabe, 
Eintracht“; 
gebracht en Beweiſe herzlicher Anteilnahme, 

Dantfaguns 
Fur die vielen Beweiſe herzlicher Teilnahme bei der Beerdigung unſeres unvergeßlichen 

Reinhold Lauge 
ſß en wir hiermit unſeren tiefempfundenen Dank aus. 

onſiſtorialrat Paſtor Dietrich für die ſTroſtreichen und zu Herzen gehenden W 
ferner der Lodzer Webermeiſterinnung und dem Männergeſangverein 

herzlichen Dank auch den inwennezn unſerer Häuſer 
owie 

und allen denen, die dem ieuren Entſchiafenen das lekßte Geleit zur Ruheſtätte gegeben haben. 

In tiefer Trauer: die Sinterbliebenen. 

„Freie Preſſer — Sonntag, den 3 Tzember 1828 13 

Insbeſondere danken wir Herrn 
orte im Trauer⸗ 

für die zum Ausdruck 
und Blumenſpendern den vielen Kranz⸗ 

— ——7 
— —— — 

für unſere lieben Kinder laufen 
wir in der billigſten Quelle „RAJ DEIECIECY- 

34 Narutowieza 34, Telefon 192.55. 

e 

J —9,0 9 Ohme ſpezielle Fenſterreklame wiſſen wir alle. daß am beſten Spielwaren, 
Kinder⸗Schlitten, Wiegen, Pferde, Rover. Puppenwagen. Seſellſchaflsſpiele 

N ſehter Auswahl, ſowie Kotillon in Kommiſſion zu den niedrigften Preiſen dort zu bekommen find. 
tung: Am Orie Puppenklinik. 

Das HSutgeſchäft 

Morkenſen, 6l0wna7 
ez ſeiner geſchätzten Kundſchaft in aroßer Aus— 
—— errenhüte zu äußerſt billigen Preiſen. Inlin⸗ 
derhũte werden verliehen. 598 

Sutreparaturen nur beim Fachmann, 
denn gut gereinigt, neueſte Faſſon, gute Zutaten 
erhalten Sie nur in der Firma 

Geors Goepperẽ 
Petrikauer Straße 107. 

— 

Hod. Amerik. Durchschrelbe-Buchhaltung. 
komplett Zloty 285. - 

1 Journal (geb. Buch), 500 Konten 
1 Karteikaſten (geſchloſſen) 
1 Durchſchreibeapparat f. gebund 
Bücher. 
Vorſchläge unterbreitet unverbindl. 

Artur Bruck, Lodz, Limanowſkiego 49, Tel. 15390. 
X — 

22 Brillanten??? 
Gold und Silber, verſchiedene Schmuchjachen ſe⸗ 
wie Lombardquittungen kauft und zahlt die 
höchſten Preiſe. M. Mizes, Piotrkowſta 30. 

bolil tungen kauft und zahlt die höchſten 
Preiſe. Juweliergeſchäft J. Fijalko, Viotr⸗ 
kowſta 7. 

* 

Bijouterie, Silber, Vombardquit⸗ 

———— ——————— — 

RESTER 
tũr Anzũ qe, Uamen- u. Herren-HMantol 

empfiehlt Firma 
J. Wasilowska, Piotrxouska r. 152. 
— —— — ——— 

Strickerei R. Gchoõnborn 
Lodz, Nawrotſtraße 7, 

empfiehlt aus beſter Wolle: Sweater, Pullower, 
Weſten, ſowie Trikotagen, Strümpfe, Socken, 

Sandichuhe etc. zu Fabritpreiſen. 6035 
Polniſch: Konverſation, Grammatik, ein⸗— 

zeln und in kleinen Gruͤppen, Unterricht, Nach— 
hilfeſtunden erteilt routinierte Lehrerin Rad— 
wanſka 47, W. 10, von 4-9 Uhr. 1697 

Engliſjch erteile. Ein Zioty die Stunde. 
Prze jazd⸗ 

1312 
Stenographyſe deutſch, polniſch erteint 

E. Küthen, Biſt. Bandurſtiego (Anna) 21, Front, 
2. Etage. Sprechſt. von 224 und 729 Uhr. 

Engliſcher Unterricht, beſter Londo⸗ 
ner Akzent. Petrikauer Straße 73, linke Offizine, 
1 Eingang. 2 Stog, links. ͤz61 

Gebrauchtes Pianino, jedoch nur gutes 
Inſtrument, zu kaufen geſucht. Offerten uünter 
„S S.“ an die Geſch. der Ft. Pr.“1687 

ſsüte reinigt chemiſch und faſſoniert nach 
Syſtem Sabig: Pogotowie Krawieckie Kiersza. 
Wstap Zeromskiego 91, dzwon 136530. 

Glas und Porzellan kauft man am 
billigſten in der Porzeilanmalerei K. Frei— 
gang jun. Wyſolaſtr 82, Ede Rawrot. 6857 

In verkaufen Wein⸗ und Spirituoſen⸗ 
Sandiung. Umſatz 18 000 31. monatlich. —28 
ſen unter „P. P. an die Geſch. der „Fr. Preſeg 

—8 

Adventsſterne (jfarbig, leuchtend) zu 
31. 6—. Eigene Ausführung. L. Rikel, Kunſt⸗ 
handlung, Nawrotſtraße 2. 6533 

Ein 3ſtöckiges Ekhaus aus freier 
Hand billig zu verkaufen. 
Freigang jun., Wyſoka 82. 

Zu ertraagen bei K. 
6539 

— — 

Grotniki. 1 Station hinter Zgierz. Gebe 
hiermit bekannt, daß ich für die Weihnachtsferien 
mein Penſionat in Grotnikli eröffne und Beſtel⸗ 
lungen ſchon entgegennehme. Lodz, Andrzeja 33, 
W. 18. Hochachtungsvoll 

W. Motylewſtka. 

Buchführung, vollſtändigen Kurſus, er— 
lernt, man gründlich für 25 31 — Maſchinen- 
ſchreiben erlernt man vollſtändig für 10 31. Han⸗ 
delskorreſpondenz. Büro Cegielnianag 285. 1418 

Klavierunterricht (für Erwachſene 
beſchleunigte Methode) erteilt routinierte Lehre— 
rin ab 5 15.— monaͤtlich oder gegen Schneider⸗ 
arbeiten. Schuſterarbeiten, Wollwaren, Blumen 
uſw. Radwanſka 47, W. 10. 1414 

Kolonialwarenladen, in ſehr gutem 
Punkt, ſofort zu verkaufen. — E. Langer, An⸗ 
drzeia 52. 1415 

Thea Sanne 
nur Piofrlto vxzlada 175 

POorzellan 
Tafelservice, Kaffe- und Teeservice 

Moderne Formen. Elegente Dekore. Billige Preise. 

Obstgar mifuren 
Obsat- Teller, Schalen unci Körbe. 

Sammeltfassen u. Gedecke. 
Weisses Porzellan — Seriengeschirr. 

Kristalle 
Römer, komplette Service, 
Kelche, Becher. Schüſseln, Teller, Schalen. Ka- 
raffen. Bonbonnieren etc. 

Glaswaren 
Komplette Service, 
Kompotteller, Kompottschelen, Tossen, Bier- und 
Teeslãer. Kelche. Karaffen etc. 

Empiehle beſonders gur den Weihnachts⸗ 
einkauf ſämtliche HAushaltungsartirkel, 
u. a.: Porzellan, Tiſchglas (glatt und geſchliffen), 
Emaille- und Steingüigeſchirr, Stahlwaren und 
Bürſten. Ferner Waſchbalgen in Blech, gepolſterte 
Plättbretter in verſchiedenen Größen und einen 
neuartigen, gutheizenden Sparſamkeitsofen. 
Kein Kaufzwang! Preiſe entgegenkommend! 
O. Gnault,. Kopernika 22 (Milſcha), Straßenbahn⸗ 
zufahrt Linien: 5, 6, 8, 0. 1412 

Konzert-Geige aus dem Jahre 16856, 
Original J. Steiner, ein prachtvolles Inſtrument, 
gelegentlich ſehr billig zu verkaufen. Adreſſe in 
der Geſchſt. d. „Freien Preſſe“. 1408 

„Pterophyllum Scalare“ 
(König der Aquarienfiſche), einzigartig in Po— 
len, kräftige Jungtiere, zu mäßigen Preiſen gibt 
ab: A. Kirſch, Lodz, ul. Stefana 9. 

3 Jacquard⸗Maſchinen, Syſtem Ge⸗ 
brüder Lange, 400-er, Doppelhub und Kettenzug, 
5 Kant⸗Cylinder, kompl. mit Traverſen und 
20 gg Vorrichtung. Zu erfragen Lipowa xr. 

Wissen Sie? 

— 
— 

Wollwãsche, Pullovern, Hemden, Strũmpfen. 
* und Socken, Schals, Krawatten, Kragen. 
22 Handschuhen, Tischdecken, Handtüchern, 

Schneeschuhen, CGaloschen u. s. w. 
in guten Qualitãten zu ãñusserst so- 
liden Preisen tätigen im 

dass Sie Ihre Ein- 
kãufe in: 

Damen- u. Herren-Vaschegeschatt 
R. SCAFRICK 
Petrikauer Strasse Nr. 160. 

Peſſende 
Pullover, Weſſten, Jockelts. Sport⸗Sweater uſw. 

aus reiner Wolle, empfiehlt zu Fabribspreiſen die Strickerei 
„F K ⸗ N O Lòódæ, Petricauer Strasss 1102 

linke Offizine, 1. Stock. 
Modelle laut neuejten ausländiſchen Mnſtern. 

Husten 
Heiserkeit, Nasen, 

Hals-, Luftiöhrenkatarrh 
und ähnl. beſeitigen 

Heillcrãuter 
„POLANAT 

Reg. Ur 1349. Pr. 2.- 2, 
Bei Nerpenleiden 

und 8vlatloſigkelt 
Kräuter 

„NERVOTIN. 
Req. Ur. 1348. Pr. 2.50 21. 

ſowie 
jegliche Heilkrauter 
friſcher Sammlung 
empfiehlt Apothede 

Dr. pharm. 

R. ſRembleliuski 
LOdæz, 

Andrzeja-Strasse 28 
Telefon 140-91. 

BERLITI 
Staatlich anerkannte 

Sprachen-Kurse 
9. Schuliehr 

Professoren sind gebũrtige 
Englãnder, Franzotsen usw. 
Kleine Gruppen,. Privat- 
stunden 50wie grössere 
Gruppen für Anfenger zu 
ermũstrigten Preisen. Ein- 
schreibungen tagl. von 12 
bis 1.30 und von 5—6. 

86 —*—* 86 
ront. 

—EX xXilun⸗lciego 148 
daa 3. gaus d. der Glöwno 
out· qͥarn· u. Geſchlechts · 
krankheitlen. — angs 

den: 1281 und 3 
a 8 Unr. —8 

Ar med. 
LUD VIG 

RAPEPORT 
Facharzæt für Nieron-, 

Blasen- und Harnleiden 
Cegielniana 8, 

(frũbeor Nr. 40) 
Telefon 236.-90 

Empfängt von 9—10 und 
6-v8 Uhr. 

Dr. med. 

J. Zemerush 
Jrauenkraukheiten 

Geburitsahilje 
Petritauer 11, Tel. 101. 13 

empfängt wieder. 
Sprechſt. von 385 u. 728 

Dr. mad. 

PiK J. Pi 
Kosciuszko-Allee27, 

Telefon 173.50. 

NMervenkrankheiten 
Spez. Nervoſitat und 

nervðſe Sexualſtörungen. 
Empfanaſtunden von 3-1 

Zakopane⸗Byſtre, Villa Jawo⸗ 
rzu n ka“, in truhet Gegend gelegen, Inh. J 
Wilſon, empfiehlt zur Winterſaiſoͤn ſhöne watme 
Zimmer mit guter Verpflegung. Maßige vreiſe 
Gelegenheit zu Liegekuren. 
bahn in nächſter Nähe. 

Schwachſichtigkeit, Gehörſchwäche, Geiſteskrãfte⸗ 
verfall, Rervenkräfteerſchöpfung. Innenorganen⸗ 
und Zeugungsorganenfunktionsſchwäche beſeitigt 

Skiterrain und Bob⸗ 
6636 

durch Gehirnblutkreislaufverbeſſetung Laboratö— 
rium Senatorſta 4, 9—11, 256. 

Wiener Kiendel'ſche Konzert⸗Zithee, 
erſtklaſſiges Solo-Inſtruͤment, preiswert zu ver⸗ 
kaufen. Adreſſe in der öeſchſt. d. „Fr. Preſſe“. 

1410 
Plattz an der Tkacka, Malachowſklego 

verkaufen. 
unter „O. S. 

Offerten an die Geſchſt. d. Fr per 
i4f 

Schreibtiſch, Kredeng, —e— Beſtecke, Bettvorleger, Laͤufer, Stileben (Aqua⸗ 
rell) und verſchiedene Wirtſchaftsgegenftände 
zugshalber billig zu verkaufen. Wulczanfta 338— 
Wohnung ba. 

Pianino, ausl. Marke, in gutem 
Zuſtande, zu veitaufen. Petrikauer —— 142, 
Wohn. 3, Front, 2. Etage. 1 

1708 

689 

Verz, für Hertn Miltetfigur, Stants, wgr neu, zu verkaufen. Nawrotſtr. 380, Wohn. von 148 Uhr. ir 9 —Xä 
Selbſtientbarer Krankenfahrſtuhr ge 

kaufen geſucht. Karl Schweichler, 

wegen Todesfalls, billig verkaufen. Preis: 600 
Zloty. Näheres Wojtow ka 10, beim 

Szaraſtr. 5. 
— Auto⸗Tae, 68iher, in gutem Fuſtande, 

irt. 1418 
In der Puppen-Keparaturwertſtatte! 

Przejazd 14, W. 22, Offiz, 4. Stoch, werden Pup⸗ 
pen repariert und Celluloid⸗Puppen geklebt 

Auhergewöhnliche Gelegenhett ſur ener⸗ 
giſche Damen und Herren mit repräſentablem 
Aeußeren für Außendienſt geſucht. Nur perſön⸗ 
liche Meldungen mit Ausweiſen Montag und 
Dienstag von 1121 und 3— Uhr. Sréͤdmie 
ſtraße 12, Front, 2. Etage, W. 46. 

Pfefferluchen, 

Lodz, Annaſtraße 24, im Hofe. 

Ein Fabrikſaal, geeignet für Strumpf— 

jfa⸗ 
1700 

Schokoladenwaren, Waffeln 
uſw. empfiehlt in beſter Qualität E. urrg J 

wirkerei, Zwirnerei oder Werkſtatt, ſowie J Zim⸗ 
mer und Küche mit Waſſerleitun 
vermieten. Nawrotſtt. 82, beim Wirt. 1 

ab ſofort abʒ 

Helles Fabritlotal, Varterre 
mit Waſſer Licht und Kraſtanſchiuß ſoſort bituig 
zu vermieten. Nawrot 82. 1702 

3 Zimmexu. Kühhe, Sonnenſeite ſofort 
zu vermieten. Piotrkowſta 154, beim Wirt. 

Kopernika 57 W. 14, möblieries Zim me 
mit allen Bequemlichkeiten, mit oder ohne Be— J 

6611 
Gut möbliertes JZimmer, eventuell auch 

köſtigung, billig zu vermieten. Imbſowa. 

für kurzen Aufenthalt, zu vermieten. Nawrot 2, 
Wohn. 24. 6894 

Damen und 5erren (alleinſtehenden) 
empfehle ich nochmals meine eniſprechendſten 
Weihnachtsüberraſchungen. — 

8 Sienkiewicza 79, W. 2 1698 

Eine perfekte Verkäuferin der Schoko— 
ladenbranche, deutſch und polniſch prechend. g8 
jucht. Gluwna 49, „Palermo“. 

Zurückgezogen lebendes Fränle in, evan⸗ 
geliſcher Konfeſſion, 25 Jahre alt, wünſcht eben⸗ 
ſolchen Herrn mit etwas Einkommen, im Alter 
bis zu 45 Jahren, zwecks Heirat, kennenzulernen. 
Rur ernſtgemeinte Offerten unter gutunft· 33 J 
die Gelſch. der Ir. Pr.“ erbeten. 

6614 

Ehevermittler. 
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nur in dem ſeit vielen Jahren beſtehenden Vermittlungs⸗- und Lizitations-Saal mit Erteilung von Vorſchüſſen, und Kommiſſionshaus ICHAB 
FILPOWSKI. Lodz, Andrzeja 1. Möbel, Teppiche, Lampen, Kriſtalle, Bilder, Porzellan, Bronzen, Maſchinen jeglicher Att. Kommiſſion — Kauf — 
Verkauf. Für zum Kommiſſions-Verkauf übergebene Gegenſtände werden ſofort 50 Proz. Vorſchüſſe gewährt. — Achtung! Lizitation — 1000— 
Lizitation! Achtungl — Großer Vorfeiertags-Ausverkauf durch Verſteigerung und aus freier Hand von 1000 Gegenſtänden. —Schlafzimmer-Einrich⸗ 
og g y Zloty, Speiſezim mer⸗Einrichtungen ab 400 31. Kabinetts ab 400 31. u. v. a. wie: Teppiche, Lampen, Kriſtalle, Nähmaſchtnen, 

uſikinſtrumente. 

9 —3 94 ihnachtsgeſchenke! 
—* — 

fiehlt die Led G Empfiehlt die Lederwaren⸗Großshand lung von 

H. H ErSOSO, IbP quceip. IDh, I 2304 04, Il. cur Letzte Neuheiten in Damentaſchen gediegenſter Dusführung, Zeiſe-Necejjaires, Manicurekäſtchen, Abten-⸗, Schreib und 
F Schulmappen, elegante Brĩeftaſchen und Zigaretten⸗Etuĩ — g Etuĩs. 

Große Auswahl in Damen- und Serrenſchirmen ſowie Neijeartikeln. 
— 1 3989 

ÜBER NACHT BERVBMIT 
wurde die neue 

R 
RADIO — RADIO 

SUPERHET mit FADinb-AlSG6lkich 
EINNE SONDERKLASSE FOR SICBRH 

EONSTRVXTEUR BOLESEAWV MILLER - IETZT IN FRMA 
O. BEJENEKE, Wolczañska Ar. 106, Jelefon 187-26 

ιισσσσσσα αιισσσσασ((—— verlangt ũberall 
—8 

SGaloſchen und Schueeſchuhe Die GElesauz beinn Zauz ſchuh⸗ 
wird zweifellos durch feſche Tanzſchuhe ehoben. Was die 
diesjährige Mode in Tanzſchuhen vorſchreibt, zeigt gern 17 

und unverbindlich Damen und Herren das 

Qualitãia· Gchubhwarenseſchcãft Su haben in allen größeren einſchlägĩgen Geſchãften. Neueröffnung 
E. Proppe eigener Fllialen en eros und en detail 

— σPσσ(P— 

ENOWOMIEISHRA Nr. II —3 Lodz, Nawrot la und Przeędzalniana 97 —5 —53 7. 
8 

σισιισαιιαιαιν —— * —— — — — — — 
— — — 

— Gustav AUCH 
Boty Galoschen 

——— 

in eicher Auswakl der besten Marken 2zu billigsten Preisen 
Herrengaloschen Zloty 3.80 
Damenhalbboty 4.— 

— Werke in London 

empuehlt neue und gebrauehto Motoren sowvie 
m eren Installationsmaterial zu billigsten Preisen. Repa- 

1 N 25 raturen von Motoren und Dynamos. Ausiührung 
H. H 00 H, Lodz, Glowna r. aller in das Fach schlagenden Arbeiten. Lleht- 

* ñ und Kraftinstallationen. 

— — — 
ertrecte 

P * 8 K 3 * — * *8* * — un andlun 3 gut eingeführt, erfahren, der ſeit einigen Jahren für einige Sie Buch- un ſth J — Bielitzer Fabriken die Grenzgebiete und Kongreßpolen A 
—3 — ſucht Verlretung noch zweier Fabriken von beſſeren Damen⸗ 
—J e —2 O e 8 toffen und billigeren Militär⸗Kammgarnen. Gefl. Meldungen 
— —9 unter „Pierwszorzedne Beferencje 70* an das Anzeigen⸗ 
4 — MX 22 * — züro S. Fuchs, Lodz Piotrkowſka 50. Nawrot Ar. 2, empfiehlt als e ee een— * 
2 8* 

Weihnachtsgeſchen e — —J ** s iſt ein 
— — ——IJ ————— ——————, —,e —, , —, ,—,—, — — — —, — — — — —eeeeee——————�—�—�——‘— Stradi⸗ Watt? —3 

4 — V. I Das iſt ein 22Röhren⸗Apparat (mit 8 Lampen) a 
4 — zu äußerſt niedrigen Preiſen. ——— de e ie he — — 

Gerahmie Vitder ab Si 2 Mae. ſg Saeeeerrene. ee r c e iz? * — 7 unerrei t. erbauf gegen aten. a att. 

chenbücher, Geſangbücher, Bibeln, — — Rarutowicza 16. 622 
Bilderbücher, Jugendſchriften. gae meieas ih p. IIIIIEAEIEIITITIäIIIIEZCLR Leder-Abteilung: d e 5332 Ahr Dipl. chĩͤrurgiſche Maſſe e 

Damenhandtaſchen, Brieftaſchen, Albtenmappen, Sigarettentaſchen u. a. 3 maſſtece und en iert erſoigreih uüdl, 
* lowna 61, Front, 2 Stoch W 12. dDaſelbſt 

— — — n nn lann ſich auch eine Gehilfin melden 1308 

Vertreter d. englischen Morganitkobhlenbürsten-⸗ 
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Prachtvolle Ausſtattung! 

Gemeinde. 
Montag, den 4. Dezember, im Vereinslokal, 

Nawrotſtr 31, abends 880 Uhr, Vortrag von 
Frau Dr. Friedenberg uüber das Thema: 

„Das Seelenleben des Kindes 
und des Jugendlichen“. 

Um zahlreichen Beſuch bittet 
der Vorſtand. 

— 

Ebangel.Augsburgiſche 
Sahnhofsmijſion 

Advents-Feier 
Am Freitag, d. 8. Dezember, veranſtaltet das 

Damenkomitee der Bahnhofsmiſſion im Stadt 
miſſionsſaale der St. Johannisgemeinde, Sien— 
kiewicza 60, eine ſchlichte Advenisteier mit ge⸗ 
ſanglichen und muſikaliſchen Darbietungen. — 
Beginn pünktlich um 430 ühr nachmittags Jeder⸗ 
mann herzlich willkommen! 

Das Damentomitee 
der Bahnhofsmiſſion. 

—— — 
Neues Sugendheim 

Sienkiewicza 60 
Seute, Sonntag, um 3,30 Uhr nachmittags: 

broßer Weiknnachtsbalar 
des Jungfrauenvereins d. St. Johannisgem. 
Kunſtvolle Handarbeiten, prachtvolle Advenis- u. 
Weihnachtsgeſchenke, prakt Gegenſtände, Spiel⸗ 

waren für Kinder etc. 
6 Märchenaufführungen 

Lebende Bilder. Erfriſchungen. Jedes Kind er— 
alt ein Geſchenk vom Dnkel Ruprecht 

Eintritt f. Exrwachſene Z31. 1,50 ſ. Kinder 6Gr. 
Um zahlreichen Be uch bittet 

Der Vorſtand 
des ev.⸗luth. Jungfra uenvereins 

an St. Johannis. 

Lodzer Muſikverein „Stellba⸗“ 
Sonntag, den 10. Dezember, 

pünktlich um 4 Ähr nachm., im Saale 
des G.«V. „Eintracht“, Senatorſka 26, 

auf allgemeinen Wunſch des Publikums Wieder⸗ 
holung der mit größtem Erfolg aufgeführten 
Operette 

DNe Ratsmädel 
oon Marcelius, Muſik von Max Vogel. 
Nach dem Programm gemütliches Beiſammenſein. 

Maunuergeſansvoevein 
„Gintracht. 

Am 7. Dezember um 10 Uhr 
abends veranſtalten wir in unſe— 

F rem Vereinslokal, Senatorſka 26 
— * anſchließend an die übliche Sing— 

ſtunde, einen 

Wurſtſchmaus 
mit Trogramm, zu welchem die verehrten Mit— 
glieder ſowie Gäſte herzlichſt eingeladen werden. 

Die Verwaltung. 

Doktor 

RLINCER 
Svpezialitãt: veneriſche. Haut- und Saartrantheiten 

Sexual⸗Ratichlãge) 

Andrzeja 2, Telefon 13228. 
Empfänat von 628 Uhr abends. Sonn—. und Feiet⸗ 
taas von 10 12 Ub⸗ 5006 

JIn den Sauptrollen: Ira Söderſtröm, Irma Zerbe, Julius Kerger, Max Anweiler, 

Srauenverein d. St. Fohaums. 

15 

Theoter-Verein, Thalid⸗ 
Seute, Sonntag, d. 8. Dezember, 
um 5,30 Ahr nachm. im neuerbauten 

I1. Listopada Nr. 21 
Konstantynowslka) Gängerhaus 

Das Dreimäderlh 
Singſpiel in 3 Aklten nach Franz Schubert. — Bearbeitet von 5. Berté. 

Kartenvorverkauf an der Theaterkaſſe von 11 Uhr ab. 

Selenenho 
Am 8. 0. und 10. Dezember l. J. findet in den 

Salen von Helenenhof die 10. allgemeine 

Geſſügel nd Kleinferſchun (Ausſtellung) 
ſtatt, veranſtaltet vom Zodzer Geflũgelzũchter⸗ 
vereĩu. Sur Ausſtellung gelangen: 
Hühner, Gänſe, Enten, Tauben, Vögel, 

—S— Kaninchen, Pelztiere, Raſſenhunde uſw. 
Geöffnet pon 9 Uhrr morgens bis 9 Uhr abends. Eintritt 99 Groſchen, für 

Schüler und Militärs 49 Groſchen. Sonnabend, den 9. Dezember für Schultinder 
in Gruppen 20 Groſchen. 

Zufahr:? mit den elektriſchen Straßenbahnen der Linien Nr. O und 4. 
Das Ausſtellungslomitee. 

—ES ιιαιαα 
* e 
* * —28 Frauenverein d. St. Trinitatisgemeinde 
* zu Lodz 
5 * 8* Sugunſten der Gemeĩndearmen 
* und des „Guĩazdo 
* findet am 8. Dezember im neuen Sängerhauſe, 11-g0 Li⸗ 
F ſtopada 21, eine 

Modenrevue 
* und Ausſtellung verſchiedener erſtklaſſiger Firmen, wie: 
* Wigro, Trajſtman, Adolf, Van de Weg, Tea Sanne, 

2* —8 

ν 

8 Herſchſon, „Erneſtyna“ u. ſtätt. 
* Außerdem Verkauf feiner Handarbeiten. — Unterhaltungs⸗ 8 

muſik. — Büfett. Programm. 
8 Eintritt Z1. 5—. Beginn 4 Uhr nachm. 
—28 

4 —— ——— 

B——— 

Frauenverein der St. Matthãigemeinde 
Mittwoch, den 6. Dezember, um 3.30 Ahr nachm. fin⸗ 

det im Saale des Lodzer Männergeſangvereins, Petrikau— 
er Straße 248, eine 

4 
Adventsſſfeier 

— 
ſtatt. Verkauf von verſchiedenen Handarbeiten u. Schürzen. 
Weihnachtsaufführungen. Lebende Bilder. Knecht Ruprecht. 

Ueberraſchungen für Kinder. 
Eintritt 31. 1.50, Kinder 50 Gr. 

EE 

— Um zahlreichen Beſuch bittet an 

— ———— 

Es wird hiermit bekanntgegeben. dass die Lizitation 
der zur Masse der Akt. Ges. Jul. Heinzel gehörenden 
Grundstucke und zwar: 

Petrikauer Nr. 1022. 
Slentiewieza Nr. 47. 49, 492, 

geteilt in 12 Neine Parzellen. 
Przejazd Nr. 21. Ecke Kiliũskiego. 
Przeiazd Nr. 23. 
Przeiazd Nr. 25. 
Przejazd Nr. 27, Ecke Dowborezvkow. 

im Stadtgericht. Cegielniana 71. Saal Nr. 9 am 5. 6. und 
15. Dezember um 11 Uhr stattfindet. 

Nahere Auskunft erteilt das Büro Petrikauer Nr. 104. 
α — — — — ——— — 

Dr. Dr. med. * 

Merne Heiih Jurrus KAHAN Innere Krankheiten 
Frauenkranheĩten und Spezialarzt jũr Sergkrankheĩten 

Seburts hilje Radwaũska 4, 1. Stock, Telefon 187.27 
Wolezaaska 203 Empfängt von 51A bends. 
Ecke SborupkiStraßbe) ⸗ ⸗ lngt bon — een 

Teletsn α Herrten- u. Damenſdineider P. Heiſe 
Empfangt von 123 unde Przejazd 2, 2. Etage, langjähriger Leiter der 

bende Soyn Konfektionsabteilung der Firma Emil Schmechel, d iert von oↄ bi ſoh errese on nimmt Beſtellungen entgegen. 5097 

—— —— 

Artur Seine, Richard Zerbe u. a. 

Selenenhof 

3. Wiederholung!? 

Großes „Thalia“·Orchejter! 

Radogoszczer 
Mannergeſangverein 

„Poly hy mnãĩa 

Dem SHSerrn über Leben F 
und Tod hat es gefallen. F 
die Gattin unſeres verſtor⸗ RF 
benen Gründers und Ehren⸗ 
mitgliedes. die Mutter un⸗ 
ſerer geſchätzten Mitglieder, 
der Serten Brũder Säuſfler, 
Frau —SgS 

in ein beſſeres Jenſeits abzurufen. Wir wer—⸗ 
Iden das Andenken der Verblichenen ſtets in F 
J Ehren halten und bitten unſere Miiglieder 
Jaktiv und paſſto, an der heute, Sonniag, um 
J um 1 Uhr mittags, vom Trauerhauſe, Säuſter 

ſtraße 45, aus ſtattfindenden Beerdigung, recht 
J zahlreich teilzunehmen. Die Verwaltung. 

Ehriſtlicher 
Commisverein z. g. U. 

in Lodz. 
Wulczanſkajtraße 140. 

Freitag, den 8. Dezember 
5255— 8 Uhr nachm., findet 
im Vereinslokal eine 

ſelas Feter 
für Erwachſene und Kinder mit verſchiedenen Ueber⸗ 
rxaſchungen ſtatt. — Die geſch. Mitglieder mit ihren 
Angehotigen ſowie Freunde und Gönner des Vereins⸗ 
ſind herzlich willkommen. Die Verwaltung. 

Es wird gebeten, beliebige Geſchenke im Woerte 
von etwa 1 31. mitzubringen, die dann gegenfeitig 
ausgetauſcht werden. 

e— 3 
—— — * 

— 558— 

3 22232826 283238 ——— 223228 
z52 — — 4555 33532 

— ——— — 

In Strick⸗ und Säkelarbeit elegante Damen⸗ 
u. Herren-Pullover, Weſten, Ski⸗Koſtüme, Schals 
ſowie Kinderkleidchen und Mäntel in neueſter 
Ausführung empfiehlt 

Olsa Proppe 
Juljanow, Finanzbeamtenkolonie, Slarbowa 28 

Zahnarzi 

TONDOWSKA 
Gluwna 51, Telefon 174.93 

Sprechſtunden von 9 Uhr frũh bis 8 Uhr abends. 
Künſtliche Zähne zu bedeutend herabgeſetzten Vreiſen 

Koſtenloſe Beratuna. 4 

IIIAAAAA 

„Trĩple· Watt 
D Rohrenempfänger (mit 4 Lampen). 3 Ab— 

ſtimmungskreiſe 2 Schirmgitterlanipen un 
V Ventode, Bandfilter, vollendete Selektivität u. 

Tonreinheit. Radio Wait, Narutowicza 16 
— —— 
WVom Miniſterium beſtätigte 
Zuschneide⸗, Hah- und Handarbeitskurse 

von 

MARJAPUTO 
Lodz, Piotrkowſta 103. 

Leiterin A. Krzymowſla. 
Die Kanzlei iſt tätig von 20 Uhr. 

— 

Kunststopferei 
für beschädigte Anzüge, Teppiche, Tischdecken 
isW. M. KLEBER, Poludnlowa 20, 2. Stock. 
2. Queroffizine, W. 22a 6468 
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Telefon 134.42. Sklep Elektrowni — Wystawy. 

Oddzialł sprzedaẽy detalicznej artykulow elektrotechnicznych 

GREEINVCI. 
Posiadamy na sladæie: Imbrykĩ do gotovania vwody na herbate. Maszynlci do Kawy i herbaty. Garnczlei do goto- 
vanisa rôſenyeh vyiaréor. Wentylatory sufitowe, biurkowe i ramowe. Ozonatfory. Inhalatory. Srzynici reblamovwe 
swietlne. Susæki do wlosow oraz aparaty do masa?zu i maszynlti do vloséu. Koiby do lutovania. LZelazka do vogöα 
oraz grzalki do nagrzewania zelazetk do wlosow. Wiatracz ki niedopuszezajace do zamarzania szyb vwystavowych. 

NoOowoss6: Blektryczne maszynki do golenia, bez wody, mydta i pendzla. 

Piece rônego rodzaju oraz piecyki promieniujace. Poduszlci eélektryczne (Termofory). - 
Odkurzacze. Sæzczofki do froterowania. Kuchnie, kuchenki i phetki. Piecyki do pieczenia cia- 
sta, smazenia miesa i drobiu, oraz inne artykuly elektryczne wW zakres grzejnictwa wechodzace. 
Sprzeda? Zarõwelc. Ceny niskie. 

do gotovwania i pieczenia „IzOTERMVY“ 

Pralnie i Magle 
elektryerne „‚.A VA GE 

Sklad nasz jest obficie zaopatrzony w duæy g83* 
zyrandoli, ampli, lamp biurkouych nocnych, 

oraz armatur do nowoczesnego oswietlenia wystaw 
sklepowych. wnetrz sklepöwei biur, ktöre 

sprzedaſemy za gotôöpvwvlcc; ĩ na 
wygodne splaty w ratach 

IJAKO OKAZSIE 
polecamy tylko naszym odbiorcom reklamowe 

delarua do peagbuaha d lele dh.?. 
ptatnych po ꝑ zote miesi znIG. —XE 

Sklep Elektrowni — Wewnatrz. 

PP. odbiorcy energii elektrycznej Lodækiego Towarzystwa Elektrycznego, Sp. Akc., pragnacy skorzystaẽ 2z powyæszego udo- 
godnienis, zechcea sie 2glosié do Sklepu Tlektrowni, ul. Piotrkowska II5, gdzie po przedstawieniu jaliegokolwiek 

oplaconych rachunkôw 2a dostarczona energie elektryczna i zalatwieniu formalnosci otrzymaja nabyty przedmiot. 

Samoczynne Aparaty 


